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Vorwort. 


maßgebend für die Art der vorliegenden Schrift war der Zweck, den 
der Verfaſſer bei ihrer Ausarbeitung im Auge hatte. Sie ſollte dazu 
dienen, die Bewohner Feuchtwangens mit der Geſchichte ihres Jeimats- 
ortes und der Geſchlechter, die je und je darin weilten, vertraut zu 
machen und ſo die Liebe zur Heimat zu mehren und zu vertiefen. 

Der Inhalt des Buches beruht durchaus auf Angaben, die aus Ur⸗ 
kunden, Akten und fonftigen verlaͤſſigen uͤberlieferungen mittelbar oder 
unmittelbar erhoben worden ſind. Daß dabei die Akten des ſtaͤdtiſchen 
Archivs zu Feuchtwangen, des Archivs des ehemaligen Konſiſtoriums 
Ansbach, der Staatsarchive zu Nurnberg und Münden, auch die fruͤher 
beim Amtsgericht zu Feuchtwangen vorhandenen Akten in erſter Linie 
in Betracht kamen, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Die fuͤr den Zweck der Schrift 
bedeutſame Literatur fand die gebuͤhrende Beachtung. 

Bei den Einzelheiten der Darſtellung jedesmal den Fundort anzugeben 
wurde unterlaſſen, teils um des eingangs angezeigten Jweckes des Buches 
willen, der es nicht unbedingt zu fordern ſchien, teils, um demſelben keinen 
allzugroßen Umfang zu geben. Der Geſchichtskenner wird ohnedies im⸗ 
ſtande fein zu ermeſſen, ob das Vorgebrachte ein Ergebnis der Quellen- 
forſchung iſt. Der Leſer darf alſo ſicher ſein, daß die im Buch mitge⸗ 
teilten Tatſachen wohl beglaubigt ſind. Wo nur Vermutungen ausge⸗ 
ſprochen werden konnten, iſt dies aus der Darſtellung erſichtlich. 

So moͤge denn die Schrift ihrem Zwecke gerecht werden, aber auch 
durch den Hinweis auf fruͤhere Zeiten des Niedergangs und Wiederem- 
porkommens der Heimat die troͤſtliche Gewißheit erwecken, daß auch 
unſerem jetzt fo hart bedruckten Vaterlande dereinſt mit Gottes ilfe 
ein Tag der Freiheit und des Wiederaufſtiegs beſchieden ſein wird. 


Feuchtwangen, am 3]. Oktober 1927. 
Der Verfaſſer. 
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J. Name und Urſprung Feuchtwangens. 


Fiuchtinwang! Bald tauſendzweihundert Jahre lang 
wird der Name genannt, den unſer Seimatsort trägt. Er hat 
in dieſer langen Zeit auch die Wandlungen durchmachen muͤſſen, 
denen unſere Mutterſprache unterworfen war. Es bildete ſich 
die kuͤrzere Namensform Fiuchtwanga, auch Fiuchtwang. 
Aus dieſer wieder prägte der Volksmund Fuͤchtwang und 
Foͤchtwang, bis man endlich bei der heutigen Form Feucht⸗ 
wang und der unrichtigen mehrheitlichen Bezeichnung Seucht- 
wangen angekommen war. Die Bedeutung des Namens iſt: 
Die Anſiedlung bei der „feuchten Aue“, vom althochdeutſchen 
fiucht, feucht, und wanc, die Aue, das Feld.?) Während man 
vom benachbarten Kloſter Sarrarioda, Herrieden, weiß, daß 
es von einem gewiſſen Cadold geſtiftet iſt, meldet keine Ur. 
kunde, kein Stiftungsbrief etwas von der Gruͤndung des 
hieſigen Kloſters. Allerdings heißt es in dem freilich wegen 
ſeiner Echtheit angezweifelten Schirmbrief Otto IV. vom 4. 
März 1209: „Die Kirche in Fuchtwang, welche Kaiſer Karl 
gegruͤndet hat“, und König Rudolf nennt in einem Gnaden⸗ 
brief vom 5. Auguſt 1285 die Kirche in Fuchtwangen eine 
Gruͤndung des großen Raifers Karl, feines erlauchteften Vor: 


1) Die abenteuerlichen Namensbezeichnungen: Fruhelinwang und Fut⸗ 
wand die wir in Jakobis Geſchichte Feuchtwangens finden, beruhen nach 
weisbar auf falſcher Leſung der gotiſchen Minuskelſchrift und auf Un- 
kenntnis des Umſtandes, daß das mittelalterliche h als ch geſprochen 
werden muß. 

2) man will zwar den Namen auch von „Fichte“ (althochdeutſch fiohta, 


mittelhochdeutſch viehte) ableiten. Foͤrſtemann ſagt, Feuchtwangen gehoͤre 


zu „Fichte“, das Wort feucht humidus fei in Ortsnamen ſehr zweifel ⸗ 
haft. Dr. Waſſerzieher fuͤhrt in ſeinem Buch „Woher?“ den Namen 
ebenfalls auf Fichte zuruck. Aber es find gewichtige Gründe, die uns an 
„feucht“ feſthalten laſſen. Wenn wanc ſoviel als „Aue“, und unter 
dieſem „Wieſenland“ zu verſtehen iſt (Waſſerzieher), ſo iſt doch das Be⸗ 
ſtimmungswort „Fichte“ hiebei nicht denkbar. Vor allem aber legt der 
Name des alten, in der Naͤhe auf Sand gelegenen Ortes Duͤrrwangen 
(ahd. durri) und der des ebenfalls nahen „zum dürren Hof“, jetzt Thärn- 
hofen, fuͤr das auf waſſerhaltendem Tonboden gegruͤndete Feuchtwangen 
das „feucht“ unbedingt nahe. | 


1 Schaudig, Geſchichte der Stadt Feuchtwangen. 1 
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gängers. Dazu weiß die Volksſage Naͤheres über die Urſache 
der Gruͤndung zu berichten. Zienach foll Kaiſer Karl auf 
der Jagd im Sulzachtal vom Sieber überfallen worden fein. 
Ermuͤdet ſetzte er ſich auf einen Fichtenſtock, nach einem Trunk 
Waſſers ſchmachtend. Da ſah er in der Naͤhe eine Wildtaube 
auffliegen. Er eilte dem Orte, von wo ſie ſich erhob, zu und 
fand eine friſche klare Quelle, deren Waſſer ihn ſo erquickte, 
daß ihn das Fieber verließ. Zum Dank dafuͤr baute er eine 
Kirche und ein Kloſter. Das ſei der Urſprung Feuchtwangens 
und das jetzt noch fließende „Taubenbruͤnnlein“ ſei die Quelle, 
an der der Kaiſer ſich labte. — Ahnliche Sagen treffen wir 
auch an manchen anderen Orten. Sie bildeten ſich, um die 
Tatſache eines Beſitztums, eines Waldes und dergl. zu erklaren, 
wofür man keinen urkundlichen Nachweis mehr hatte, und fo 
iſt auch die Sage vom Taubenbruͤnnlein entſtanden, als die 
Stiftungsurkunden des Kloſters verloren gegangen waren. 
Immerhin mag die genannte Quelle zur Wahl dieſer Staͤtte 
bei der Kloſtergruͤndung Veranlaſſung gegeben haben, denn 
fuͤr jene Zeit war ein ſolcher Brunnen etwas hoch Geſchaͤtztes. 
Die inneren Grunde für deſſen Entſtehung waren wohl 
dieſelben, die den engliſchen Koͤnigsſohn Willibald veranlaßten, 
das Kloſter Seidenheim am Sahnenkamm zu gruͤnden.) Die 
Bewohner der Gegend waren dem Namen nach Chriſten, 
tatſaͤchlich aber kamen fie an Quellen, unter Baͤumen, auf 
Huͤgeln noch zuſammen, um ihren Goͤttern zu dienen. So 
mag es auch im Sulzachgrunde und ſeiner Umgegend geweſen 
ſein. Eine Staͤtte, wo ſolches geſchah, duͤrfte nachweisbar 
ſein. Es iſt das eine halbe Stunde von Feuchtwangen ent⸗ 
legene Seilbronn. Dort fließt auch in den waͤrmſten Som- 
mern eine herrliche reiche Quelle, die wohl einſt eine Staͤtte 
heidniſcher Goͤtter verehrung war und deshalb den Namen 
Heiligenbronn trug, woraus ſpaͤter das Wort Seilbronn ent⸗ 
ſtanden iſt. Freilich erweiſt ſich die Sage vom Taubenbruͤnn⸗ 
lein damit als eine Erdichtung viel ſpaͤterer Zeit. | 
Aber wie ſteht es überhaupt mit der Bründung des Klo⸗ 
ſters durch Karl den Großen? Wenn dieſe auch ſchon im 
J3. Jahrhundert behauptet wird, fo vermag fie doch vor der 
neueren Geſchichtsforſchung nicht zu beſtehen. Profeſſor D. 


1) Cebensbeſchreibung des hl. Willibald durch den unbekannten Moͤnch 
von Herrieden (Mitte des 9. Jahrhunderts). 
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Das Taubenbrünnlein 
Nach einer Federzeichnung von Oberſtudienrat Heinrich Fürſt 


Albert Sauck ſtellt in feinem großartigen, grundlegenden Werk 
„Die Kirchengeſchichte Deutſchlands“ feſt, daß Karl der Große, 
der im allgemeinen kein Freund der Kloͤſter war, wohl ſolche 
beſchenkt, aber nie eines gegruͤndet habe. Somit iſt alſo auch 
das , keine Stiftung desſelben, wohl aber kann 
es durch den Kaiſer zu Beſitz und Dermögen gekommen fein, 
denn die Angabe, daß Karl in das Suhzachtal gekommen ſei, 
wobei vielleicht die Beſchenkung zuſtande kam, iſt nicht ſchlechter 
dings von der Sand zu weiſen. ag doch in nicht ſehr großer 
Entfernung von Feuchtwangen eine villa regia, eine Beſitzung 
der Frankenkoͤnige, Ruonigeshuoba, jetzt Koͤnigshofen an der 
Seide. Proffeſſor D. Hauck ſagt in feiner erwähnten Kirchen⸗ 
geſchichte: „Biſchof Hariolf von Langres gruͤndete in der letzten 
Zeit Pippins (741 — 768) an der ſchwaͤbiſch · fraͤnkiſchen Graͤnze 
das Kloſter Ellwangen. Etwas jünger iſt das benachbarte Feucht⸗ 
wangen“. Der Urſprung desſelben unter Karl dem Großen 
ſei ziemlich ſicher. Und in der zweiten Auflage ſeines Werkes 
ſchreibt Sauck bei Aufzählung von Kloͤſtern: „Feuchtwangen 
768 St. Martin“. Daß das Kloſter um das Jahr Jooo als 
dem Goͤttlichen Erloͤſer geweiht bezeichnet wird, tut dieſer 
Seftftellung keinen Eintrag. Es kam öfter vor, daß kirchliche 
Stiftungen eine andere Widmung erfuhren. So heißt gerade 
die ehemalige Kloſterkirche in Feuchtwangen, im ſpaͤteren Mittel 
alter nicht die des göttlichen Erloͤſers mehr, ſondern St. Maria. 
Wir haben alſo die Stiftung des Kloſters und damit den Ur⸗ 
ſprung Feuchtwangens, wofür man bisher den Anfang des 
9. Jahrhunderts annahm, weiter hinauf zu verlegen. Das her⸗ 
nach zu Erwaͤhnendte mag dafuͤr eine Stüge bilden. Immer 
hin mögen Beziehungen Karls des Großen zum Kloſter 
Fiuchtinwang beſtanden haben und dieſer Umſtand wird Ver⸗ 
anlaſſung zur Entſtehung der Sage von der Gruͤndung des 
Kloſters durch Kaiſer Karl geweſen fein. 


2. Das Kloſter Fiuchtinwang. 


Die erſte Erwähnung erfährt Feuchtwangen in dem Aapi- 
tulare der Reichsſynode von Aachen. Im Auguſt 816 ſchon 
fand eine Beratung kirchlicher Würdenträger in Aachen ſtatt. 
Es wurde beſchloſſen, die Kloſter ordnung des Benedikt von 
Nurſia zur Befolgung ſowohl für die Gottesdienſte, als auch 
für das kloͤſterliche Leben allen Moͤnchen im Reiche zur Pflicht 
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zu machen. Demgemaͤß war auch das hieſige ein Benediktiner- 
kloſter. Im Jahre 817 bei Gelegenheit des Reichstages in 
Aachen verſammelte Konig Ludwig die Abte aus allen Teilen 
des Reiches dorthin. Sie berieten mehrere Tage in der Safri- 
ftei des Muͤnſters. Es kam am Jo. Juli 817 ein umfaſſender 
Beſchluß zuſtand. Durch ihn werden auch die Verpflichtungen 
der Kloͤſter gegen das Reich geregelt. Die Reichen mußten 
Steuern und Kriegsdienſte leiſten, die Mittelbeguͤterten, zu 
denen auch Fiuchtinwank gehoͤrte, nur Steuern, waͤhrend die 
Armen nur für den Kaiſer und das Reich beten ſollten. 

Zum zweitenmal wird Feuchtwangens gedacht in jener alten 
zeit im Verbruͤderungsbuche des Kloſters Reichenau auf der 
Inſel im Bodenſee. Schon unter Karl dem Großen beſtand 
ein Gebets verein zwiſchen einigen ſuͤdweſtdeutſchen Kloͤſtern, 
an ihrer Spitze Reichenau. Unter Karls Nachfolger gewann 
derſelbe eine weite Ausdehnung im ganzen fraͤnkiſchen Reich, 
mehr als hundert geiſtliche Genoſſenſchaften gehoͤrten ihm an. 
Das Reichenauer Verbruͤderungsbuch iſt im Jahre 826 ange: 
legt. Es find in ihm zwei Feuchtewanger Abte, Gozbert und 
Wigrat, genannt. Dieſe beiden find alſo die erſten Feucht 
wanger, die wir dem Namen nach kennen lernen. Der Kloſter⸗ 
bau wurde nach der beſtimmten Anordnung der Benediktiner. 
Flöfter vollzogen. An die Kloſterkirche ſchloß ſich auf deren 
Suͤdſeite die Alauſur an. Ein Kreuzgang umgab im Viereck 
den Kreuzgarten. An ihn waren die Kloſtergebaͤude angefügt. 
Gegen Oſten befand ſich (da, wo jetzt 5s.⸗Nr. 205 u. 206 ſteht) 
das Kalefaktorium, die Waͤrmeſtube, über ihm das Winter⸗ 
dormitorium, der Winterſchlafſaal, gegen Süden das Refek⸗ 
torium, auch Remter oder Rebenial genannt, der Speiſeſaal, 
und uber dem weſtlichen Kreuzgang lagen die Sommerzellen 
der Moͤnche. Auf der Weſtſeite ſchloſſen ſich die Wirtſchafts⸗ 
gebaͤude an. Der Kloſtergarten nahm wohl den ganzen nord⸗ 
weſtlichen Teil der Stadt ein und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß das obere Tor in ſeinen Grundbeſtandteilen der Zugang 
zum Kloſtergelaͤnde geweſen iſt. Die am inneren Torbogen in 
roher Bildhauerarbeit beiderſeits angebrachten, mit dem Kreuz ⸗ 
nimbus verſehenen Köpfe, an deren einem ein Bart ange⸗ 
deutet iſt, bilden mit der am Scheitel des Bogens angebrachten 
Taube die Darſtellung der heil. Dreieinigkeit und dürften in 
ſehr hohes Alter zuruͤckreich en. 

Von jener Erwaͤhnung der beiden Abte Gozbert und wig⸗ 
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rat im Reichenauer Verbruͤderungsbuch an bören wir über das 
dem Erloͤſer geweihte Feuchtwanger Kloſter nichts mehr bei 
Joo Jahre lang. Die naͤchſte Runde erhalten wir aus der Ze⸗ 
bensbeſchreibung des Biſchofs Ulrich von Augsburg 923 —973. 
Das Bistum Augsburg hatte an feiner Nordgrenze bei Feucht ⸗ 
wangen von alter Zeit her Guͤter, fo Ziuprechtzelle (Zeuperzell) 
Mackenhofen (abgegangen), Diemenfurt (jetzt Ameiſenbruͤcke). 
Daher mag es gekommen ſein, daß Ulrich, ein prachtliebender 
Mann, der für Arme ſtets eine offene Sand hatte, aber auch 
ſich freute, Ritter fuͤrſtlich zu beſchenken, neben 4 anderen 
Kloͤſtern auch Feuchtwangen in ſeinen beſonderen Schutz nahm 
und es verwaltete, als e es ein Beſtandteil des biſchoͤflichen 
Kirchenguts. Er hat dieſe 5 Kloͤſter nie als Lehen an Laien 
vergeben, hoͤchſtens auswaͤrtige Orte derſelben. Die Belehnten 
hatten dafuͤr das Amt von Schirmvoͤgten Aber das Kloſter zu 
üben. Das Sauptgut des Kloſters aber behielt er in feiner Be: 
walt, damit er im Kloſter ohne Beſchwerde weilen und in 
biſchoͤflicher Amtsgewalt auftreten konne. Es wird berichtet, 
daß er jaͤhrlich nach Beendigung der Oſter feier dieſe Kloͤſter 
beſuchte, um in ihnen ſich aufzuhalten und ihre Angelegen⸗ 
heiten zu ordnen. So wird Biſchof Ulrich, der als Mitkaͤmpfer 
in der Schlacht auf dem Zechfeld gegen die Ungarn (955) weit⸗ 
hin bekannt iſt, auch im Kloſter des heiligen Erloͤſers zu Feucht⸗ 
wangen mehr als einmal geweilt haben. 

Unter dem Einfall der Ungarn wird wohl auch das Kloſter 
Feuchtwangen zu leiden gehabt haben, ſo daß es ums Jahr 990 
faſt am Erloͤſchen war. Nur ein paar alte Moͤnche waren noch 
vorhanden, die ſich um die aͤußeren Angelegenheiten nichts 
mehr kuͤmmerten. Um dem Kloſter wieder aufzuhelfen, ſchickte 
Abt Gozbert von Tegernſee, vermutlich auf Anregung des 
Augsburger Biſchofs Liutolf, des dritten Nachfolgers Ulrichs, 
im Jahre 99] den Dekanus Wigo mit mehreren Brüdern nach 
Feuchtwangen. Unter dieſen befand ſich der gelehrte Scholaſti⸗ 
kus Froumund, der zuvor im Kloſter Pantaleon in Köln ge: 
weſen war. Er ſtammte wahrſcheinlich aus Bayern, vermut⸗ 
lich aus der Gegend von Regensburg. Von ihm iſt in der 
Muͤnchener Staatsbibliothek ein aͤußerſt bemerkenswertes 
Briefbuch vorhanden, deſſen J4 auf Feuchtwangen bezuͤgliche 
Briefe bei „Steichele, das Bistum Augsburg“, III. Seite 341 
bis 349 abgedruckt find. Das Kloſter hatte zu jener Zeit nicht 
geringen Landbeſitz. Eines Jahres wurden 60 Morgen Be: 
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treideſaat durch die Winterkaͤlte vernichtet. Es gab einen 
Pferde, einen Rinder, einen ziegen⸗ und einen Schweinehirten. 
Im Kloſter waren zwei Koche, von denen der eine für Holz, 
der andere fuͤr Gemuͤſe zu ſorgen hatte, Schuhmacher, Waͤſcher, 
Bier braͤuer. Andere waren mit der Ausbeſſerung der Gebaͤude 
beſchaͤftigt. Sonach war ein großer Sausſtand vorhanden. 
Andererſeits aber geben uns die Briefe auch ein Bild der 
duͤrftigen Lebenshaltung jener Zeit. Die Kloſterkirche hatte 
keine Senfter, ſodaß im Sommer die Voͤgel durch das Gottes⸗ 
haus flogen und im Winter der Schnee hereingejagt wurde und 
die Moͤnche im Schnee knien mußten, auch die Kerzen durch 
den Luftzug herabſchmolzen. Biſchof Liutolf wird um leinene 
Tücher gebeten, um die Senfter verhaͤngen zu konnen. Auch 
Eiſen ſoll er ſchicken, damit der Schmied die Ackergeraͤte aus- 
beſſern koͤnne. Ueber verſchiedene andere Maͤngel und Noͤte 
iſt in den Briefen geklagt, beſonders aber auch uͤber die Feind⸗ 
ſchaft, welche die Umwohner dem Kloſter und feinen Inſaſſen 
entgegen brachten. Freie, wie Soͤrige ließen es an Achtung feh⸗ 
len. Am ſchlimmſten aber trieb es der Sohn eines gewiſſen 
Richard, der nicht nur den Moͤnchen heimlich oder öffentlich 
ihren einzigen Weiher ausſiſchte, ſondern auch, als ihm die Ein; 
wohner die Mithilfe verſagten, Leute aus dem Schwaͤbiſchen 
herbeiholte, die mit ihren Roſſen die Kloſterwieſen abweiden 
mußten. Da gab es manchmal Not, wie damals als das Kloſter 
wegen der nahenden Oſterzeit ſich an Herzog Seinrich IV. von 
Bayern, den nachmaligen Kaiſer Seinrich II., wenden mußte, 
damit dieſer ihm aus ſeinen weſtlich von Dinkelsbuͤhl und bei 
Crailsheim gelegenen Weihern Sifche ſchenkte. Bei alledem ging 
auch die wiſſenſchaftliche Arbeit im Kloſter nicht aus. Der 
Scholaſtikus (Schulvorſteher) Froumund unterrichtete junge 
Leute, die das Flöfterlide Leben erwaͤhlten, und trieb ſelbſt 
ſeine gelehrten Studien, wie ſeine teils in Wien, teils im Waller⸗ 
ſteinſchen Archiv zu Maihingen noch vorhandenen Schriften 
beweiſen. — Was die erwaͤhnten Briefe anlangt, ſo ſind ſie 
ſicher nicht alle von Wigo geſchrieben. Ja es legt ſich die 
Vermutung nahe, daß fie überhaupt ſaͤmtlich von Froumund 
verfaßt und nur im Namen Wigos ausgegangen ſind. Es 
wird im Jahre 1002 geweſen fein, daß die Tegernſeer Moͤnche 
wieder in ihr heimatliches Kloſter zuruͤckkehrten, nachdem das 
Kloſter des h. Erloͤſers in Feuchtwangen in einen ſolchen 
Stand gebracht worden war, daß ſein Weiterbeſtehen geſichert 
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erſchien. Beide Wigo und Froumund find in Tegernſee geſtor⸗ 
ben. Das Briefbuch Froumunds reicht bis Joos und bricht dann 
plotzlich ab. Das Todesjahr der beiden iſt nicht feſtzuſtellen. 
Im Verbruͤderungsbuch von St. Peter in Salzburg, deflen 
zweiter Teil Joos angelegt wurde, ſteht von ſpaͤterer Sand ein⸗ 
getragen unmittelbar nach einander Froumund und Wigo. 


3. Das Kollegiattſtift. 


Von den drei nahe beieinander gelegenen Benediktiner ⸗ 
kloͤſtern Ansbach, Herrieden und Feuchtwangen hat wahrſchein⸗ 
lich Herrieden zuerſt die kloͤſterliche 5 aufgegeben und 
ſich in ein Chorherrenſtift für Weltprieſter verwandelt. Es 

geſchah dies durch Biſchof Erchambold, auf deſſen 5 
fung der Moͤnch Wolfhard in Serrieden um 895 die erſte be 
kannte Sammlung von Seiligengeſchichten ver faßte. So darf 
man vielleicht das Jahr 900 als das Jahr der Umwandlung 
annehmen. Laͤnger hat Seuchtwangen ſeine kloͤſterliche Art 
feſtgehalten: Es ſteht in einer Urkunde des Biſchofs Udalſkalk 
für Kloſter Steingaden vom Jahre 1197 unter den die Sand⸗ 
lung bezeugenden Augsburger Domherrn auch ein Hainrich 
prepositus de Fuchtwangk. Moͤglicherweiſe iſt dies einer der 
erſten, wenn nicht der erſte Feuchtwanger Propft uberhaupt. 
An der Spitze der Kollegiatſtifte ſtanden Proͤpſte (vom latei⸗ 
niſchen praepositus, Vorgeſetzter), die aber nicht „reſidierten“, 
d. h. am Ort der Stifts weilten, zudem auch in Angelegenhei⸗ 
ten derſelben wenig zu ſagen hatten. Die Feuchtwanger Proͤpſte 
wurden faſt ausnahmslos aus der Zahl der Augsburger Dom: 
herrn gewaͤhlt. Wann die Umwandlung des Feuchtwanger Klo⸗ 
ſters in ein Kollegiatſtift erfolgte, ſagt keine Urkunde. Wohl 
aber gibt die Kunſtgeſchichte Fingerzeige, die wenigſtens geſtat 
ten, den ungefaͤhren Zeitraum des Vorgangs feſtzuſtellen. Es 
find noch Teile des Kloſterkreuzganges, der den Kreuzgarten 
auf einer Seite umſchloß, vorhanden. Beſonders erhalten iſt 
die Weſtſeite. Allem Anſchein nach iſt der Kreuzgang ein Werk 
der Moͤnche von Sirſchau im heutigen Württemberg, wo im 
II. und 12. Jahrhundert eine beruͤhmte Bauſchule bluͤhte. Sie 
hat ihren Wirkungskreis weithin erſtreckt. So iſt 3. B. die 
Kloſterkirche zu Paulinzelle in Thüringen, jetzt noch teilweiſe 
als Ruine vorhanden, ein Sirſchauer Werk. Bedenkt man nun, 
daß das Kloſter Moͤnchsroth ein Beſitztum Sirſchaus war, 
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und daß die Segringer Kirche, die Mutterkirche von Dinkels⸗ 
bühl, ebendahin gehoͤrte, fo liegt es ſicher nahe, anzunehmen, 
daß die Sirſchauer Moͤnche auch in Feuchtwangen ihre Tätig: 
keit entfalteten. Beweiſe dafür liegen nahe. Die Kleinheit der 
verwendeten Quadern iſt Sirſchauer Eigentuͤmlichkeit. In 
Paulinzelle, wie im Kreuzgang zu Feuchtwangen ſind die Wuͤr⸗ 
felfapitäle (Saͤulenkoͤpfe) mit den bei den Sirſchauern beliebten 
Schildchen verziert und wie in Paulinzelle finden wir in Feucht⸗ 
wangen, hier an den Kaͤmpfergeſimſen das ſchachbrettartige 
Muſter. Nun weiſen aber die Süße der in Feuchtwangen je 
in einem Bogen zuſammengekuppelten drei Saͤulen nicht alle 
das im 12. Jahrhundert aufgekommene ſogenannte attiſche 
Eckblatt auf, naͤmlich eine naſenartig von den Ecken der vier⸗ 
eckigen Grundplatte an den unteren Wulſt des Saͤulenfußes ſich 
hinaufziehende Spitze, ſondern, gleichſam ſchuͤchtern, iſt nur die 
mittlere Saͤule damit verſehen. Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir annehmen, daß dieſer Umſtand auf die erſte Saͤlfte 
des I2. Jahrhunderts, alſo auf die Jahre I IOO bis II 50, hin⸗ 
weiſt. Iſt aber innerhalb dieſes Zeitraums ein Kloſterneubau 
aufgeführt worden, dann war ſicher das Kloſter noch nicht in 
ein Kollegiatſtift verwandelt. Denn die Stiftsherren oder Ka⸗ 
noniker führten kein kloͤſterliches Leben, ſondern bewohnten 
eigene Saͤuſer und führten geſonderte Saus halte. Es kann ihnen 
daher unmöglich am Kloſtergebaͤude, nachdem fie es verlaſſen 
hatten, ſoviel gelegen ſein, daß ſie einen koſtſpieligen Neubau 
auffuͤhrten. Mithin haben wir die Umwandlung in ein Chor: 
herrenſtift erſt um II 5 o oder noch ſpaͤter anzunehmen und der 
erwähnte Propft Sainrich dürfte einer der erſten geweſen fein. 
Das dem h. Erloͤſer geweihte Kloſter hatte alfo zu beſtehen 
aufgehoͤrt. Die Chorherren oder Kanoniker bauten ſich auf 
dem von einer Mauer umfangenen Kloſtergelaͤnde Saͤuſer. Dieſe 
lagen in dem Raum vom Dekanat bis zum oberen Tor und an 
den Kirchen hinab bis zur ehemaligen Stadtmauer. Die Auf⸗ 
gabe der Kanoniker war, zu den Gebetszeiten im Chor der 
Kirche zu erſcheinen, wo den oberſten Sitz neben der Sakriſtei⸗ 
türe der Dekanus einnahm und ihm gegenüber zuerſt der Ku⸗ 
ſtos ſaß, der die Einkuͤnfte und andere aͤußere Geſchaͤfte zu 
verwalten hatte, und neben ihm der Scholaſtikus, der uber das 
Schulweſen des Stifts, den Rektor und ſeine Scholaren, geſetzt 
war. Ihnen reihten ſich ſodann die Kanoniker und die Stifts⸗ 
vikarier an. In der Kirche hatten ſie die vorgeſchriebenen Ge⸗ 
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bete zu verrichten, ſowie wechſelſeitig die Kirchengeſaͤnge zu 
vollbringen. 

Wir folgen im Nachſtehenden den Ausführungen Steiche⸗ 
les in ſeinem Werke „Das Bistum Augsburg“. 

Die deutſchen Könige und Kaiſer des 13. und 14. Jahr- 
hunderts beguͤnſtigten und foͤrderten in beſonderer Weiſe das 
Stift Feuchtwangen. Koͤnig Otto IV. nimmt am 4. Maͤrz 1209 
das Stift mit feinen Zugehoͤrungen in feinen Schutz und beſtaͤ⸗ 
tigt alle ihm verliehenen Vorrechte. Koͤnig Rudolf ſchuͤtzt durch 
einen Brief vom 5. Aug. 1284 das Stift und feine Angehörigen 
vor Verpfaͤndungen und geſtattet ihm am 17. Maͤrz 1289, von 
Miniſterialen (Dienſtleuten) und Bürgern des Reiches Schen⸗ 
kungen bis zu 60 Pfund Rente annehmen zu dürfen. König 
Albrecht beſtaͤtigt am 4. Juli 1303 die eben angeführten von 
Rudolf erteilten Rechte. Kaiſer Ludwig der Bayer tut am 
II. Mai 1323 dasſelbe und beſtimmt noch dabei, daß weder ein 
Vogt noch jemand anderer ohne des Kapitels Zuſtimmung in 
des Stifts Wäldern Holz ſchlagen darf, und daß alle Ranonifar- 
haͤuſer die bei anderen Kirchen üblichen Seibeiten zu genieſen 
haben. Am 18. Oktober 1336 erklaͤrt derſelbe Kaiſer, daß alle 
Soͤfe und Saͤuſer der Kanoniker und Vikarierer dieſelbe Srei- 
heit von Steuern und Auflagen, wie fie bisher genoſſen hatten, 
auch ferner genieſen ſollen, und daß die volle Nutzung aus des 
Stiftes Wäldern an Holz und Weide nur den Stiftsherren ohne 
jemandes Eingriff zuſtehe. 

Schon von Kloſterzeiten her muß ein großes Beſitztum vor · 
handen geweſen fein. Wie denn die Kloͤſter durch Schenkungen 
und Stiftungen zu ungeheurem Reichtum gelangten. Ein Bei- 
ſpiel davon iſt Tegernſee. Der ſeit 907 in Bayern regierende 
Serzog Arnulf, der Sohn des Serzogs Luitpold, vergab unge⸗ 
zählte Guter des Kloſters Tegernſee an Laien, wofür er den 
Namen „der Boöſe“ erhielt. In einem nach 920 hergeſtellten 
Verzeichnis wird die Zahl der dem Kloſter zuſtaͤndigen Soͤfe 
auf 11860 angegeben, von denen Arnulf dem Kloſter nur 114 
ließ, ſodaß aus Mangel an Mitteln das kloͤſterliche Leben da⸗ 
ſelbſt eine Zeitlang ganz aufhoͤrte. 

Auch das Stift Feuchtwangen beſaß reiche Mittel. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte das Kloſter ſchon die Kirchen und Kirchenſaͤtze 
zu Feuchtwangen (Johanniskirche), Oberampfrach, Mosbach 
und Saufen bei Sacholdingen (jetzt Sochaltingen genannt) im 
Augsburger und zu Brettheim im Wuͤrzburger Bistum beſeſ⸗ 
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fen und die SEinverleibung derfelben erlangt. Am 20. Juni 
I380 beſtaͤtigte der Rardinal Pileus dieſe Einverleibung. Mit 
dieſer war aller zehente und alles übrige Kirchen · und Pfarrgut 
der inkorporierten lein verleibten) Pfarreien in den Genuß des 
Stiftes übergegangen und dieſe wurden nur durch ſtaͤndige 
Vikare (vicarius perpetuus) verſehen, wie z. B. Mosbach, für 
welche Pfarrei am J. Februar 1410 der Prieſter Heinrich Fabri, 
Stifts vikarier, durch den Generalvikar Joh. Igelbeck in Augs⸗; 
burg als vicarius perpetuus auf Vorſchlag des Stiftes eingeſetzt 
wurde. Das Stift beſaß auch große Waldungen, die es durch eige- 
ne Foͤrſter hůten und bewirtſchaften ließ. So wird z. B. unter 
dem Stiftsdekan Hermann Flach (1494— 1502) für den Forſt, 
gegen Dentlein gelegen, Linhart Soldner von St. Ulrich als 
Foͤrſter aufgeſtellt. Eine ausfuhrliche Dienſtanweiſung ſetzt 
feine Berufspflichten feſt und beſiehlt ihm, das ſtiftiſche Ge⸗ 
richt in Rrapfenau zu beſetzen und ohn Anſehen der Perſon 
gegen Arm und Reich zu verfahren. Es handelt ſich dabei ohne 
Zweifel um vorkommende Waldfrevel. Es ſei hier nur an den 
Sonnhart bei Grimmſchwinden und an den ebengenannten 
Anteil am Dentleiner Forſt erinnert. Aber auch die ſon⸗ 
ſtigen Guter mehrten ſich im Laufe der Jahrhunderte. In 
Feuchtwangen felbft hatte das Stift in der Zeit von 1300 bis 
J500 achtundzwanzig Bebäude, die von Chorherren, Vikariern 
und anderen zum Stift gehoͤrigen Perſonen bewohnt wurden. 
Sie lagen zum größten Teil im Nordoſten der Stadt. Sech⸗ 
zehn Bürger mit ihren Familien und Zugehoͤrigen hatte es un- 
ter feiner Grundſteuer und Gerichtsbarkeit. An Leheguͤtern be- 
ſaß es 2 in Gber · und Jo in Unterahorn, J in ®ber-, 7 in Un- 
terampfrach, 16 in Banzenweiler, 8 in Bergnerzell (eigentlich 
Beringerzell), 12 in Bernhardsweiler, Jo in Bernau, 4 in Bie⸗ 
berbach, 4 in Bonlanden, I in Vorder: und 6 in Sinterbreiten- 
thann, JS in Brettheim (Württemberg), 7 in Aichenzell, 20 
in Esbach, J in Flozheim, 8 in Gerenberg, 6 in Glas⸗ 
hofen, 68 in Grimmſchwinden, 33 in Dorfguͤtingen, 2 in 
Gumpenweiler, 2 in Gindelbach, 21 in Seilbronn, J in Seili⸗ 
genkreuz, 4 in Herrnſchallbach, 31 in Silgardshauſen bei Brett · 
heim, 3 in Soͤfſtetten, 9 in Igelſtruth (ein abgegangener Grt), 
2 in Kaltenbronn, 9 in Rammerzell (Raginmariszelle, in der 
Naͤhe des Schleifweihers gelegen, abgegangen), 7 in Roppen- 
ſchallbach, II in Krapfenau, 28 in Larrieden, I in Ober · und 
5 in Untermichelbach, 7 in Moͤgersbrunn, 34 in Mosbach, 2 
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in Neidlingen, 3 in Grenbrunn, 4 in Gttendorf, 6 in Gber⸗ 
und 5 in Unterransbach, 6 in Reichenbach, 6 in Rißmannſchall⸗ 
bach, 6 in Roͤdenweiler, 2 in Roͤſchenhof (abgegangen, lag 
oberhalb der Walkmuͤhle), 19 in Schnelldorf, 5 in Schwaig ⸗ 
hauſen, 15 in Seiderzell, 6 in Sperbersbach, 3 in Steinbach, 
24 in Sommerau, 22 in Gber und 3 in Unterdallersbach, 8 in 
Tauberſchallbach, 2 in Dentlein, 2 in St. Ulrich, 4 in Ungets · 
heim, 2 in Volkertsweiler, 9 in Weblmäufel, J4 in Weikers ; 
hofen, 3 in Wieſenbach, 29 in Windshofen, 12 in Winterhal 
ten, 5 in Wuͤſtenweiler, 3 in 3ebdorf, 3 in Zettenberg (abge⸗ 
gangen), 5 in Zumberg. Zuſammen faft 400, von denen 186 dem 
Stift auch grund-, ſteuer · und vogtbar waren. Dazu beſaß das 
Stift innerhalb der Rothenburger Landwehr auch das Aemt⸗ 
lein Prettheim (Brettheim) mit Ehringshauſen, Serberts⸗ 
hauſen, Silgertshauſen, Zohrbach, Prettheim, Pettenfeld, 
Schecken bach auf der Ebene und Wieſenbach. Sier überall wa⸗ 
ren ſtiftiſche Untertanen. In Prettheim ſelbſt gehoͤrten ihm 
mehrere Sölden und zwölf Guter. Drei davon waren mit Ta⸗ 
berngerechtigkeit ausgeſtattet. In alter Zeit war dem Kloſter 
von einem Grafen ſogar eine Salzquelle in entfernter Gegend 
geſchenkt worden. In einem Briefe des Wigo wird ein Nach 
komme des Spenders, Graf E., gebeten, den Schutz derſelben 
zu uͤbernehmen. Was aus dieſem Beſitztum wurde, weiß man 
nicht. Bei Auhauſen am Main beſaß das Stift Weinberge, die 
aber am 19. Mai 1293 an das Kloſter Seligengarten verkauft 
wurden um 20 Pfund Seller. Dieſe Summe wurde dazu ver- 
wendet, auf ſtiftiſchem Grunde bei Weiler einen großen Fiſch⸗ 
weiher anzulegen, von dem der Ort Weiler am See genannt 
wurde, der aber vor 200 Jahren wieder einging. 

Außer feinen Lehenguͤtern beſaß das Stift auch ausge⸗ 
dehnte Zehentrechte. Es bezog den großen (Getreide) und klei⸗ 
nen (Gbſt ., Seu -, Sackfruͤchte · / Zehenten von der Stadt Feucht · 
wangen, von Über: und Unter ⸗Ahorn, Aichenzell, Serrnſchall⸗ 
bach, von Dinkelsbuͤhl diesſeits der Woͤrnitz, von Esbach, Srei- 
mannsberg (abgegangen), Gehrenberg, Grimmſchwinden, Seil 
bronn, Soͤfſtetten, Heiligenkreuz, Georgenthal (2), Jungenhof, 
Kaltenbronn, KRoppenſchallbach, Krapfenau, Larrieden, Zeu⸗ 
perzell, Moͤgersbronn, Mosbach, Neidlingen, Rammerzell (ab. 
gegangen), Ober ⸗ und Unterransbach, Reichenbach, Rifmann- 
ſchallbach, Roͤdenweiler, Schwaighauſen, Seiderzell, Sperbers 
bach, Sommerau, Tauberſchallbach, Tribur, St. Ulrich, Un 
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getsheim, Wehlmaͤuſel, Weikersdorf, Weiler am See, Wieſen⸗ 
dach (in Württemberg), Winterbalten, wuͤſtenweiler, Zehdorf, 
Zertenberg (abgegangen) und einigen Höfen und Muͤhlen. Den 
kleinen Zehenten nahm es von Unterampfrach, Archshofen, 
Banzenweiler, Bergnerzell, Bernau, Bieberbach, Bonnlanden 
und Breitenau. 

Man ſieht, welch ſtattliche Einkuͤnfte dem Stifte zugebot 
ſtanden. Die Zehnten, alſo der zehnte Teil des Ertrags der Acker 
Wieſen, Gaͤrten, iſt eine Abgabe, die auf Grund des moſaiſchen 
Geſetzes ſchon 585 auf der Synode von Macon für die Kirche 
in Anſpruch genommen und von Karl dem Großen 779 be⸗ 
ſtaͤtigt wurde. Der Zehent an faſt allen oben genannten Orten 
gehoͤrte eigentlich zur Pfarrkirche der ausgedehnten Urpfarrei 
Feuchtwangen. Aber durch die Inkorperation der Pfarrei ins 
Stift gingen deren Einkuͤnfte ans Stift über. Dies war, was 
hier vorausgenommen werden mag, für die Folgezeit verhaͤng 

nisvoll. Denn durch die Einziehung des Stifts kam der Staat 

in den Beſitz aller Gerechtsſame desſelben und die uralte und 
ſicher durch Stiftungen reich ausgeſtattete St. Johanniskirche, 
die Pfarrkirche der großen Gemeinde, blieb blutarm zuruck. 

Die Entwicklung, die das Stift nahm, war keine erfreuliche. 
Es mag dazu auch beigetragen haben, daß Biſchof Friedrich 

Spaͤth von Faimingen (1307—1331) dem Kapitel das Recht 
verlieh (Septbr. 1315), bei Dergebungen der Chorherren und 
Streitigkeiten unter ihnen ſelbſt Entſcheidung zu treffen mit 
Ausſchluß der biſchoͤflichen Gerichte. Somit war das Stift ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen und feine Zuſtaͤnde wurden immer übler. In 
geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten herrſchte eine furcht 
bare Zerruͤttung. Die Einkuͤnfte wurden vergeudet und die 
Verſchuldung ſtieg aufs hoͤchſte, wie wir aus einem Schreiben 
des Biſchofs Burkhart von Augsburg vom Dezember 1374 er⸗ 
ſehen. In der Verteilung der Stiftseinkuͤnfte herrſchte Willkuͤr 
und Ungerechtigkeit. Der Biſchof ordnete an, daß eigene Ver⸗ 
walter fuͤr die Gefaͤlle des Stifts aufgeſtellt werden ſollten, die 
die Einkuͤnfte ſammeln, die Ausgaben beftreiten, Schulden ab- 
tragen und den Reft unter den Kanonikern verteilen mußten. 
Er übertrug am 6. November 1376 aber die Pflege des Stifts 
dem Burggrafen Friedrich V. von Nurnberg auf vier Jahre. 
Dieſer ſollte Ordnung in das Schuldenweſen bringen, was 
durch Verkauf von Grundſtuͤcken auch zuſtande kam. Aus der 
Pflege wurde jedoch eine Schirmvogtei, wie denn bereits 1378 
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das Stift den Burggrafen Pfleger und Schirmer nennt. Ja 
Friedrich ließ ſich 1407 ſogar den Huldigungseid ſchwoͤren. So 
kam das Stift in immer groͤßere Abhaͤngigkeit von den Burg⸗ 
grafen und den ſpaͤteren Markgrafen von Ansbach. 

Was die inneren Verhaͤltniſſe des Stiftes anlangt, fo iſt da⸗ 
rüber Folgendes zu bemerken. 

Es beftanden elf Stellen (Pfruͤnden) für Kanoniker und eine 
Pfruͤnde für den Propſt, den das Stift altem Serfommen ge⸗ 
maͤß aus den Augsburger Domherren waͤhlte. Der Propſt, der 
an der Spitze des Kapitels ſtand, hatte aber in den Angelegen- 
heiten des Stiftes nicht das Geringſte zu ſagen. Sein Pfründe- 
einkommen war zudem jo gering, daß es vom Propſte Be. 
ringer Hel und dann von ſeinen Nachfolgern um 44 Gulden 
an das Stift uͤberlaſſen wurde. Die eigentliche Leitung des 
Stifts hatte der Dekan, dem der Kuſter, der Aufſeher auf die 
Stiftskirche und Verwalter der Einkuͤnfte, ſowie der Schola; 
ſtikus, der Aufſeher über die ſtudierenden Stiftsherren, den 
Rektor und die Schuͤler, zur Seite ſtanden. Ein Chorherr war 
Stiftsamtmann, der über die Rechte und Freiheiten des Stifts 
zu wachen und die Gerichtsbarkeit uͤber die Untertanen auszu⸗ 
uͤben hatte. Angeblich wurde dieſe Gerichtsbarkeit dem Stift 
durch Otto IV. im Jahre 1208 verliehen. Aber die Aechtheit 
der betreffenden Urkunde wird angezweifelt. Ob die Sache mit 
dem einft zu Krapfenau beſtandenen Salsgericht, das ſpaͤter 
nach Feuchtwangen gezogen wurde, und von dem noch die Rede 
ſein wird, zuſammenhaͤngt, laͤßt ſich nicht ſagen, da uͤber das 
Krapfenauer Gericht, das moͤglicherweiſe bis auf die aͤlteſte 
Zeit zuruͤck geht, nicht die geringſte urkundliche Nachricht vor: 
handen iſt. Der Stiftsamtmann hatte das Gericht in der im 
Kloſter bau befindlichen Kapitelsſtube über Beleidigungen, 
Koͤrper verletzungen (leichterer Art, denn die ſchweren, vor allem 
die mit Todesfolge unterlagen der Gerichtsbarkeit des Reichs 
vogts) und andere Streitigkeiten zu halten, wobei dasſelbe zur 
Saͤlfte mit vogtbaren, zur Saͤlfte mit unvogtbaren Lehens hin; 
terſaſſen als Schöffen beſetzt war. Ferner hatte der Stiftsamt⸗ 
mann die Stiftsguͤter zu bereiſen und zu beſichtigen, zu welchem 
Jweck ihm ein Pferd und ein bewaffneter Knecht gehalten 
wurde. Das Stiftsamt war alſo ein eigenes Amt und von der 
Vogtei unterſchieden. Es hatte zwei Amtsbauern, die jaͤhrlich 
aus den unvogtbaren ſtiftiſchen Untertanen gewaͤhlt wurden, 
dann vier Viertelmeiſter, die neben den Amtsbauern die unvogt; 
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baren ſtiftiſchen Untertanen die dem Stift reiß- und ſteuerbaren 
Zeute, fo oft not war, aufmahnen und erfordern mußten. Es 
mußte feine eigene Anzahl Reißwaͤgen, Pferde und Kriegsleute 
ſtellen. Die Streitigkeiten wegen lehnbarer Gůter wurden ohne 
den Vogt beim Stift ausgemacht. Alles wurde von altersher 
nicht vor dem Vogt oder Amtmann, ſondern vor dem Stift 
und ſpaͤter vor dem Verwalter gehandelt, auch Teilungen und 
Kinderrechnungen der unvogtbaren Angehoͤrigen. Stiftsamt 
mann, ſowie die drei anderen Wuͤrdentraͤger wurden vom Ka⸗ 
pitel gewaͤhlt. 

Außer den Pfründen für die Kanoniker beſtanden bei dem 
Stift von Altersher Vikarien fuͤr untergeordnete Prieſter, die 
den Chordienſt mitzuverſehen hatten. Nach Steichele mögen 
deren vierzehn bis fünfzehn urſpruͤnglich geweſen fein. Nach 
einer Aufſchreibung vom 2. Januar 1500 beftanden damals 
noch elf. Es waren folgende: 

J. Vikarie der Fruͤhmeſſe am Hochaltar. Sie beſaß in der 2. 
Saͤlfte des 14. Jahrhunders Guter in Aichenzell. (Feuchtw. 
Ropialb.) 

2. Vikarie der h. Zwoͤlfboten (Apoſtel). Am 22. Juni 1422 
„wird zu der h. zwoͤlfboten gewidempten Altar“ eine Wis⸗ 
mat zu Guͤtingen gegeben. 

3. Vikarie der h. Katharina. 

4. Vikarie Unſer Frau, des h. Antonius und Blaſius. Nach 
einer Urkunde (in Muͤnchen) vom 23. Februar 1398 gehört 
zu dieſer „Vikarie und neuem Altar, im Muͤnſter an dem 
Pfeiler zu der rechten Sand gelegen“, eine halbe Hofreit in 
Feuchtwangen. 

5. Vikarie der h. drei Könige. 

6. Vikarie des h. Nikolaus und Leonhard. Sie hatte nach 
einer Urkunde vom 26. September 137J (in Muͤnchen) ein 
Gut in 3Zumbaus, ſowie eins in Dorfguͤtingen. 

7. Vikarie des h. Martinus. 

8. Vikarie des h. Kaiſer Karl. Sie wurde am 16. November 
1334 von Rabeno, Truchſeß zu Wilburgſtetten, Ruftos zu 
Seuchtwang, geſtiftet und mit Gefallen aus Feuchtwangen, 
Aichenzell, Serrnſchallbach, Zebdorf, Bernau, Oberahorn, 
Freimannsberg (ein abgegangener Ort) und Breitenthann 
begabt, die er kurz zuvor aus eigenen Mitteln von Ritter 
Heinrich von Dürrwangen erkauft hatte. 
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9. Vikarie der h. Eliſabeth. Im Jahre 1429 iſt Runrat Ron 
Vikarier dieſes Altars. 

JO. Vikarie des h. Kreuzes. Wird 1457 urkundlich erwaͤhnt. 

II. Vikarie der h. Apoſtel Paulus u. Petrus auf dem Gottesacker 
(zwiſchen den Kirchen) in der St. Peterskapelle (jetzt der 
fogen. Kaſten), in capella St. Petri super ossa mortuorum, 
auch Vikarie im Kernter (carnarium, Beinhaus, Aufbe⸗ 
wahrungsort der Totengebeine) genannt. Auch dieſe Vika⸗ 
rie iſt von Rabeno Truchſeß von Wilburgſtetten geſtiftet, 
der fie um 1333 mit dem halben Zehenten zu Banzenweiler 
und dem halben ZJehenten zu Kaltenbronn ſamt Bütern zu 
Seilbronn begabte. Walther von Stein, Propſt zu Feucht ⸗ 
wangen, von deſſen Propſtei dieſe Jehenten und Guͤter zu 
ehen gingen, ſicherte durch Urkunde vom 2. Dezember 
1333 die Belehnung für immer zu. Rabeno machte, als er 
ſchon Dompropſt in Eichſtaͤtt war, noch eine Zuſtiftung 
mit einem Zehentteil in Rienbart, Gütern in Schalbach 
und einer Wieſe bei Esbach, alles Lehen der Propſtei, die 
der Propſt Walther von Bopfingen am 6. November 1359 
(Urk. in Muͤnchen) der Vikarie eignete. 

Abgegangen find die Vikarie St. Ulrichs, die 1402 noch ge⸗ 
nannte St. Michaels und die 1464 erwähnte St. Sebaſtian und 
St. Sigmund, die damals als „neue Vikarie“ bezeichnet wur⸗ 
den. (Feuchtw. Rop. Buch in Nuͤrnberg.) 

Nach altem Herkommen trugen die Kanoniker ein weißes, 
faltenreiches Gewand, darüber ein graues Maͤntelchen, das 
unten mit 17 Quaſten beſetzt war, und Pelzmuͤtzen, die bei den 
Chorherrn von feinen Pelzen hergeſtellt waren, waͤhrend den 
Vikariern nur Kappen von Schaf. oder Lammfellen geſtattet 
wurden. Die Namen von ſiebzehn Stiftsproͤpſten ſind bekannt. 

I. Sainrich von Fiuchtwang iſt Urkundszeuge 1197. 

2. Aupoldus, Propſt in Fuchtewank, Domherr zu Wuͤrzburg, 
1256 Jeuge für Kloſter Ahauſen an der Wernitz. 

3. Rudolf von Sürnbeim, Zeuge 1274 und 1277, iſt noch zwi⸗ 
ſchen 1309 und 1318 Propſt. 

4. Kunrat, Graf von Gettingen, genannt 1318 und 1323. 

5. Mather vom Stein gibt 1333 Lebengüter um Feuchtwangen 
zur neugeſtifteten VDikarie St. Peter und Paul über den 
Totengebeinen (dem Kaͤrnter). 

6. Walther von Bopfingen, 1332 und 1333 als Chorherr von 
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Seuchtwangen genannt, ift 1359 Propſt und ſtiftete in die- 
fem Jahre ebenfalls zur genannten Vikarie. 

. Runrad Ruß 1360 bis 1376. 

Otto von Suntheim 1376 bis 1385. 

Beringer Sel 1425 bis 1435. 

Johannes Kautſch 1835. 

Friederich Pflanz ſchwoͤrt auf am 9. Maͤrz 1439. 
Waͤhrend bisher das Stiftskapitel ſeine Proͤpſte aus den 
Augsburger Domherren waͤhlte, verlieh Papſt Eugen IV. 
am 5. Februar 1446 dem Markgrafen Albrecht Achilles und 
ſeinen Erben das Vorſchlagsrecht zu den Propſteien Ans⸗ 
bach und Feuchtwangen nebſt zwei Kanonikaten an jeder 
dieſer Kirchen. 

12. Ceonhard Geſſel ſchwoͤrt auf 1447 und ſtirbt 1465. 

J3. Karl von Seckendorf, vom Markgrafen von Brandenburg 
dem Augsburger Biſchof vorgeſchlagen, beſchwoͤrt 1466 die 
Statuten des Stifts. 

14. Johannes Horn 1472 bis 1483. 

15. Georg von Schauenberg 1483 bis 1487. 

16. Georg von Kindsberg, Domherr von Regensburg, lebte 
in Rom als vertrauter Freund und beſtaͤndiger Tiſchgenoſſe 
des berüchtigten Papſtes Alexander VI. 1487 bis 1494. 

17. Johannes Knorz, Kanoniker von Serrieden, verpflichtet 
ſich 139% und iſt wahrſcheinlich im Jahre 1540 geſtorben 
als letzter katholiſcher Probſt. 

Nach dem im Jahre 1510 erfolgten Tode des katholiſchen 
Propſtes Johannes Knorz praͤſendierte Markgraf Georg mit 
feinem Neffen Albrecht am 29. Juli 1540 dem Stift als Propſt 
Joſeph Feierabend, Dekan des Ansbacher Gumbertusſtiftes, 
markgraͤflicher Rat und Ober hofgerichtsaſſeſſor, der am 9. Mai 
1541 die Satzungen des Stifts beſchwor. Sein Nachfolger war 
Valentin Kiefer und unter deſſen Nachfolger Sigmund Saſen ; 
thaler, dem Lehrer des jungen Markgrafen Georg Friedrich, 
des Sohnes des 1545 verſtorbenen Georg, fiel mit der Einzieh⸗ 
ung des Stifts auch die Propſtei fuͤr immer dahin. 

Was nun die Stiftsdekane anlangt, ſo ſind folgende bekannt. 

J. Sermann, genannt als Zeuge in einer Urkunde) vom 9. 
Auguſt 1257, gefertigt im Kloſter Seuchtwang. (Brechtere 
Dleban von Sürnbeim, verzichtet auf fein Recht an der 
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dortigen Kirche zugunſten des Deutſchordens hauſes zu Gt⸗ 


tingen). Neben ihm zeugen Ruftos Eberhard, Pleban Chon⸗ 
rad, dann Heinrich und Gottang (Gottanus )), alles Rano- 
niker des Stifts Feuchtwang. 


. Heinrich von Aurach, genannt in einer Urkunde des Kloſters 


Sulz vom 25. Auguſt 1275. 


. Sifridus, decanus Fiuchtwangensis, der 1290 zuerſt genannt 


wird und am 19. Mai 1293 die ſtiftiſchen Weinberge bei 
Auhauſen verkauft. 


. geinrich, am II. Maͤrz 1313 Zeuge für Kloſter Heilsbronn. 
. Runrar von Merkingen, genannt 1318. Errichtet am ]5. 


Maͤrz 1342 mit feinem Kapitel gewiſſe Satzungen. 


. Aabeno von Wildenholz, genannt 1359 und zum letztenmal 


1376. 


. Erfinger von Aurach 1378 bis 1398. 
. germann Kraft von Erenreich, zuvor Pfarrer in Feucht⸗ 


wangen, genannt 1398 und 1402. 


GOtto von Gffingen, genannt 1404 bis 410. Feuchtwanger 


RNopialbuch. 


Ulrich Kochner 1413 und 1414. Ebenda. 
. geinrich Klapfheimer, als Dekan das erſtemal genannt am 


Jo. Februar 1419, ſtarb 1439. Er ſcheint aber zu gewiſſer 
Zeit zuruͤckgetreten zu fein, denn urkundlich wird genannt 


Wilhelm von Wildenholz 1432 Dechant von Feuchtwangen. 
Johannes Sirn, ſchwoͤrt auf als Dekan am JO. April 1439 


und wird als ſolcher zuletzt genannt 1477. 


. einrich von Wirsberg 1479, ſtarb wahrſcheinlich 1483. 


Es ſcheinen nun Trennungen im Stift eingetreten zu ſein. Es 


. wird nach dem Tode des Wirsberg der Kuſtos Sermann 


I5. 


Slach als Dizedefan genannt. Dann wurde vom Papſt ein 
Bartholomaͤus Golſch zum Dekan ernannt. Dieſer aber 
legte ſein Amt ſofort 1487 wieder nieder zugunſten des 
Feuchtwanger Chor herrn 

Fabian von Wirsberg, der 1490 zum letztenmal auftritt, 
aber wohl erſt 1494 geftorben iſt, während 1492 bis 1494 
ein Vizedekan Lorenz Ruperti genannt wird. Wirsberg lag 
wegen gewiſſer Dekanatseinkuͤnfte mit dem Stift in Streit. 


Hermann Flach 1494, tritt I505 zuruck. 
17. 


Kunrat von Elrichshauſen, vorher Chorherr, wird 1505 
beſtaͤtigt. Iſt 1512 zuletzt genannt. Er ſtarb 15]8, wie das 
ſchoͤne, leider verſtuͤmmelte Epitaph im Chor der Stifte- 
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kirche beweiſt. Warum J515 ein Vizedekan Johann Kling⸗ 
ler bis J523 genannt wird, iſt nicht erſichtlich. Wahrſchein⸗ 
lich hatte er für den, wie aus feiner Grabſchrift erſichtlich 
iſt, ſchwer leidenden Elrichshauſen anfangs vertretungs⸗ 
weiſe das Dekanat zu führen. 

18. Jakob Jaͤger aus Leutershauſen, Chorherr zu Feucht ⸗ 
wangen, war Dekan 1521 bis 1532. 

19. Johann Dietrich 1532, ſtirbt 1547. 

20. Dr. Valentin Sartung (evangeliſch) 1547 bis 1560. 

2IJ. M. Wolfgang Jung 1560 bis zur Auflöfung des Stifts 
1563. Jung ſtarb am Tag Thoma 1575. 

Wenig Loͤbliches iſt vom Stift zu ſagen. Meiſt diente es zum 
Unterkommen von juͤngeren Soͤhnen adeliger Familien. Die 
Aufführung der Stiftsinſaſſen war haͤufig eine unausſprechlich 
gemeine und unſittliche. Die Stiftsherrn hielten es mit ihren 
Saushaͤlterinnen und ihrer Kinder waren ſoviele, daß man, 
wie eine Eingabe der Gemeinde ſagt, ein Dorf damit bevoͤlkern 
koͤnnte. Zudem gab es unter den Stiftsherren beſtaͤndig Zwiſtig⸗ 
eiten, ſodaß unter den drei Stiften Ansbach, Serrieden und 
Feuchtwangen das letztgenannte als das „ſtrittigſte bekannt 
war. Ja ſelbſt zu Fehden und Gewalttaͤtigkeiten iſt es gekom · 
men. So geſchah es in den Jahren 1423 bis 1425. Die Bruder 
Joͤrg und Bartholomäus Beuerlbach, von denen erſterer Chor⸗ 
herr, letzterer Vikarier zu Feuchtwangen war, erhoben wegen 
ihrer Pfruͤnden verſchiedene Forderungen an das Stift. Der 
Streit nahm immer größeren Umfang und wurde bei mark⸗ 
graͤflichen und kaiſerlichen Gerichten mit Sitze und Ceidenſchaft⸗ 
lichkeit geführt. Am 20. Auguſt 1423 verhängte ein Schieds⸗ 
gericht uͤber die beiden Bruͤder Gefaͤngnisſtrafe, weil ſie den 
Dekan und das Kapitel meineidig genannt hatten. Sie wurden 
ſogar vom Biſchof mit dem Bann belegt. Es bildete ſich nun 
eine große Gegnerſchaft. Auf Seite der Beuerlbacher ſtanden 
ihr Vater und ihre drei Brüder mit Helfern und Selfershelfern. 
Auch das Stift hatte feine Helfer und Selfershelfer. Es kam 
auf beiden Seiten zu „ und das Stift wurde 
an feinen Guͤtern arg geſchaͤdigt. Endlich erkannte am 24. Ja⸗ 
nuar 1125 ein Schiedsgericht, daß die beiden Beuerlbach durch 
Wechſel aus dem Stift auszuſcheiden haͤtten. 

Die Reformation machte dieſem ungeiſtlichen Weſen ein En⸗ 
de. Die Kanonikatspfruͤnden dienten mehr und mehr zum Un⸗ 
ter halt für Studierende. Sogar mit dem Gedanken, mit Silfe 
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der Stiftseinkuͤnfte eine Univerſitaͤt in Feuchtwangen zu grün- 
den, trug man ſich in Ansbach. Es hatte ja ſchon der erſte evan- 
geliſche Stiftsdekan Dr. Valentin Hartung im Jahre 1947 Ver⸗ 
handlungen angeknuͤpft mit Joh. Brenz und Paul Eber. Diefe 
ſollten hieſige Stiftskanonikate überfommen und Theologie 
lehren, ſowie predigen. Bei der ſpaͤteren Berufung des Cektors 
Saila lag ebenfalls der Gedanke der Sochſchule im Hintergrund. 
(VBaͤrm. Chronik). Zur Ausführung aber iſt es nicht gekommen. 

Das Stift war, nachdem der letzte roͤmiſche Chorherr Chri⸗ 
ſtoph Goldachs am 21. Juli 1549 zu Weidelbach, wohin er ſich 
zuruͤckgezogen hatte, geſtorben war, ganz evangeliſch. Aber Mark. 
graf Georg Friedrich hatte ſchon am 16. Juni 1562 den Willen 
kund getan, dasſelbe aufzuheben. Es ſcheint das vornehmlich 
auf Betreiben des Ansbacher Predigers Karg geſchehen zu ſein, 
der die Stiftseinkuͤnfte zur Errichtung eines Ronfiftoriums 
in Ansbach verwendet wiſſen wollte. (Mitteilung des Serrn 
Dekan D. Dr. Schornbaum in Roth). Seit Biſchof Burkhart 
von Augsburg wegen der damaligen Zerruͤttung der wirtſchaft 
lichen Verhaͤltniſſe des Stifts 1376 die Pflege desſelben auf vier 
Jahre dem Burggrafen Friedrich V. übertragen hatte, kam das 
Stift, wie ſchon berichtet, mehr und mehr in die Sand von 
Friedrichs Nachfolgern. Daß dieſer Zuſtand in der Refor⸗ 
mationszeit ſich noch verſchaͤrfte, brachten die Umſtaͤnde mit 
ſich. Fuͤrſt Georg ließ das Stiftseinkommen beaufſichtigen und 
ernannte deſſen Verwalter. Am Tag Eliſabeth, Io. November 
1535 erging ein Schreiben an den Stiftsdekan Joh. Dietrich, 
worin es heißt, der Schultheiß von Wieſenbach Georg Dauer 
iſt zur Inſtruierung etlicher unſer Ampt und zu vorderſt eures 
Stifts aufgeſtellt. Es find ihm jaͤhrlich zwei Simra Korn zu 
reichen, und wenn er kommt, iſt ihm Unterhalt zu gewähren. 
1537 wird angeordnet, da der Stiftskaſtner geſtorben und der 
Gegenſchreiber Raftner geworden ſei, foll als Gegenſchreiber 
Chriſtoph Mendlein angenommen werden, und 1550 wird durch 
Albrecht dem Juͤngern von Plaſſenburg aus Jakob Ernſt zum 
Stifts kaſtner und Gegenſchreiber ernannt. Daß bei ſobewandten 
Umſtaͤnden die Zeit nicht mehr fern ſein konnte, wo das Stift 
voͤllig der Regierung anheim flel, ließ ſich ermeſſen. Zwar machte 
der Dekan Magiſter Jung und das Kapitel Gegen vorſtellungen. 
Sie hätten erſt 1561 in den 1526 eingeſtuͤrzten Stiftsturm 1600 
Gulden verbaut und noch 1000 Gulden Schulden. Man möge 
das Stift weiter beſtehen laſſen. Indes erſchien am 15. Sebruar 
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1563 der Befehl, es einzuziehen. Wolf von Schrotzberg, Amt 
mann zu Uffenheim, und der Waſſertrudinger Kaſtner Hans 
Sufnagel wurden mit dem Vollzug betraut. Die Chorherren⸗; 
und Vikarierhaͤuſer wurden teils den Kirchendienern zur Wob- 
nung angewieſen, teils verkauft. Ueber die Einkuͤnfte, die nun 
in die markgraͤfliche Kammer floſſen, wurde ein Stifts verwalter 
geſetzt. Der erfte war der ſchon genannte Sans Hufnagel 1563 
bis 1588. Er ließ die „St. Peter · und Paulskapelle über den 
Totengebeinen ! zu dem noch beſtehenden Fruchtkaſten umbauen, 
wo das Bilt- und Zebentgetreide aufgeſchuͤttet wurde. 


4. Die Stadt bis zur Verpfaͤndung 1376. 


Ob zur Zeit der Kloſtergruͤndung bereits ein Ort Siuschtin- 
wang beſtanden hat, oder ob dieſe Gruͤndung Urſache war, daß 
außerhalb der Kloſtermauer ſich mehr und mehr Leute anſie⸗ 
delten, ſei dahin geſtellt.) Jedenfalls aber erwuchs allmaͤhlich 
neben dem Kloſter ein buͤrgerliches Gemeinweſen, deſſen Spu⸗ 
ren wir erſtmals wahrnehmen in dem Briefe des Dekanus 
Wigo, in dem er über die Verfolgungen ſeitens des Sohnes eines 
gewiſſen Richard klagt, der, als er keinen Beiſtand bei der Ein; 
wohnerſchaft ) fand, aus dem Schwaͤbiſchen Leute?) herbei 
holte, die mit ihren Roſſen die Kloſterwieſen abweideten. Da⸗ 
mit erfahren wir, daß es um das Jahr looo eine buͤrgerliche 
Anſiedlung neben dem Kloſter gab. Dieſe ſcheint ſich raſch ent · 
wickelt zu haben, ſodaß ſie bald einer der bedeutenſten Grte 
der Umgebung wurde. Es wird ſich mit dem Emporkommen 
der bei dem Kloſter Fiuchtinwank entſtandenen oder vielleicht 
ſchon vorhandenen Siedlung nicht anders verhalten haben, als 
es anderwaͤrts überall geſchah. Die deutſchen Anſiedlungen, aus 
denen Städte erwuchſen, zeigten bis ins 12. Jahrhundert uͤber 
wiegend baͤuerliches Ausſehen.) Bauernhöfe mit hölzernen 


) Die Orte, deren Namen mit „wang“ zuſammengeſetzt find, gelten als 
ſueviſche, d. h. ſchwaͤbiſche Gruͤndungen. Sollte freilich die neuerdings 
aufgeftellte Behauptung zurecht beſtehen, daß das Wort „wang“ nicht nur 
„Aue“, ſondern auch einen „ſueviſchen Goͤtterhain“ bedeute, dann mußte 
Feuchtwangens Urſprung um vieles fruͤher als die Kloſtergruͤndung an⸗ 
965 werden. ö 

Adjutorium civicum. 
3) Suevigenas. i 
4) Nach Dr. H. Stödel, Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit. 
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Blockhaͤuſern bildeten auch hier die aͤlteſten Wohnſitze und 


Ackerbau iſt auch hier eine Sauptbeſchaͤftigung der Bewohner. 


Erſt im 12. Jarhundert entwickelte ſich allmaͤhlig ein eigent- 
liches ſtaͤdtiſches Gepraͤge. In Feuchtwangen hat ſich dieſer 
Vorgang etwas ſpaͤter, erſt im 13. Jahrhundert vollzogen. 
Neben dem Ackerbau erlangten Gewerbe und Sandel immer 
größere Bedeutung. Dieſe, beſonders aber der Sandel, waren 
die Triebkraͤfte zur Entfaltung des ſtaͤdtiſchen Weſens. Schon 
ſeit Ende des 9. Jahrhunderts tauchen ſtaͤndige Maͤrkte auf. 
Dieſe ſchloſſen ſich anfaͤnglich Zuſammenkuͤnften an, die anderen 
Zwecken dienten, beſonders gottesdienſtlichen. So fand zu Feucht · 
wangen am Freitag nach Himmelfahrt, dem großen Wallfahrts⸗ 
tag, ein bedeutender Markt ſtatt, der jetzt am Sonntag darauf 
gehalten wird, wovon ſpaͤter Naͤheres. Die Koͤnige fingen an 
Marktrechte zu verleihen, die der Ausgang für Entſtehung der 
Stadtrechte wurden. 

Zu politiſcher Bedeutung gelangten die Städte im auf der 
Zeit dadurch, daß fie ſich ihrem urſpruͤnglichen Herrn in Bezug 
auf Gericht, Verwaltung und Beſteuerung mehr und mehr ent⸗ 
zogen. Wer die Grundherren Feuchtwangens, ſoweit es außer 
kloͤſterliche Siedlung war, geweſen find, ob Nordenberger, oder 
Truhendinger oder Gettinger, laͤßt ſich nicht feſtſtellen. Die 
Grundherrn ließen gewoͤhnlich durch Schultheißen ihre Rechte, 
Gerichtsbann u. ſ. w. ausůben, wobei dieſe häufig auf die Unter ⸗ 
ſtuͤtzung durch einen Ausſchuß der Buͤrgergemeinde angewieſen 
waren. Daraus ergab ſich die Entſtehung des Stadtrates mit 
dem Bůrgermeiſter an der Spitze. Der Stadtrat aber ſtrebte 
darnach, die Rechte des Grundherrn an ſich zu bringen, was 
oft zu heftigen Kaͤmpfen führte. Dies Beſtreben erwachte zu · 
naͤchſt in den biſchoͤflichen Städten um Joo und war um 1309 
im weſentlichen mit Erfolg gekroͤnt, auch weltlichen Grund ⸗ 
herrn gegenüber. Auf dieſe Weiſe entſtand eine große Anzahl 
freier Städte, in denen ſich nun das ſtaͤdtiſche Weſen nach 
allen Seiten hin entfaltete. Zwar fehlt der urkundliche Nach⸗ 
weis daruber, wann auch Feuchtwangen freie Reichsſtadt wurde, 
denn bei der ſpaniſchen Pluͤnderung im Jahre 1546 ging das 
ſtaͤdtiſche Archiv größtenteils zugrund, aber daß fie es am Ende 
des J2. oder am Anfang des 13. Jahrhunderts geworden iſt, 
darf als ſicher angenommen werden. — 

Aber freilich waren die beſtehenden Verhaͤltniſſe in jener Zeit 
für eine größere Ausdehnung des Beſitzſtandes und des Gel⸗ 
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tungsbereiches der freien Stadt Feuchtwangen durchaus un- 
günftig. Zwar ſtand fie unmittelbar unter dem Kaiſer und ge- 
hoͤrte unter den Saliern und Sohenſtaufen zur kaiſerlichen 
Landvogtei in Franken, die ihren Sitz in Rothenburg hatte, 
und ein kaiſerlicher Untervogt waltete in ihren Mauern, aber 
einesteils ſtand fie in mancherlei Abhaͤngigkeit vom Kloſter 
und dem fpäteren Kollegiatſtift. Dieſes war im Beſitz aller 
Zölle und Abgaben, hatte fein Salsgericht zu Rrapfenau in 
die Stadt gezogen und übte daſelbſt die niedere Gerichtsbarkeit 
ebenfo wie über die Umgegend aus. Dazu ließ es ſich von jedem 
Bürger den Eid der Treue und des Gehorſams ſchwoͤren. An; 
dernteils war die Moglichkeit der Ausdehnung des Beſitzes ſehr 
beſchraͤnkt, denn ringsum lagen in großer Nabe fremde Beſitz 
ungen. Da war auf der Soͤhe uͤber der Stadt das Gut „zum 
Michels berge! der Steinbachshof. Geſtlich davon Macken ; 
hofen, bei der Rüdigers- jetzt Walkmuͤhle, der Roͤſchenhof, 
beim Schleifweiher Rammerzell und Uzenweiler, wo 1256 ein 
Ritter (miles) Sermann ſaß, jenſeits der Sulzach, wo jetzt der 
Bahnhof ſteht, Schafhauſen, ebenfalls ein Kitterſitz; noͤrdlich 
der Riedbachshof, jetzt Krebshof, und etwas weiter entfernt 
der jetzige Georgenhof (das Soldenhus 1350) und Leuperzell, 
im ]3. und 14. Jahrhundert Sitz der Ritter von Liuprechtzelle. 
So war alſo die Stadt von allen Seiten eingeengt. Erſt in der 
zweiten Saͤlfte des 14. Jahrhunderts begann fie dieſe Feſſeln zu 
ſprengen. Daß aber vor der Niederbrennung durch die Dinkels⸗ 


1) Sollte dieſes Halsgericht nicht etwa in Verbindung ſtehen mit der ehe⸗ 
maligen Waſſerburg Pfaffenangſt in Rrapfenau ? 1433 verkaufte Eliſabeth 
Joller, Witwe zu Dinkelsbühl ihren Burgſtall zu Arapfen, genannt Pfaffen; 
ang, daraus ein Weiher gemacht iſt, ferner ihr Zirtenhaus und ihre Hoͤlzer 
in Sulzach um 350 Gulden (Rop. Dinkelsbühl). Die Pfaffenangſt kamen nach 
Breitenau und ſollen dort auf dem Merxenberg geſeſſen ſein, waͤhrend die 
andere Breitenauer Ritterfamilie, die Feldner, im Dorf ſelbſt ihren Sitz 
hatten. Der letzte des Geſchlechts Anshalm⸗Feldner zog nach Dinkelsbühl, 
wo er das Buͤrgerrecht nahm. Am 24. Februar 1343 verkauft Fritz von 
Pfaffenangſt mit Willen ſeines Vaters Friedrich und ſeiner Mutter Guta 
einen Hof zu Zimmern ans dortige Rlofter. Friedrich und Guta hatten außer 
Fritz noch ſechs Rinder: Heinrich, Rudolf, Hans, Hartmann, Wilhelm und 
Anna. Ulrich von Pfaffenangſt, der 1363 Airchherr von Breitenau genannt 
wird, iſt wahrſcheinlich ihr heim. Hans von Pfaffenangſt heiratet 1385 
Anna von Schopfloch, Witwe Wernher Feldners. Friedrich von Pfaffen · 
angſt lebte noch 1390. Wilhelm von Diaffenengft ift nach Feuchtwangen 
gezogen, wo er am 25. Oktober 1407 als feßbaft erſcheint. Er iſt der Letzte, 
der genannt wird. (Stiftsurk. in Nuͤrnberg.) 
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bübler die Stadt eine ſolche Ausdehnung gehabt haben foll, 
daß die Sulzach mitten durch die Stadt floß, iſt durch nichts 
begruͤndete Sage, die wahrſcheinlich dadurch entſtand, daß es 
jenſeits der Sulzach eine Saͤfnersgaſſe gab. Nun bedeutet aber 
Gaſſe nichts anderes als Gehweg, wie denn z. B. in der unter 
Zeinrich Ill. entſtandenen Urkunde über die Grenzen des eich · 
ſtaͤttiſchen Wildbanns eine Woͤrnitzfurt unterhalb Roͤckingen 
rindgazza heißt, alſo eine Stelle, wo Rinder durch den Sluß 
gehen konnen. Immerhin gehoͤrte Feuchtwangen ſchon im Iz. 
Jahrhundert zu den bedeutenderen Orten an der Grenze zwi⸗ 
ſchen Franken · und Schwabenland. 

Zu Feuchtwangen „auf fraͤnkiſcher Erde vertrugen ſich am 
31. Dezember 1258 Ulrich von Warberg, der 1262 feine Burg 
Warberg der biſchoͤflichen Kirche in Eichſtaͤtt ſchenkte, mit 
Graf Ludwig von Gettingen uͤber Guͤterbeſitz. Auch ander; 
weitig wird Feuchtwangen in demſelben Jahrhundert als Der- 
handlungsort genannt. So z. B. 1257. Siehe Seite J6. In der 
das Stift betreffenden Urkunde des Königs Rudolf vom 5. 
a J28$ wird es zum erſtenmale oppidum, Stadt, und am 
19 i 1293 civitas, Bärgerfchaft, geſchloſſenes Gemeinweſen, 
genannt. Ein kaiſerlicher Vogt (advocatus) vertrat und ver · 
waltete die Rechte und Büter des Reiches hier und in der Um⸗ 
gegend, denn Feuchtwangen galt damals, freilich unter großen 
Einſchraͤnkungen durch die ausgedehnten Rechte des Stifts, 
bereits als freie Reichsſtadt und wurde in dieſer Eigenſchaft 
vom Rönig Albrecht am 29. April 1307 zur Begründung des 
andfriedens in Schwaben mit berufen. Ein ſolcher kaiſer⸗ 
licher Vogt Chunradus wird am 29. Januar 1290 und am 8. 
November J3JO genannt. Er erſcheint noch am 17. Dezember 
1326 als „her Kunrat, der alt vogt von Fuchtwang“, in 
einer ſtiftiſchen Urkunde. Als Reichsſtadt führte fie den rechts · 
ſchauenden Adler im Wappen, mit dem ſogar noch im acht 
zehnten Jahrhundert ſtaͤdtiſche Urkunden geſiegelt wurden. 
Aber die Reichs freiheit war nicht von langer Dauer und ſchwere 
Schickſale ergingen im vierzehnten Jahrhundert über die Stadt. 
Obwohl ſie dem ſchwaͤbiſchen Staͤdtebund beigetreten war, 
wurde fie doch von der Nach barſtadt Dinkelsbuhel aus über: 
fallen und aus Eiferſucht 1309 großenteils niedergebrannt. 
Baifer Ludwig der Bayer, der Freund der Reichsſtaͤdte, mit 
deren ilfe hauptſaͤchlich er feinen Sieg über Friedrich von 
Oeſterreich errungen hatte, wandte auch der Reichsſtadt Feucht ⸗ 
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wangen feine Suld zu. Von Nuͤrnberg aus erteilte er ihr 1323 
das Recht, daß in ihr fortan jährlid nur Joo Pfund Seller 
(etwa 100 Gulden), und zwar 50 im Mai und SO im Serbſt von 
ſeinen Amtleuten, ſowie von denen, welchen etwa die Stadt 
verpfaͤndet wäre, erhoben werden follen. Im Jahre 1331 be⸗ 
ſtimmte er ferner, daß niemand, der Feuchtwangen einnehmen 
würde, von der Stadt aus Krieg führen oder durch erhohte 
Caſten fie bedrucken dürfe. 

Aber Kaiſer Ludwig ſcheint doch gegen das Ende feines Ze⸗ 
bens die Reichsſtadt Feuchtwangen felbft verpfaͤndet zu haben, 
denn am 16. Oktober 1347, faſt gleichzeitig mit Ludwigs Tode, 
beſtaͤtigt ſein Nachfolger Karl IV. dem Grafen Albrecht von 
Gettingen ) die Pfandſchaften, die er und fein Vater bisher 
vom Reich gehabt haben, nämlich die beiden „Markte“ Auf: 
kirchen und Feuchtwangen. Wie lange Feuchtwangen dem Gra⸗ 
fen von Oettingen verpfaͤndet blieb, iſt nicht bekannt. Aber 
noch während der Pfandſchaft, am 4. Juli 1360 erteilte Kaiſer 
Karl der Stadt das Recht, daß ihre Bürger und die zur Vog⸗ 
tei gehoͤrigen CLandleute, wie es in anderen Reichsſtaͤdten uͤblich 
ſei, vor keinen anderen Richter follen geladen werden, als vor 
ihren eigenen Amtmann. Feuchtwangen ſcheint ſich bald wieder 
aus der oͤttingſchen Pfandſchaft geloͤſt zu haben, was dadurch 


1) Hier beſteht eine Unklarheit in der geſchichtlichen Überlieferung. In 
der bisherigen Darſtellung der Verpfaͤndungen Feuchtwangens war ſtets 
davon die Rede, daß Raifer Ludwig, vermutlich gegen Ende feines Lebens, 
die Stadt an die Grafen von Öttin gen de habe. Nun aber 
enthält das Hohenlohiſche Urkundenbuch im Archiv zu Öhringen eine Ur- 
kunde vom 7. Auguſt 1324, wonach Raifer Ludwig viris Cunrad et 
Gottfried de Hohenloh oppidum suum in Fuchtwanch cum judicio 
et steuris et allis pertinentiis quibuscunque für 300 Pfund Heller ver- 
pfaͤndet. Ludwig muß die Stadt alſo zweimal verpfaͤndet haben. Die 
Hohenlohe hatten nach derſelben Quelle auch Lehen bei Feuchtwangen zu 
vergeben. Iwiſchen 1345 und 1350 beſagt eine Schrift: Hermann von 
Feuchtwank hat von uns empfangen den Hof zu Mackenhofen und den Hof 
zu Sleiffenhof und den Hof genannt Ciuckartshuſer Hof, und das Holz zum 
Lyndenberg. Naͤmlich am J. Oktober 1330 widerlegt der Ritter Hermann 
Cupolt von Feuchtwangen an Araft von Hohenlohe mit Gütern zu Diemen- 
we und Mackenhofen die Hohenlohiſchen Lebensgüter zu Tribur, die der · 

elbe Ritter Hermann Lupolt am 5. November 1330 an das Spital in 

5 verkauft. Das heißt, Ritter Lupolt machte feine eigenen Güter 
Diemenhof und Mackenhof zu Hohenlohiſchen Lehen, damit die Guͤter zu 
Tribur fein Eigen würden und hat dann feine fruͤheren Guͤter von Hohen; 
lohe wieder zu Lehen empfangen. Spaͤter aber muß der Diemenhof doch 
wieder Eigengut geworden fein, weil er für ein Ceuperzeller Gut dem Bis⸗ 
tum Augsburg zu Leben aufgegeben wird. 
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geſchah, daß es die Pfandſchaftsſumme bezahlte. Jedoch nicht 
lange waͤhrte ſeine Freiheit, denn bereits am 23. April 1376 
wurde es von Karl IV. aufs neue verpfaͤndet, und zwar um 
5000 Gulden an den Burggrafen Friedrich V. von Nurnberg. 
In die Pfandſchaft war auch die Vogtei eingeſchloſſen. Die 
Verpfaͤndungen Karls IV. wirkten aber verhaͤngnisvoll. Um 
ſich dagegen zu ſchuͤtzen grůndeten die Reich sſtaͤdte in Schwaben 
einen Bund im Jahre 1376. Der Groll des Fuͤrſtentums gegen 
die aufſtrebenden Städte und die ſtaͤdtefreundliche Haltung des 
Rönigs Wenzel führte 1388 zum großen Staͤdtekrieg. Nach 
damaliger Sitte beſtand die Rriegfuͤhrung meift darin, daß man 
ſich gegenſeitig ins Land ſiel und dieſes verwuͤſtete. Das ver 
pfaͤndete Feuchtwangen konnte kein Mitglied des Schwaͤbiſchen 
Staͤdtebundes werden. Dieſer unterlag zwar den Fuͤrſten, aber 
die Reichsſtadt Dinkelsbuͤhl, die auf das emporſtrebende Feucht 
wangen neidiſch war, uͤberſtel im Jahre 1388 zum zweiten male 
unſere Stadt und brannte ſie, wie berichtet wird, bis auf die 
Kirchen und 3 Saͤuſer nieder. Nun war es ausgeſchloſſen, daß 
fie ſich wieder aus der Pfandſchaft haͤtte loͤſen konnen. Sie blieb 
fortan eine brandenburgiſche Landſtadt. — | 

An diefer Stelle ift auch eines Rittergeſchlechtes zu gedenken, 
das ſeinen Namen von Feuchtwangen trug, und das genannt 
wird, noch ehe Feuchtwangen als Stadt erſcheint. Es hatte da⸗ 
ſelbſt ſeinen Sitz und trug vermutlich kaiſerliche oder ſtiftiſche 
Guter zu Leben. Man nimmt an, daß die Ritter von Seuche: 
wangen Angehoͤrige der Reichs miniſterialen Ruchenmeifter von 
Nortenberg bei Rothenburg, die auch in Weiltingen ſaßen, ge⸗ 
weſen ſind. 

Schon 1109 wird ein Erkinbert von Mosbach, Kanoniker 
zu Paſſau, zuſammen mit einem Wortwin von Feuchtwangen 
genannt. Im Jahre 1167 iſt ein Ropertus von Vuchtewank 
Zeuge in einer zu Laugingen vom Biſchof Kunrat von Auge: 
burg ausgeſtellten Urkunde. Am 6. Juni 1220 zeugt ein Prie⸗ 
ſter (presb. capituli eccl. Aug.) Wortwin de Fuchtewang, Dom; 
herr in Augsburg, in einer Urkunde Biſchof Sigfrids für 
das Domkapitel. 1224 ift eine Adelheid von Fuchtwank Aeb⸗ 
tiſſin des Kloſters Gnadenthal bei Schw. Hall. (Wibel, Soben- 
lohiſche Reformationshiſtorie). | 

In der Matr. nob.), welche alle in den Oettinger Landen 


1) Verzeichnis der Adeligen. 
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begüterte serren und Lehensvaſallen auffuͤhrt, begegnen wir 
mehrfach auch Seuchtwangern: 1225 Marquart von Sucht: 
wank, 1235 Gerbold v. 5., Miniſteriale. (Getting. Regeft. v. 


Grup. 

J235 iſt ein Philipp von Feuchtw. auf dem 14. Turnier zu 
Wuͤrzburg. 

1258 wird genannt frater Conradus de Viuchtban, 1264 Ducht- 
wang. Er war Bommentbur des Deutſchen Ordens zu Cyllen, 
jetzt Wechſelburg bei Kochlitz in Sa, dann Landmeifter 
in Preußen, 1267 praeceptor domus Theutonicorum per Ale- 
manniam, ) erhielt 1279 die Landfommentchurei in Livland, 
wurde 1287 Rommenthur zu Mergentheim, war in Würzburg 
gegenwärtig als Sochmeiſter Burkhart von Schwenden und 
Graf Ludwig von Gettingen eine Ordens angelegenheit ſchlich 
teten. Im Kreuzzug Ludwig IX. von Frankreich nahm er 1289 
an der Belagerung von Ptolemais teil und wurde 290 Soc. 
meiſter des Deutſchen Ordens. Er ſtarb 1296 zu Dobrowitz in 
Böhmen und iſt daſelbſt begraben. Im Jahre 129] hatte er 
nach dem Verluſt von Akko den Sauptfiz des Ordens nach 
Venedig verlegt. 

Von nicht geringerer Bedeutung war Sigfrid von Feucht · 
wangen, von dem man vermutet, er ſei ein Bruder Konrats 
geweſen. Er kaͤmpfte wie jener, gegen die Lithauer. J303 
wurde er zum Sochmeiſter gewählt. 1309 verlegte er den Gr · 
densſitz nach Marienburg in Oſtpreußen. Er erwarb das Land 
der Pommerellen und gab dem Ordensland Preußen ein Be 
fe in 10 Artikeln, dazu ordnete er die Einteilung und Ver⸗ 
waltung des Landes. I3 II hielt er noch Generalkapitel zu 
Marienburg und zu Chriſtburg. Er ſtarb 1312 zu Marienburg 
an der roten Ruhr und liegt im Dom zu Kulmſee begraben. 
In der durch Kaiſer Wilhelm II. geſchaffenen Siegesallee zu 
Berlin ſteht auch ſein Bruſtbild, an deſſen Fuß ſein Wappen 
angebracht iſt, ein laͤngs geteilter Schild, der rechts einen halben 
ſchwarzen Adler im weißen Feld und links zwei mit Zacken 
nach unten beſetzte ſchmale Straßen im gelben Felde zeigt. Die 
Bedeutung Sigfrids liegt vor allem darin, daß er das Land 
der Preußen durch feine Verwaltungs maßregeln mit deutſchem 
Weſen durchſetzte und ſo den engeren Anſchluß an Deutſchland 
vorbereitete. 


) Vorſtand des Hauſes der Deutſchherrn in Alemannien. 
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1299 bekleidet Gottfried von Feuchtwang das Amt eines 
Romthurs in Mergentheim. 1305 iſt Adelheid von Seucht- 
wang Bonventualin des Kloſters Gnadenthal. I3 Io eignet 
Zudwig, Graf zu Gettingen, die Guͤter zu Larrieden, die fein 
Dienſtmann KNunrad de Fuhtwang zu Lehen beſaß, dem 
Spital zu Dinkelsbühl (Soſpital Urkunden zu Dinkelsbühl). 

Ein Ritter Sermann Lupolt von Seuchtwang wird am 25. 
Januar 1325 erſtmalig genannt. Er verkauft mit feiner ehe⸗ 
lichen Wirtin Adelheid am 5. November 1330 Guͤter zu Tribur, 
Zohenlohiſche Lehen, an das Spital Dinkelsbuͤhl, ) nachdem 
er ſchon am J. Oktober 1330 an Kraft von Sohenlohe, der 
dieſe Guͤter dem Spital eignete, dafür Guter zu Mackenhof 
und Diemenhof als Lehen unterſtellt hatte. Als Buͤrge für 
Lupolt wird dabei auch Friedrich von Wildenholz genannt. 
(Urkk. in Dinkelsb.). Am JO. November J330 nennt eine Ur. 
kunde Lupolts Kinder, feinen Sohn Hermann und feine Toͤch ; 
ter Agnes und Margarete. Unter den Sieglern jenes Verkaufs 
iſt Friedrich von Schaffhauſen zu Eßbach. — Moͤglicherweiſe 
gehört jener Sans von Feuchtwangen, der mit anderen Buͤr⸗ 
gern Schloß und Dorf Wilburgſtetten an die Stadt Dinfels- 
bühl am 22. Mai 143 I verkauft, dieſem Geſchlecht an. 

1344 buͤrgt bei einem Guͤterkauf an das Spital Dinkelsbuͤhl 
auch Ulrich von Mittelburg, Serr zu Mackenhofen, genannt 
von Seuchtwangen. 1344 Adelheid die Remmaterin, genannt 
von Mackenhofen, und Ulrich ihr Sohn geben Rraften von 
Hohenlohe ihre Büter zu Satteldorf als freies Eigen am 16. 

rz 1344 und ſetzen zu Waͤhrbuͤrgen u. a. Ulrich von Mittel ⸗ 
burg, Vogt zu Fuchtwank, und Sermann von Fuchtwank, ge 
nannt von Mackenhofen (Arch. zu Oehringen). Sermann emp⸗ 
faͤngt von Hohenlohe zu Lehen den Mackenhof, den Schleifhof 
und das Zolz Lindenberg. 

1345-50 empfängt Adelheid die Remmaterin den Macken 
hof und den Schleifhof. Die unter 1314 u. |. w. genannten 
Zerren von Feuchtwangen gehoren dem alten Geſchlechte ſicher 
nicht an, trotzdem fie den Namen führen. | 

1362 Wilhelm Seer von Feuchtwangen iſt auf dem J. Bam⸗ 
berger Turnier. 

1497 iſt Sans von Fuchtwangen Kaplan am Johannisaltar 
zu Dinkelsbühl. 


) Siehe S. 24 Anmerkung. 
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150] wird Jörg von Feuchtwang, Sohn des Jans von Seucht- 
wang, Bürger zu Dinkelsbuͤhl genannt. Diefer Joͤrg ſtiftet den 
Kirchenſatz zu Schopflohe a. Ries an das Spital in Dinkelsbuͤhl. 

Es iſt nicht unmoͤglich, daß dieſer Jörg, wie der 1431 ge 
nannte Sans, dem alten Geſchlecht derer von Feuchtwangen 
angehoͤren, denn es war in jenen Tagen keine Seltenheit, daß 
ritterliche Familien, nachdem ſie um ihren Beſitz gekommen 
waren, in der Buͤrgerſchaft benachbarter Städte ſich verloren. 


5. Die Pfarrei bis zur Reformation. 


Woher das Chriſtentum in unſere Gegend kam, meldet keine 
Kunde. Doch iſt als nicht unwahrſcheinlich anzunehmen, daß 
von Süden her, von Augsburg das Evangelium auch ins Sul ⸗ 
zachtal getragen wurde. Der nahe Zuſammenhang des Kloſters 
mit dem ſchon in fruher Zeit beſtandenen Bistum Augsburg, 
wie er uns im JO. Jahrhundert entgegentritt, und der Umſtand, 
daß das Bistum an ſeiner Nordgrenze hier um Feuchtwangen 
ehensguͤter hatte, berechtigten vielleicht zu dieſer Annahme. 
Wenn die Altertumswiſſenſchaft darin Recht hat, daß die mit 
Kirchen oder Kapellen beſetzten Berge ehemals Verehrungs⸗ 
ſtaͤtten Wutans geweſen find (Otte, Kunſtarchaͤologie, 4. Aufl. 
S. 15), beſonders auch die Michelsberge, dann darf auch der 
einſtigen Michaelskapelle auf dem Berge über Feuchtwangen 
ein hohes Alter zugeſchrieben werden. Sie ſtammte dann wohl 
aus einer Zeit, wo es galt, das heidniſche religioͤſe Bewußtſein 
ins chriſtliche hinuͤberzuleiten, indem an Stelle des waltenden 
heidniſchen Gottes der ſtreitbare Erzengel St. Michael trat. 
Die vorchriſtliche Opferſtaͤtte auf dem Michelsberge hatte ſicher 
Bedeutung für einen weiteren Umkreis, uud dieſer ſchloß ſich 
dann, als in Feuchtwangen eine chriſtliche Verehrungsſtaͤtte ent · 

anden war, an dieſe an. Aus dem heidniſchen Serbſtmahal 
Gauverſammlung) wurde das Patrociniumsfeſt der Michaels · 
kapelle, das als „Mooswieſe“ heute noch fortbeſteht. Es ſtehen 
ja auch die beiden andern Mooswieſen, die zu Musdorf in 
Württemberg (die hintere) und die in Koͤnigshofen an der Tau⸗ 
ber in Baden mit Michaelskirchen in Verbindung. So mag es 
zur Bildung der Urpfarrei Feuchtwangen gekommen ſein. Ihr 
Heiligtum, die St. Johanniskirche, die neben dem Kloſter ent: 
ſtand, weiſt in der Unregelmaͤßigkeit der Steinfügung ihrer 
Suͤdmauer und in der Einfachheit der in ihr angebrachten ehe⸗ 
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maligen Eingangspforte auf ſehr hohes Alter hin. Wohl ſchon 
früb im 9. Jahrhundert waren die zahlreichen Siedlungen rings 
um Feuchtwangen zu einer Gemeinde zuſammengeſchloſſen und 
wurden vom Kloſter aus geiſtlich bedient. Demgemaͤß muß es 
in alter Zeit auch ſchon einen Pfarrer (parochus, Pfarrherr) 
gegeben haben. Zu unbeſtimmter Zeit, vielleicht ſchon, als das 
Kloſter noch beſtand, wurde dieſem, oder wenn ſpaͤter, dem 
Rollegiarftift, die Pfarrei einverleibt, ebenſo wie die Pfarrei 
Mosbach, Oberampfrach, Saufen bei Sacholdingen, jetzt Soch⸗ 
altingen genannt, und Brettheim im Bistum Wuͤrzburg, wie 
oben Seite 9 bereits berichtet wurde. Zwar ergaben ſich im 
J4. Jahrhundert Zweifel, ob die Pfarrkirche mit ihren Bütern 
wirklich dem Stift inkorporiert fei. Aber nach Unterſuchung 
der Sache wurde am 12. September 1341 ausdruͤcklich die In⸗ 
korporation anerkannt, weil das Stift allen Zehenten im Pfarr · 
ſprengel erhob, und weil es fuͤr die Pfarrei einen ſtaͤndigen 
Vikar oder Verweſer (vicarius perpetuus) hielt. Den Pfarrer 
unterſtůtzte in der Seelſorge ein „Geſelle . Wegen der Inkor⸗ 
poration hatte auch der Pfarrer, ſowie ſein Kaplan, wenn ſie 
Kechtshaͤndel mit Stiftsherrn, Vikariern oder ihren Dienern 
bekamen, nur vom Dechant und Kapitel Recht zu nehmen, wo⸗ 
zu ſich der Pfarrer Johann vom Stain am 25. Mai 1329 aus- 
druͤcklich verpflichtete. Am 20. Juni 1380 beſtaͤtigte Kardinal 
Dileus zu Nuͤrnberg die Inkorporation, wie ſchon Seite JO 
erwaͤhnt wurde, und am 8. Januar 1402 erneuerte ſie Papſt 
Bonifazius IX. mit der Ermächtigung, fürs Kapitel die Seel⸗ 
ſorge der Pfarrei durch Stiftsherrn oder andere Weltprieſter 
nach ſeiner Wahl verwalten zu laſſen (Steichele). So wurden 
denn ſtets Kanoniker als Pfarrer für die St. Johanniskirche 
abgeordnet. 

Der erſte urkundlich erwaͤhnte Feuchtwanger Pfarrer iſt der 
als Zeuge beim Verzicht des Pfarrers Heinrich Brechtere auf 
ſeine Pfarrſtelle in Fuͤrnheim benannte Kanoniker Plebanus 
(Leuteprieſter) Chonrad. Die Urkunde iſt aufgenommen zu 
Feuchtwangen am 9. Auguſt 1257. (In Muͤnchen). 

Dann erſcheint der Plebanus Friedericus. Er wird in einer 
Urkunde des Königs Albrecht vom 4. Juli 1303 erwähnt, in 
der dieſem die dem Stift vom König Rudolf erteilten Vor⸗ 
rechte beſtaͤtigt. 

Im Jahre 1315 verzichtet der Chorherr und Pfarrer Sein- 
rich von Nortenberg auf die Pfarrei. 
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Am 25. Mai 1389 gebt Pfarrer vom Stain die obenerwaͤhn⸗ 
te Verpflichtung ein. 
Es werden als Pfarrer genannt ferner: 

Seinrich Mänfter 138]. 

Friedrich Kreß 1384, geſtorben am 29. Nov. 1396. 

Serman Kraft von Erenreich, 1397 vic. perp. eccles iae paro- 
chialis. Wurde 1398 Stiftsdekan. 

Seinrich Klapfheimer 1404. Er war von 1418— 1428 Stifts⸗ 
dekan. Seine Bronzegrabtafel befindet ſich in der Stiftskirche. 

Albert Schuppel 1408 (7). 

Friedrich Bomgaͤrtner 1423. Er wird 1399 in der Appellation 
des Stifts als Zeuge genannt. 

Ulrich Ruthard 1423 51 

Konrad Dymar 1430. 

Johann Kühn 1439. 

Johannes Winkler 1457, geftorben den 3. Auguſt 1486. Sein 
ihn darſtellender Grabſtein befindet ſich im Chor der St. 
Johanniskirche. 

Johann Moringer 1486— 1993. Unter ihm kam durch die 
Markgrafen Sigmund und Friedrich 1488 ein Vergleich zu⸗ 
ſtand, wonach der Pfarrer „den Eber zu halten hatte zur 
Notdurft des Stadtviehes . Ferner wurde beſtimmt: Wenn 
ein mit dem Sakrament verſehener Kranker am eben bleibt, 
ſoll der Pfarrer 12 Pfennig haben. Stirbt der Kranke, fo 
ſoll der Pfarrer ſich am Stolgeraͤt begnügen laſſen. 

Friedrich Ernſt 195 war ein Buͤrgermeiſtersſohn von hier. 
Starb am II. Dezember 1496. 

Konrad von Elrichshauſen 10s bis 1503. Iſt 1502 und 1503 
Mitſiegler bei den Leuperzeller Urkunden. 

Auguſtin Gumpelein 150% bis 1519. Er war der Sohn des 
Winds heimer Peter Gumpelein, 1496 ins Kapitel gekommen, 
und vorher Kanonikus in Spalt geweſen. Buͤrgermeiſter 
und Rat klagen über ihn, er habe in J5 Jahren nicht mehr 
als eine Predigt getan, nie einen Kranken verſehen, mit Beift- 
lichen und Weltlichen Unwillen angerichtet. Er wurde 1517 
ſeiner Pfarrei entſetzt, aber vom Biſchof von Augsburg 
wieder erbeten, verlor fie indes 519 endgiltig. Nun zog er 
davon, begehrte aber auf Grund eines paͤpſtlichen Breves 
ſeine Pfruͤnd, die er verzehren koͤnne, wo er wolle. Er kam 
noch zweimal hieher 1520 und 1526, ging 1528 nach Wimpfen, 
wohin ihm nach einem Reichskammergerichtsurteil feine 
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Kanonikatsnutzung ausgefolgt werden mußte, und wo er 
b 


ſtarb. 

Lukas Seurer wurde 1520 Pfarrer, aber ſogleich wieder abge⸗ 
fest. Feurer ſtarb am JO. April 15251. Sein ſchoͤnes Epitaph 
von Solnhofer Kalkſtein iſt hoͤchſt wahrſcheinlich ein Werk 
des Eichſtaͤtter Kuͤnſtlers Loy Saͤring. Es iſt jetzt im noͤrd⸗ 
lichen Seitenſchiff der Stiftskirche angebracht. 

Wolfgang Goldochs 1520.1) Er wurde am JO. April 1893 zu 
Ingolſtadt immatrikuliert, verzichtete 15 Jo auf die Sebaſtian⸗ 
und Eliſabeth⸗Pfruͤnde am Spital zu Dinkelsbůhl, war 
dann Pfarrer in Weidelbach und kam durch Tauſch mit ſeinem 
Schwager Friedr. Linker ins hieſige Ranonikat, neben dem 
er noch ein ſolches in Wimpfen beſaß. (Frieß, Beſchreibung 
des Stifts Feuchtwangen. Dekanatsregiſtr.) In der Peſtzeit 
1522 begab er ſich nach Wimpfen. 1524 gab er die Pfarrei 
auf. Sein Neffe war Chriſtoph Goldochs, ein abgeſagter 
Feind der Reformation, der einmal äußerte, ehe er feine 
„Maidlin“, feine Saushaͤlterin und feine Tochter „zu dieſem 
Herrgott“ d. h. zum lutheriſchen Abendmahl gehen laſſe, jage 
er ſie lieber zur Stadt hinaus. Von ihm und von den 
Pfarrern N 

Johann Dietrich, 1524 bis 1527, Johann Beyer, Erhard 
Schaller und Andreas Veit Seßler ein Mehreres im Ab- 
ſchnitt von der Reformation. 

In der Pfarrei gab es noch ein gottesdienſtliches Gebaͤude, 
die von Rabeno Truchſeß von Wilburgſtetten 1333 mit einer 
Vikarie verſehene Kapelle Peter und Paul, jetzt der „Kaſten“ 
geheißen, an der Nordſeite der St. Johanniskirche. Zu ihr 
fuͤhrte die jetzt noch vorhandene ſteinerne Treppe. Unter ihr 
war der Kaͤrnter (carnarium, Beinhaus). Aus Anlaß eines 
Streites, den der Pfarrer Wolfgang Goldochs mit einem Vi⸗ 
karier wegen Schmaͤlerung der Einkünfte aus dem Kaͤrnter 


1) Die Goldochs waren ein ritterbärtiges Geſchlecht, das feinen Si 
in Bernhardsweiler und feine Grablege in Weidelbach hatte. Außer Wolf⸗ 

ang und Chriſtoph Goldochs, deſſen Tochter 1545 den Hans Schmied von 
Breslau ehelichte, werden noch genannt Heinrikus Goldochs, der am 
19. Februar 14% zu Heidelberg immatrikuliert und 1508 Bakralaureus 
wurde, dann ein Euſtachius Goldochs, der 153J bis 1535 Stiftsvikarier war, 
und deſſen Hausfrau Agathe 1538 genannt iſt. Seine Tochter Cneneve 
(Genofeva ?) heiratete am Gailenmontag (Montag nach Eſtomihi), den 
21. Februar 1547, den Hans Müller von Steinbach. (Dek.⸗Aegiſtr.) 
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hatte, erfahren wir Folgendes. Im Faͤrnter, deſſen jetzt ver- 
mauerter Eingang dem jetzigen dritten Pfarrhaus gegenüber 
war, lagen „der armen Pfarrkinder abgeſtor bene Gebein“ . In 
ihm befand ſich ein dem h. Veit und der h. Anna geweihter 
Altar, der zur Pfarrkirche gehoͤrte. Am Tage St. Veits ſaßen 
die Pfleger der Pfarre vor dem Kaͤrnter und nahmen das 
Opfer ein vor dem Bild. Von dem Geld, das geopfert wurde 
in den Stock und vor dem Bild, gehoͤrte dem Pfarrer der dritte 
Pfennig, das andere kam zur fabrica, der Kirchenſtiftung. Über 
dem Kaͤrnter war ein Altar Peter und Pauls. Dieſe „Bor⸗ 
kirche gehoͤrte zum Stift. Am Karfreitag, wenn „die Altaͤre 
entbloͤßt find”, nahm der Stiftsmesner die Gefaͤlle und Opfer 
ein von Getreid, das da geſtiftet wurde vor dem Altar. — 
Es laͤßt ſich von der Pfarrei in Feuchtwangen nicht berich ; 
ten, ohne der in dieſelbe gehoͤrigen Dörfer, Weiler, Soͤfe und 
Muͤhlen zu gedenken. Mit der Geſchichte der Stadt Feucht · 
wangen ſtehen fie nur teilweiſe in Zuſammenhang. Es ſoll da⸗ 
ber, was ſich über fie Urkundliches finder, in einem Anhang ge⸗ 
geben werden. Jedoch moͤgen hier ihre Namen nach dem Be⸗ 
ſtand am Ausgang des Mittelalters folgen. Es gebörten zur 
Pfarrei Feuchtwangen außer der Stadt die Doͤr fer und Weiler 
Argshofen, Banzenweiler, Bernau, Bieber bach, Bonlanden, 
Eigenzell, Esbach, Glashofen, Seilbronn, Serrnſchallbach, 
Thuͤrnhofen, Kaierberg, Soͤfſtetten, Sperbersbach, Klein- 
ohrenbrunn, Kaltenbronn, Krapfenau, Leuperzell, Lichtenau, 
Metzlesberg, Moͤgersbrunn, Gberahorn, Gberrans bach, Pop⸗ 
penweiler, Rißmannſchalbach, Schwaighauſen, Sommerau, 
Tauberſchalbach, St. Ulrich, Unterahorn, Unterransbach, Wei⸗ 
ler am See, Wuͤſtenweiler, Jehdorf, Zumberg; dann die Ein⸗ 
oͤden und Muͤhlen Brunnenmuͤhle, Georgen ⸗ oder Soldenhof, 
obere und untere Glasmuͤhle, Sainmuͤhle, Sammerſchmiede, 
ger bſtmuͤhle, Jakobsmuͤhle, Jungenhof, Koppenſchalbach, 
Krebshof, Cotterhof, obere und untere Lottermuͤhle, Gber⸗ 
roth⸗ oder Graufenmuͤhle, Schleifmuͤhle, Schoͤnmuhle, Unter⸗ 
roth · od. Rernmüble, Ueberſchlagmuͤhle, Volkertsweiler, Walk⸗ 
müble, Zinſelhof. Von Wehlmaͤuſel, Weikersdorf und Raffels- 
hof wird vermutet, daß fie ehedem zur Pfarrei Salsbach gebör- 
ten, Steinbach, Charhof waren nebſt der Charmuͤhle nach Au⸗ 
rach, Aichamuͤhle u. Löfhenmühle nach Elbersroth, Vorder u. 
inter breitenthann, vielleicht auch Ober ⸗ und Unterdallersbach 
nach Weinberg gepfarrt, wohin die damals ganz katholiſchen, 
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Die Stiftskirche ums Jahr 1800 
Nach einem Stahlſtich 
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jetzt auch teilweiſe von 5 chen bewohnten Orte Weſt⸗ 
heim und Windshofen, nebſt Gindelbach und der Schutzmuͤhle 
gehoͤrten. Es iſt ein weiter Umkreis von Siedelungen, fuͤr die 
die St. Johanniskirche zu Feuchtwangen die Pfarrkirche war. 
Eine Aenderung in det Zugehoͤrigkeit iſt bei mehreren der an; 
geführten Orte durch die Reformation von ſelbſt, oder fpäter 
durch kirchliche Derwaltungsmaßregeln eingetreten. 


6. Die Kirchen. 


Die mit der Gruͤndung des dem göttlichen Erloͤſer geweihten 
Kloſters zugleich erſtandene Kirche mag wohl von recht be 
cheidener Geſtalt geweſen ſein. Waren doch in jener Zeit aus 
Solz hergeſtellte Kirchen keine Seltenheit. Spaͤter, als das 
Kloſter zu größerem Beſitz gekommen war, wurde ein ftatt- 
licher Kirchenbau in romaniſchem Stil errichtet, von dem wir 
uns eine Vorſtellung machen koͤnnen durch ein wohlerhaltenes 
Siegel an einer am J9. Mai 1293 vom Stift Feuchtwangen 
für Kloſter Seligenporten ausgeſtellten Urkunde. Das Siegel! 
hat mandelfoͤrmige Geſtalt. Die umlaufende Schrift Sigillum 
capitulli in Fiuhthewang beſteht aus einem Gemiſch von römi- 
ſchen und neugotiſchen Majuskeln, wie fie im II. und J2. Jahr⸗ 
hundert im Gebrauch waren, muß alſo bedeutend aͤlter ſein als 
die Urkunde. Innerhalb der Umrahmung iſt die Kirche des 
Stifts abgebildet, die ſich als eine romaniſche dreiſchiffige Ba⸗ 
ſilika mit halbrunder Apſis im Oſten des Mittelſchiffs, niedri- 
geren Seitenſchiffen und zwei Weſttuͤrmen mit Pyramidendaͤchern 
darſtellt. Im I$. oder Anfang des J5. Jahrhunderts erfuhr 
die Stiftskirche einen Umbau. Die Weſtfaſſade mit Vorhalle 
und Tuͤrmen blieb ſtehen. Das Langhaus wurde gotiſch ge⸗ 
ſtaltet mit niedrigen Arkadenboͤgen und ihm ein langgeſtreckter 
Chor vorgelegt, welche Geſtalt die Kirche heute noch zeigt. 
Die Tůrme ſind nicht zu gleicher Zeit erbaut, der ſůdliche iſt der 
ältere. Seine Gurtgeſimſe zeigen die romaniſchen Friesboͤgen 
mit darüber liegender Stromſchicht, die ſich abwechſelnd aus 
eckigen und abgerundeten Gliedern zuſammenſetzt. Der noͤrd⸗ 
liche Turm iſt der jüngere. Das ergibt fi ſchon daraus, daß 
feine Gurtgeſimſe, die ubrigens auch nicht auf gleicher Soͤhe 


1) Abbildung bei Steichele, Bistum Augsburg III. S. 394. Urkunde in 
München. 
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mit denen des Suͤdturmes liegen, in ihren Verzierungen die 
Merkmale ſpaͤtromaniſcher Kunſt an ſich tragen. Wie beim 
Suͤdturm find die Wandflächen der Stockwerke durch Mittel: 
und Eckliſenen geteilt. Das untere Stockwerk zeigt Aber dem 
Bogenfries und der Stromſchicht (lauch ZJahnſchnitt genannt) 
ein mit ſog. Rollen oder Pfeifenſtielen geſchmuͤcktes Burtge- 
ſims. Das zweite iſt reich verziert. Diamantierte Baͤnder laufen 
von den Schenkeln der Friesbogen herein in die Bogenoͤff⸗ 
nung und enden in einem lilienartigen Gebilde. Am Gurtgeſimſe 
zeigen ſich, oben und unten von diamantierten, d. h. mit Nagel⸗ 
koͤpfen beſetzten Bändern begleitet, ſich gegenſeitig durchſchnei · 
dende Salbkreisbogen. Das dritte Gurtgeſims iſt mit mehr⸗ 
fachen diamantierten Bändern geſchmuͤckt. Die Fenſteroͤff⸗ 
nungen des 3. Turmgeſchoſſes find in ihrer Laibung mehrfach 
ausgeeckt und in den Laibungswinkeln von kraͤftigen Wulſten 
umzogen. Die zwiſchen den Tuͤrmen liegende Vorhalle, die ſich 
mit einem uͤberhoͤhten, kraͤftigen mit Prismen beſetzten, wulſt⸗ 
artigen Salbkreisbogen nach Weſten oͤffnet, zeigt beiderſeits 
Dreiviertelſaͤulen mit attiſcher Baſis, deren verzierte Kaͤmpfer 
den Bogen tragen. Das daruͤber liegende Geſchoß hat ein 
praͤchtiges, von einem im Zickzack gebrochenen Rundſtab um⸗ 
zogenes Fenſter und einen ebenſo reichen Bogenfries, wie der 
2. Stock des Nordturmes. Die vom Verfaffer gehegte Der: 
mutung, daß der Nordturm und Vorhalle ein Werk der im 
J2. Jahrhundert blühenden Sirſauer Kloſter⸗Bauſchule fein 
koͤnnte, ebenſo wie der Kloſterkreuzgang, fand die Zuſtimmung 
des Wieder herſtellers der Stiftskirche Prof. Dr. Schmitz in 
Nurnberg. Die Vermutung legte ſich deshalb nahe, weil das 
Kloſter Sirſau das nicht weit entfernte Dorf Segringen beſaß, 
deſſen Gotteshaus einſt die Mutterkirche von Dinkelsbuͤhl war, 
und weil die Sirſauer Aebte im Kloſter Moͤnchsroth ihren 
Alterſitz hatten, wie des Naͤheren Seite 7 ausgefuͤhrt worden 
iſt. Die mit Tonnengewoͤlbe ůberſpannte Vorhalle enthaͤlt be⸗ 
merkenswerte Fresken. Oben, auf dem rot mit weißen Sternen 
uͤbermalten Gewoͤlbe ſehen wir in der Mitte in mandelfoͤrmiger 
Umrahmung Chriſtus, thronend auf dem Regenbogen, die 
Rechte ſegnend erhoben, die Linke geftünt auf das Buch des 
Lebens. Das ſchmale, laͤnglichte Angeſicht des Seilandes er- 
innert an byzantiniſche Vorbilder. Nach ſachverſtaͤndiger Aus⸗ 
ſage handelt es ſich um Uebermalung eines im I2. bis I3. Jahr⸗ 
hundert entſtandenen Bildes. In den Ecken des Gewoͤlbes be⸗ 
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Der Kreuzgang 


Nach einem Gemälde von Claus Sperling 
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Anden ſich rund umrahmt die vier Evangeliſtenſymbole. Die 
Schildwand zeigt uͤber der gotiſchen Eingangstuͤre ein fpät- 
gotiſches Kreuzigungsbild, zur Rechten und Linken ebenſolche 
gemalte Architekturen, auf denen das angebliche Wappen Karl 
des Großen angebracht iſt. Rechts von der Tuͤre tritt uns der 
h. Chriſtophorus entgegen, wie er das von ihm nicht erkannte 
Jeſuskind Abers Waſſer trägt. Die auf die Seitenwand über- 
ſpringende Malerei zeigt uns oben das Wappen der Serren von 
Ehenheim (jetzt Enheim bei Marktbreit), deren drei nach ei⸗ 
nander von 1496 bis 1524 in Feuchtwangen Amtmaͤnner waren, 
und von denen jedenfalls einer Stifter der Malerei geweſen iſt. 
Unter dem Wappen befindet ſich ein, jetzt nicht mehr leſerlicher 
lateiniſcher Spruch in leoniniſchen Verſen 

Christophore sancte virtutes sunt tibi tante 

qui te mane videt nocturno tempore ridet. 

Zu deutſch: Heiliger Chriſtoph, du haft ſolche Tuͤchtigkeiten 
(Kraͤfte), wer dich morgens anſchaut, lacht des Abends. Es war 
nämlich im I5. Jahrhundert der Aberglaube aufgekommen, 
daß, wer fruͤh das Bild des h. Chriſtoph anſchaut, ſelbigen 
Tages keines jaͤhen Todes ſtirbt. Deshalb malte man ihn an 
den Eingang der Kirchen. Unterhalb der Inſchrift, aber kaum 
mehr erkennbar, iſt die Geſtalt des Einſiedlers, der nach der 
Sage dem h. Chriſtoph leuchtete. Links von der Tuͤre ſehen 
wir das Bild Karl des Großen, des angeblichen Stifters des 
Kloſters, im Kaiſermantel mit Spangenkrone und Scepter. — 
Das Mittelſchiff war flachgedeckt, ebenſo wie die durch je vier 
Rundpfeiler von ihm getrennten Seitenſchiffe. Der Chor iſt 
mit gotiſchen Gewoͤlben uͤberſpannt, deren Rippen aus den an 
den Waͤnden hinauflaufenden Dienſten wachſen und im Scheitel 
in ſchoͤnen Schlußſteinen zuſammenlaufen. Der aber dem Soch⸗; 
altar befindliche Schlußſtein zeigt das Lamm mit der in neu⸗ 
gotiſchen Majuskeln gehaltenen Inſchrift: Ecce agnus dei qui 
tollit peccata mundi. Daneben iſt auf dem Gewoͤlbezwickel wie · 
der das Wappen Karl des Großen mit der Umſchrift: Arma 
Caroli Magni impieratoris (sic!) fundatoris hujus ecclesie colle- 
giate beate Marie virginis. — In der Verlängerung des noͤrd⸗ 
lichen Seitenſchiffes, jedoch hoͤher als dieſes, war die gotiſch 
uͤberwoͤlbte Safriftei, in der unterhalb des oͤſtlichen gekuppelten 
Doppelfenſters ein Altar angebracht war. Die Kirche hatte im 
Mittelalter dreizehn Altaͤre, nach denen jedenfalls die einzelnen 
Vikarien benannt waren. Sie ſcheinen, nach noch vorhandenen 
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duͤrftigen Reſten zu ſchließen, von geringem Aunftwert geweſen 
zu fein. Anders verhält ſichs mit dem Sochaltar, einem Er⸗ 
zeugnis aus der Werkſtatt Michael Wohlgemuths in Nuͤrnberg. 
Nach den Rechnungen des Stifts, ſoweit fie im Nuͤrnberger 
Archiv vorhanden find, hat Wohlgemuth, nachdem das Werk 
in Begleitung von ein paar Aeifigen von Nuͤrnberg nach 
Feuchtwangen geſchafft worden war, es am Tag der Brigitta, 
den 7. Oktober 1483, eigenhaͤndig in der Stiftskirche aufge 
ſtellt.) Im Schrein ſteht mit den Süßen auf dem Mond die 
Jungfrau Maria mit ungemein lieblichem Geſichtsausdruck, 
in der Rechten ein Scepter, auf dem linken Arm das Jeſuskind, 
das ſeine Segenshand gegen die Gemeinde ausſtreckt. Die ge⸗ 
ſchloſſenen Altarfluͤgel ſtellen die VDerkuͤndigung Mariens dar 
genau nach einem Kupferſtich Martin Schongauers gemalt, 
deſſen Stiche ja häufig von Malern als Vorlagen benutzt wur · 
den. Die geöffneten Türen zeigen links oben die Begegnung 
Mariens mit Eliſabeth, darunter die Weiſen aus dem Morgen; 
land, rechts oben die Geburt Jeſu, darunter den Tod der Ma⸗ 
ria, bei dem der Sage nach die Apoſtel verſammelt waren. Da 
nicht alle auf der Tafel Platz fanden, ſehen wir nur teilweiſe 
ihre Nimben, zwiſchen denen ein Geſicht mit geſchwollener 
Wange erſcheint. Es iſt der Apoſtel, der das Rauchfaß anblaͤſt. 
Die geſchloſſenen Predellatuͤrchen zeigen die vier Evangeliſten 
in der Geſtalt der vier großen Kirchenlehrer Gregor, Sierony- 
mus, Ambrofius und Auguſtin. An den Innenſeiten iſt St. 
Johannis dargeſtellt mit einem Kelch, aus dem eine ſchwarze 
Schlange ſpringt, anzudeuten, daß ihm ein vergifteter Trank 
nicht geſchadet hat, und St. Andreas mit dem Schraͤgkreuz. 
Zu beiden Seiten der Predella der deutſche Doppeladler und das 
Wappen Karl des Großen. Die Ruͤckſeite des Altars ſtellt in 
handwerksmaͤßiger Malerei Maria mit dem Kinde dar. Unter 
ihrem von zwei Engeln ausgebreiteten Mantel knien die Stifts 
herren. Das halbrund geſchnitzte Marienbild im Altar, über 
dem zwei Engel eine Krone halten, duͤrfte vielleicht der Maler 
Ulrich, der auch Bildſchnitzer war und in Wohlgemuths Werk 


1) Freundliche Mitteilung des Herrn Archivrates Guͤmbel in Nuͤrnberg, 
des Entdeckers der Urheberſchaft Wohlgemuths. 

2) In der Stiftsrechnung heißt es: 2 flor (enos, Gulden) propinaverunt 
domini ultra conventum precium pictori de Nurenberga in die Brigide, qui 
locavit tabulam novam ad chorum, que constetit 1 C et 10 flor. 
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ſtatt arbeitete, hergeſtellt haben. Von der Verſtuͤmmelung und 
Wiederherſtellung des Altars in einem ſpaͤteren Abſchnitt. 

Eine zweite Sehenswuͤrdigkeit der Stiftskirche aus dem aus⸗ 
gehenden Mittelalter bildet das eichene Chorgeſtuͤhl, das in 
ſeiner Eigenart auf einen ſchwaͤbiſchen Meiſter ſchließen laͤßt, 
deſſen Name unbekannt, deſſen Bild aber am Geſtuͤhl ſelbſt zu 
ſehen iſt. Denn wen follte das lebens volle Bruſtbild am Zwi⸗ 
ſcheneingang in die ſuͤdliche Stuhlreihe anders darſtellen als 
den Meiſter, der mit der Rechten ein Schriftband haͤlt, waͤhrend 
der Zeigefinger der linken Hand auf die Bruſt des Mannes ge- 
richtet iſt, der damit ſagen will: Ich habs gemacht. — In der 
Stiftskirche wurden, ſcheint es, die mit den beſonderen Wuͤrden 
bekleideten Kanoniker begraben, wie mehrfach vorhandene 
erzene Grabtafeln bezeugen, aber auch adelige Perſonen. Das 
ſchoͤne Loy Saͤringſche Epitaph des Lukas Feyrer war fruher 
außen im Kreuzgang angebracht. 

Wie ſchon erwaͤhnt, beſaß das Stift eine große Anzahl von 
Reliquien.) Das größte Seiligtum aber war der Nagel vom 
Kreuz Chriſti, der in Gold gefaßt war. Er bildete ſpaͤter einen 
Teil des aus drei mit den Spitzen zuſammenſtehenden und mit 
der Dornenkrone umgebenen Naͤgeln beſtehende Stiftswappen, 
waͤhrend, wie oben geſagt, noch um 1300 das Stiftsſiegel das 
Bafilifabild zeigt. Im Jahre 1353 hat Papſt Innozens VI. das 
Feſt des Speeres und der Naͤgel allgemein angeordnet. In 
Feuchtwangen hat die Verehrung des hl. Nagels, der vielleicht 
im I3. Jahrhundert ins Stift gekommen war, ſchon fruͤhe be⸗ 
gonnen. Am 12. Januar 1313 gibt Arnold von Tierbach bei 
Ansbach mehrere Eigenleute zu Moſebach dem hl. Nagel zu 
Fuhtwangen, und am 6. Auguſt 1345 verkauft Friedrich von 
Wildenholz, Ritter, dem Nagel ſein Eigenrecht auf einen Mann 
zu Birkelbach. 1335 ſtiftete Leonhard Sauſel goldene Schellen 
zum hl. Nagel. — Daß beim Vorhandenſein fo vieler Reliquien 
der Zulauf Andaͤchtiger ein großer war, läßt ſich denken. Be⸗ 
ſonders wird das an der Kirchweihe des Stifts, am J. Sonntag 
nach Walburgi, der ja zugleich Reliquienfeſt war, der Fall 
geweſen ſein. Da wurden dem auf dem Kirchhof verſammelten 
Volk vom Reliquiarium, der jetzigen Stadtlandſchule, aus 
die Stiftsreliquien zur Verehrung vorgezeigt. Wohl auch am 


1) In testudino superiore in choro sita, ubi reliquie sunt incluse = in dem 
im Chor gelegenen oberen Gewoͤlbe, wo die Reliquien eingeſchloſſen find. 
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„Kreuzfreitag“, von dem im Abſchnitt von der Reformation 
Naͤheres geſagr iſt, wird dies und zwar hauptſaͤchlich mit dem 
hl. Nagel geſchehen ſein. Von alter Zeit her war aber auch die 
Stiftskirche mit mancherlei Ablaͤſſen ausgeſtattet, jo von Papſt 
Innozenz II. etwa 1198, von Sonorius III. 1213, von Sonorius 
IV. 1279, von Nikolaus IV. 1283. Ferner find genannt zwei 
Ablaßbullen Martin V. vom Jahre 1417 (2), dann Ablaß auf 
7 Jahre durch Sixtus IV. und wieder mehrere Ablaͤſſe vom 
Jahr 1493, der von Biſchoͤfen gewährten Indulgenzen ganz zu 
geſchweigen. — Noch iſt hier zu gedenken der Glocken auf den 
Stiftstuͤrmen. Im Sůͤdturm hängt die große, 50 Zentner 
ſchwere, von herrlichem Ton. Sie trägt die Inſchrift: Me reso- 
nante pia populi memor esto Maria. Anno domini MICCCKXVIT 
Seifridus me fecit. Alleluja, amen, alleluja. — Sie entſtand alſo 
genau Joo Jahre vor dem Beginn der Reformation. Die zweit⸗ 
größte Glocke des Suͤd⸗ oder Kranzturms, ebenfalls eine herr · 
liche aber etwas kleinere, die früher auf dem Nordturm hing, 
trägt als Inſchrift Ave Maria etc. und die Jahrzahl MCCCCXX. 
Eine kleinere Glocke mit den Namen der vier Evangeliſten in 
neugotiſchen Unzialbuchſtaben. — Auf dem noͤrdlichen Turm 
befinder ſich eine Glocke von 1544 mit der Inſchrift Magister 
Conradus Gnoczhaimer me fudit, ſowie eine bienenkorbfoͤrmliche, 
die, wie eine ebenſolche im Uhrtuͤrmchen, nach ſachverſtaͤndigem 
Urteil (1917) aus dem II. bis 12. Jahrhundert ſtammen. Die 
zweite Glocke des Uhrtuͤrmchens, wie jene wahrſcheinlich von 
abgegangenen Außenkapellen ſtammend, gehoͤrt dem 15. Jahr⸗ 
hundert an. 

Die St. Johanniskirche boͤte uns ein bauliches Rätfel, wenn 
wir nicht annehmen wollten, daß ſie als Pfarrkirche in ſehr 
hohes Alter hinaufreicht. Daß dies aber der Fall iſt, dafuͤr 
ſprechen verſchiedene Umſtaͤnde. Da iſt einmal die Steinfuͤgung 
der ſuͤdlichen Umfaſſungsmauer in ihrem weſtlichen Teil. In 
der Zeit der romaniſchen Baukunſt hätte man ſicher kein ſolches 
Steingefuͤge hergeſtellt. Sodann die ſchmuckloſe Einfachheit der 
urſpruͤnglichen Formen, vor allem des ehemaligen Chors, denn 
anzunehmen, daß die Kirche einen Turmchor hatte, fühlt man 
ſich geradezu gezwungen. Einmal ſteht der Turm in der Achſe 
der Kirche. Wuͤrde man den Fall ſetzen, daß, wie gegenwaͤrtig 
der gotiſche, ſo einſt ein romaniſcher Chor zwiſchen Langhaus 
und Turm eingeſchoben geweſen ſei, ſo muͤßte hinter dem Chor⸗ 
altar der Turmeingang befindlich geweſen fein, was wohl 


38 


nirgends ſich finder, zudem iſt dieſer Eingang für eine keinem 
anderen Zweck dienende Zugangspforte in dieſer Sinficht viel 
zu groß. Weiter die Anlage der ehemaligen, jetzt vermauerten 
und tief in den Boden hineinreichenden Kirchentuͤre, die genau 
in der Mitte der Suͤdmauer lag, wenn das Langhaus ſich bis 
zum Turm erſtreckte, aber nahe am Chor geweſen waͤre, wenn 
dazwiſchen ein ſolcher beſtanden haͤtte. Es mußte auch, als der 
gotiſche Chor erbaut wurde, die Tuͤre ein ganzes Stuͤck nach 
Weſten verlegt werden, um die Mitte des Kirchenraumes zu 
gewinnen. Alles dies zwingt zu der Annahme, daß der untere 
Turmraum den ehemaligen Chor bildete. Würde man hingegen 
einwenden, daß dieſer Chor nur eine kleine Lichtoͤffnung gegen 
Oſten gehabt hätte, fo wäre darauf hinzuweiſen, daß das eines- 
teils wohl der Sicher heit wegen fo angeordnet war, und daß 
andernteils ſelbſt die Kloſterkirche ums Jahr Jooo noch keine 
Fenſter hatte. Wie vielmehr wird man ums Jahr 800, bis auf 
welches wohl die Grundbeſtandteile der St. Johanniskirche 
zuruͤckgehen, ſich gebütet haben, weite Lichtoͤffnungen herzu⸗ 
ſtellen. Was den weiteren, etwa zu erhebenden Einwand betrifft, 
daß bei Annahme eines Turmchors der Chorbogen viel zu 
niedrig geweſen waͤre, ſo iſt zu bedenken, daß der Fußboden der 
Kirche einft viel tiefer gelegen hat als jetzt. Zeuge biefür iſt die 
vermauerte Pforte. Dabei iſt zu bedenken, daß das ganze Stadt 
gelaͤnde im Laufe der Jahr hunderte ſich nachweisbar um J bis 
1½ Meter gehoben hat. Bei dem Kirchhofe iſt das umſomehr 
der Fall, als auf dieſem kleinen Raume bis 1540 ſaͤmtliche 
Leichen der Pfarrei beſtattet wurden und man der Begraͤbnis⸗ 
moͤglichkeit wegen Aufſchuůttungen von Erde vornahm. Steht 
nun feſt, daß die Kirche einen, natürlich flachgedeckten Turm- 
chor hatte, dann begreifen wir auch ihr hohes Alter und die 
Einfachheit aller Formen, wie fie auch an der ehemaligen Ein 
gangstuͤr erſcheint, die nur oben durch ein kleines vertieftes 
Tatzenkreuz geſchmuͤckt iſt. Zur Zeit der Serrſchaft des ro; 
maniſchen Stils haͤtte der damals im Aufbluͤhen begriffene Ort 
Feuchtwangen ſicher nicht ſich eine Kirche von fo duͤrftigen Der- 
haͤltniſſen gebaut. — Dies trifft auch zu für den ohne jede 
Gliederung aufſteigenden Turm. Allerdings hat er oben ein 
Kranzgeſims und gekuppelte Schalloͤffnungen, aber dieſes Stock. 
werk iſt ein Aufbau aus ſpaͤtromaniſcher Zeit, wie die verzierten 
Eckblaͤtter an den Süßen der Fenſterteilungsſaͤulen erkennen 
laſſen. Wohl Ende des 14. Jahrhunderts und gleichzeitig mit 
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der Erbauung des gotiſchen Chors der Stiftskirche wurde bei 
der St. Johanniskirche ein gotiſcher Chor zwiſchen Turm und 
anghaus eingeſchoben, was die Verlegung der Suͤdtuͤre nach 
Weften hin bedingte. Durch den Baumeiſter Johann Klenk 
erhielt der Turm 1484 einen achteckigen Aufbau, der mit einer 
durchbrochenen Steinpyramide gekroͤnt war. Im Inneren trat 
an die Stelle des romaniſchen ein gotiſcher Taufſtein. Spaͤter 
wurde die in barocker Gotik gehaltene Kanzel hergeſtellt. Das 
Sakramentshaͤuschen, das die mit ſchwarzer Farbe aufge⸗ 
ſchriebene Jahrzahl 1489 traͤgt, von dem aber der Fuß und die 
mittlere Fiale abgeſchlagen ſind, iſt jedenfalls eine Stiftung der 
Familie Ehenheim. Links davon kniet die lebensgroße Geſtalt 
des Ritters Joͤrg von Ehenheim zu Forndorf, der von 1486 
bis 1499 Oberamtmann zu Feuchtwangen war. Er iſt gepanzert, 
trägt die Schwanenritter · Ordenskette und ſchaut auf zur Mon; 
ſtranz im Sakramentshaͤuschen, zu dem er die zuſammengelegten 
Jaͤnde erhebt. Das von zwei kleinen bekleideten Geſtalten ge: 
haltene Schriftband trägt die Inſchrift: „An. . 1499 jar am 
Tag vor Sant Valentin (23. Februar) ſtarb der eldel vnd veſt 
Jorg von Ehenhein ven. Ebenſo ungeſchickt und fehlerhaft iſt 
die Inſchrift des andern Bandes. Das Denkmal, das im übrigen 
ſehr gut gearbeitet iſt, und lebenswahre zůge des Verſtorbenen 
aufweiſt, ift dem Jörg von feinem Bruder Sixt, Mitbeſitzer 
von Forndorf, das ihm 1476 teilweiſe verliehen worden war, 
geſetzt worden. Sixt war auch 1499 bis 1505 fein Nachfolger 
als Oberamtmann dahier. (Jahresbericht des Siſtor. Vereins 
von Mittelfr. 1873 und 1874.) Der jetzige im ſog. Ohrenbarock 
gehaltene Altaraufbau enthaͤlt im Chriſtusbild und in dem 
Johannes und der praͤchtigen Maria, ſowie in dem zuoberſt 
ſtehenden Ecce homo- Bild mittelalterliche Kunſtwerke. Das 
bübfche Chorgeſtuͤhl zeigt ausgehende Gotik. Bemerkenswert 
iſt der Sakriſteianbau, beſtehend in zwei uͤbereinander liegenden 
romaniſchen Kreuzgewoͤlben, von denen das obere nur vom 
Chor aus mittelſt Leiter zugaͤnglich iſt. Die größere Glocke von 
ſehr gutem Klang hat die Inſchrift Ave Maria u. ſ. w. und 
ſtammt den zwiſchen den einzelnen Worten abgebildeten Glocken 
nach von demſelben Gießer und aus derſelben Zeit, wie die 
3 der Stiftskirche, von 1520 mit gleichartiger In⸗ 

rift. 

Die Johanniskirche war, wie geſagt, Pfarrkirche. Dem 
Kirchenpatron Johannes dem Täufer benedizierte 1464 der 
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Augsburger Weihbiſchof einen, jedenfalls den Sauptaltar. 
Sonſt ſcheint die Kirche noch einen Altar, wahrſcheinlich einen 
Marienaltar rechts vom Chorbogen gehabt zu haben. Ablaͤſſe 
erhielt eine ſo alte Kirche gewiß verſchiedene. Bekannt iſt 
der durch Papſt Clemens VI. zu Avignon am 15. Juni 1344 
erteilte.) — Durch alle Jahrhunderte, ſolange eine chriſtliche 
Gemeinde Feuchtwangen beſteht, ſind deren Rinder in dieſer 
Kirche getauft worden. In der Regiſtratur des Feuchtwanger 
Dekanates befindet ſich ein Pergamentbuch in Holzband, das 
die Überfchrift träge in Minuskelſchrift: „In nomine domini. 
Dornoch ſtand die Czins der pfarr zu Fuchtwange. Aus dieſem 
Buch, das um JL00 geſchrieben iſt, erſieht man, wie reich damals 
die Einkuͤnfte der Johanniskirche, denn das iſt unter „pfarr“ 
zu verſtehen, geweſen ſind. Sie beſaß eine ganze Anzahl von 
Geldgilten und noch mehr „ewige Kuͤhe und „ewige Rinder“, 
von deren jeder ſie jaͤhrlich ein Pfund Wachs bezog. Dieſe „ewigen 
Ruhe! konnten verkauft werden. Der Kaͤufer hatte aber die 
Abgabe weiter zu reichen. Außerdem iſt ein Lehensgut zu 
croßschalpach aufgeführt, das der Mülich seliger an daz gotz- 
hauß gab. Dies hatte jaͤhrlich 31 Schilling Seller, wovon der 
Pfarrer elf erhielt, dann zu Oſtern 30 Eier, ferner ein vasenacht 
hun und zwei Serbſthuͤhner zu reichen. Dagegen ſoll das Gut 
kein Dienſt tun, d. h. nicht frohnen. Bei einem Falle (Todesfall 
oder Beſitzwechſel) ſoll man geben ein Pfund Seller und drei 
Suͤhner zu hantlange (Sandlohn). Ahnlich, nur geringer waren 
die Abgaben von einem Lehengut in Metzlesberg, auf dem 
damals Chuntz Flayſchmann ſaß. Weiter gab der Joͤrgenhans 
vier Huͤhner von einem Garten gelegen zu Rüdigersmill, jetzt 
Walkmuͤhle. Auch sol der mülner verzehenden was er hat auff 
der mülen klain vnd groß. 

Bezuͤglich der Vermoͤgens verwaltung bei der St. Johannis 
oder Stadtkirche muß es ſehr früb ſchon zu Streitigkeiten 
zwiſchen Stift und Stadt gekommen fein. Im Jahre 1464 
entſchied Aurfürft Albrecht Achilles: „Von den Seiligenpfle⸗ 
gern wegen der Pfarrkirchen zu Feuchtwang haben wir be⸗ 
teidingt und gemittelt, daß die Hern des Stifts einen aus dem 


I) Der ecclesia parochialis S. Joanis Bapt. in Fuhtwang wurde der Ablaß 
erteilt für Alle, die fie beſchenkten et qui pro Ludovico de Nortenberg, 
Canonico eccl. Fuhtwangensis et pro suis parentibus et amicis ac pro omni- 
bus dictae ecclesiae benefactoribus vivis et mortuispie Deum eu or averint. 
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Rat zu Seuchtwang und fonft einen, wen fie wollen, ſetzen 
und dieſelben Seiligpfleger eines jeglichen Jahres einem Kapitel, 
und wie von Alter herkommen iſt, Rechnung tun ſollen an- 
everde. Somit hatte die Stadt es erreicht, daß einer ihrer 
atsherrn Mitverwalter des Kircheneinkommens war. Wie 
ſie dieſe Vollmacht weiter auszudehnen ſuchte, davon ſpaͤter. 
Es muͤſſen aber fruher noch mehr Guͤter vorhanden ge- 
weſen fein. Am Abend Michaelis, 28. September 1322 kauft 
der Pfarrer Seinrich von Nortenberg einen Sof zu Sommer 
au, 1327 einen Zehnten zu Banzenweiler.— Hermann, von 
Mackenhofen genannt, vermacht ein Pfund Seller jaͤhrlicher 
Gilt „an unſer Frauen Kerzen zu der Pfarr zu Seuchtwang 
und auch zu der Wandelkerzen daſelbſt, die man brennet, ſo 
man unſeres Seren Leichnam wandelt untz (bis) ihn der Prie⸗ 
ſter verzehrt. Dieſe Gilt geht von dem Tagwerk Wiefen, 
„die da gehoͤren in den Diemenhof (Ameiſenbruͤcke) und ge⸗ 
nannt ſind die lange Klinge. Jugeben an Sunnwenden, St. 
Johannistag“. — St. Valentinitag, 14. Februar, 1357. Als 
zeugnis damals beſtehender Sitten und Gebraͤuche mag 
diefe Urkunde des ſtaͤdtiſchen Ropialbuches Erwähnung ſin 


den. | 

Die Inkorporation ins Stift war aber nicht förderlich für 
die Beſitzverhaͤltniſſe der Kirche. Es hat z. B. der Biſchof 
Seinrich von Augsburg 1341 geſtattet, daß die Einkuͤnfte der 
Pfarrkirche auf vier Jahre hinaus dazu verwendet wurden, 
die Stiftsſchulden zu bezahlen und die Kirchengebaͤu auszu⸗ 
beſſern. Sie muͤſſen alſo nicht gering geweſen ſein. Das Stift 
geſtattete ſich auch außerdem mancherlei Eingriffe in das 
Dermögen der Pfarrkirche. In dem Uebereinkommen, das 
14614 durch den Markgrafen Albrecht Achilles zwiſchen Stift 
und Stadt getroffen wurde, heißt es, die Stadt klage, daß 
das Stift etliche Guͤter, die zur Pfarr gehoren, in des Stifts 
Nutzen gezogen habe. Das ſoll fortan nicht geſchehen. 

Weitere Einkuͤnfte der Kirche waren die in eine Abgabe 
von J Ort (=J5 Kreuzer) 21 Pfennig verwandelten 2 Pfund 
Wachs von drei Viertel Tagwerk Wieſen „an der Schlot“) 
in der Ampfarach. Die Bezeichnung im Zinsbuch lautet: 


1) Vom althochdeutſchen slate = Ried. Später hieß die Wieſe „in der 
Speck · oder zweifelshecke “. Spek althochdeutſch = mit Anuͤppeln belegter 
Sumpfweg. 
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„von einer Wieſen gelegen an der werncz dy do leit in dem 
ſcletdach . Das Lehengut in Vorderbreitenthann, jetzt S.-Nr. 
25, das außer Sandlohn jaͤhrlich J Gulden 2 Grt, I Serbſt 
huhn und J Faſtnachtshuhn gab, iſt erſt im Laufe des J5. 
Jahrhunderts an die Kirche gekommen. Der Eintrag im 
Zinsbuch: „Item Fritz ſtroͤlein von preitenton geit ij (2) Gul ⸗ 
den vnd ein firtail an Dafnacht bünnern.” Zinfen von Saͤuſern 
gab es 1597 noch „von der hintern Badtſtuben“, von einem 
Saͤuslein naͤchſt bei der Spitalkirchen, von einem an der Mauer 
und noch einem weiteren Saus. Die Wachszinſen waren bis 
zu jenem Jahr zuſammengeſchmolzen bis auf jenen von der 
Woͤrnitzwieſe, von einer Einfahrt in Feuchtwangen und 42 
Pfennig für ein Pfund Wachs von Gerenberg, wahrſchein ; 
lich von den von ſpaͤterer Sand auf der letzten Seite des 
Zinsbuchs verzeichneten 2 Ewigrindern. Das ausgeliehene 
Kapitalvermögen betrug 599 Gulden im Jahre 1597. Soͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich ſind 1563 bei der Einziehung des Stifts auch 
Vermoͤgensteile der Pfarrkirche verloren gegangen. 

Gemaͤß der Vereinbarung von 146% geſchah die Derwal- 
tung des Kirchen vermoͤgens durch zwei Pfleger, deren einer 
vom Rat der Stadt, der andere vom Stift beſtellt wurde, 
und die dem Kapitel Rechnung legen mußten. Abgehoͤrt 
wurden die Rechnungen an Petri (Stuhlfeier, 22. Februar), 
wozu nach dem Abkommen von 1464 einer vom Rat und 
„ſonſt einer, wen fie wollen, beigezogen werden mußte. Nach 
der noch vorhandenen aͤlteſten Rechnung, der von 1597, ge- 
ſchah es durch den Pfarrer, die beiden Kaplaͤne und den 
Stifts verwalter. 

Von der Kapelle Petri und Pauli auf dem Kaͤrnter, dem 
Aufbewahrungsort der ausgegrabenen Totengebeine, ſowie 
von ihrem Umbau in einen Fruchtkaſten durch den Verwalter 
ufnagel war ſchon fruͤher die Rede. Es eruͤbrigt noch, der 
andern gottesdienſtlichen Stätten zu gedenken, die im Laufe 
der Zeit verſchwunden ſind. Es ſind das die verſchiedenen 
Kapellen, von deren Verſehung keine Kunde auf uns gekom- 
men iſt, deren Bedienung aber jedenfalls Aufgabe der Stifts⸗ 
vikarier war. 

Die aͤlteſte davon war wohl St. Michael auf dem Michels⸗ 
berge uͤber der Stadt, der ſeit hundert Jahren den unbegrün- 
deten und ungeſchichtlichen Namen Roͤnigshoͤhe führt. Von dem 
mutmaßlich hohen Alter und der Entſtehung des Michelskirch⸗ 
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leins iſt bereits im 5. Abſchnitt gehandelt. Es ftand da, wo die 
ſtaͤdtiſchen Anlagen mit ihrem oberen Saume aus der nörd- 
lichen in die oͤſtliche Richtung abbiegen. Die Kapelle iſt es 
wahrſcheinlich nicht geweſen, die dem Berg urſpruͤnglich den 
Namen gab, ſondern der Berg trug ſchon vor ihrer Erbauung 
den Namen Michelsberg. Spaͤter wurde dieſer Name freilich 
von der Kapelle hergeleitet, wie in jener Urkunde vom 19. Ok. 
tober 1356 wo der Berg „zu ſant Michel“ heißt. (R. B. 8, 358). 
Auf ihm 4 die „Jungfrauen von Steinbach“ (wahr⸗ 
ſcheinlich Inſaſſinnen eines Beguinen⸗Kloͤſterleins in dem fruͤ⸗ 
her nach Aurach gepfarrten Weiler Steinbach) ein Job. Der 
Michels kapelle verlieh Papſt Sixtus IV. am Io. Mai 1476 einen 
Ablaß von Joo Tagen. Sie heißt da gelegen außerhalb der 
Mauern der Stadt Feuchtwangen (extra muros oppidi Feucht- 
wang.) Der Ablaß hatte zum Zreck, daß fie mit Büchern, Kel⸗ 
chen, Kerzen, Kirchen · Meß) gervaͤndern und anderen zum Got · 
tesdienſt noͤtigen Dingen hinreichend ausgeſtattet wuͤrde. Von 
der Prozeſſion, die in der Bittwoche von St. Michael nach St. 
Leonhard ging, iſt im Abſchnitt von der Reformation zu lefen. 
Als 1532 bei der in Ansbach herrſchenden Peſt die Regierung 
hieher geflohen war, wurde das Begraͤbnis der Peſtleichen vom 
ande auf dem Kirchhof verboten. Die Zandleute beſtatteten 
ihre Leichen teilweiſe bei St. Michael. Noch um die Mitte des 
19. Jahrhunderts wurden in dem Acker, wo einft die Kapelle 
ſtand, Schaͤdel mit vollſtaͤndig erhaltenen Zahnreihen gefunden. 
Sie ruͤhrten her von Peſtleichen jugendlicher Perſonen, die dort 
begraben wurden. — Noch am Anfang des 18. Jahrhunderts 
ſah Buͤrgermeiſter Baͤrmeyer die Truͤmmer des Kirchleins. 
Jetzt iſt jede Spur verſchwunden. Da eine Michelspflege be- 
ſtand, muß die Kapelle auch Vermoͤgen gehabt haben. Die ge- 
nannte Pflege wurde im 17. Jahrhundert mit der auf dem 
Friedhof erbauten Kirche vereinigt, der man dann irreführen- 
der Weiſe den Namen St. Michael beilegte. Etwas aber iſt 
doch von der uralten Michaelskapelle auf unſere Zeit gekom ; 
men. Das iſt die „Mooswieſe“, von der bereits im 5. Abſchnitt 
die Rede war, und von der ſonderbarerweiſe Feine ältere Nach · 
richt vorhanden iſt. Erſt am 22. März 1624 wird fie bei Ge⸗ 
legenheit eines Sterbefalls beilaͤuſig erwähnt. Sie war das 
Patrociniumsfeſt (Rirchweihe) von St. Michael. 

Auf dem Leonhardsberge ſtand die St. Leonhardskapelle. 
Leonhard war der Schutzherr nicht nur der Gefangenen, wes⸗ 
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halb in feinen d. h. ihm geweihten Kirchen Ketten aufgehängt, 
ja dieſe Gebaͤude ſelbſt mit Ketten umſpannt wurden, ſondern 
auch der Kreißenden und der Pferde. Auch die ihm dargebrach- 
ten Weihgeſchenke, die ſonſt von Wachs gemacht wurden, be⸗ 
ſtanden aus Eiſen. Die Leonhardskapelle war wohl ſehr alt. 
Nach der Reformation verfiel fie und als man in Feuchtwangen 
auf dem neuen Friedhof eine Kirche bauen wollte, verfügte 
Markgraf Georg Friedrich am II. Oktober 1570, daß man zu 
dieſem Bau St. Leonhards oͤdes Kapellein, ſofern dasſelbe 
niemand dienlich oder nuͤtzlich, ſondern ohnehin zugrunde gehen 
will, dazu gebrauche. Es dauerte noch bis 1620, daß die Ab- 
ſicht zur Ausführung kam. Da wurde die Kapelle, die eine 
Zierde des Sulzachtales waͤre, leider abgebrochen und aus ihren 
Steinen das Friedhofkirchlein erbaut. Als im Jahre 1831 
Leute von Kaltenbronn auf dem Leonhardsberge an der Stelle, 
wo die Kapelle geſtanden war, Grabarbeiten vornahmen, fand 
man dort im Boden eine Anzahl eiſerner Pferdchen und Sigür: 
chen, die entweder etwas (ein Kind) in den Armen tragen oder 
die Sand an den Leib legen. Es waren die Weihgeſchenke, die 
dem Leonhard dargebracht wurden, wenn, wie man meinte, 
durch feine Hilfe ein krankes Pferd geſund oder ein Kind gluͤck⸗ 
lich zur Welt gebracht worden war. Beim Einlegen des Kirch; 
leins waren fie in den Boden geraten. Jetzt find fie den Samm⸗ 
lungen des Siſtor. Vereins von Mittelfranken in Ansbach ein- 
verleibt. 

Nahe der Stadt vor dem oberen Tor befand ſich die Kapelle 
St. Jodokus oder St. Jos und Nikolai apud leprosos, bei den 
Ausſaͤtzigen. Sie ſtand da, wo jetzt die Wirtſchaft zum Gruͤnen 
Baum ſich befindet. Nach Stieber, Siſtor. Nachrichten, S. 366, 
ſoll fie im Jahre 1464 durch den Augsburger Suffragan ge: 
weiht und durch Papſt Pius Il. (1464— 1471) mit Ablaß ver ⸗ 
ſehen worden ſein. Es iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß an 
ihrer Stelle ſchon früher eine Kapelle für die „Sonderſiechen“ 
ſtand. Der Ausſatz war ja ſchon durch die Kreuzzuͤge aus dem 
Morgenland in Deutſchland eingeſchleppt worden und hatte 
ſich weit verbreitet, ſodaß jede Stadt ihr Siechenhaus außer 
ihren Mauern hatte, fo Leutershauſen, Rothenburg, Winds; 
heim, wo noch die Namen davon vorhanden ſind. In Nuͤrn⸗ 
berg war es St. Johannis. In Feuchtwangen ſtand das Saus 
der Sonderſiechen, die von der menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
geſchloſſen waren, da, wo an der „Siechenpeunt“, die jetzt noch 
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an jene alte Zeit erinnert, abſeits vom Wege das Anweſen Bs. 
Nr. 4/10 ſich befindet. Da die ungluͤcklichen Kranken keine Kirche 
beſuchen durften, errichtete man ihnen eigene Kapellen und eine 
ſolche Sonderſiechenkirche war auch die Joskapelle zu Feucht · 
wangen. Schon 1647 war dieſe verfallen. Im Jahre 1700 be: 
nuͤtzte man die Reſte zum Bau eines Amtshauſes an dieſer 
Stelle, woraus ſpaͤter die jetzige Gruͤnbaumwirtſchaft wurde. 
Die Bapelle St. Ulrich ſtand bei dem Weiler gleichen Na⸗ 
mens. Sie hatte J402 eine Wieſe bei dem ſchoͤnen Weiher. Auch 
wird fie erwähnt in einer Urkunde vom 2. Februar 1126. Wahr⸗ 
ſcheinlich war ſie ſehr alt, was daraus zu ſchließen iſt, daß bei 
ihr ſich im Laufe der Zeit Leute niederließen, deren Siedlung 
von der Kapelle den Namen empfing. Reſte von ihr find ein- 
gebaut in das Bs.⸗Nr. 6 daſelbſt. 

Aehnlich werden die Verhaͤltniſſe gelagert geweſen ſein bei 
der Kapelle „St. Maria zum oder auf dem Berg“. Auch hier 
erwuchs neben dem Kirchlein ein Wohnort, dem nach Ver⸗ 
ſchwinden des Namen St. Maria die Bezeichnung „zum Berg“ 
verblieb. Naͤheres über die Kapelle iſt nicht bekannt. Sie lag 
an der Weſtſeite des Gehoͤftes s.⸗Nr. 17 und tft ſchon fruͤh⸗ 
zeitig verſch wunden. 

Dagegen ſteht von der Kapelle St. Cyriakus bei Schwaig⸗ 
hauſen noch der weſtlich angebaute Turm und ein Stuͤck des 
Kirch hauſes. Schwaighauſen (Schweige = Viehtrift) oder 
wie es ſonſt hieß, die ſechs Haͤuſer von Schwaighauſen, war 
nach Feuchtwangen gepfarrt. Dahin gehoͤrte auch die St. Cyria⸗ 
kuskapelle. Cyriakus (translatio 8. Auguſt) wurde wohl des⸗ 
wegen zum Kirchenheiligen gewaͤhlt, weil er für den Schutz ⸗ 
herrn gegen die boͤſen Geiſter gehalten wurde, und weil die 
Naͤhe großer Wälder in jener zum Aberglauben geneigten Zeit 
wohl das Befühl des Unheimlichen und Geſpenſtiſchen hervor⸗ 
rufen konnte. Im Volksmunde heißt die Ruine „Zirkelkappel“. 
Außer dieſen Namen erinnert an den ehemaligen Schutzheiligen 
noch der Umſtand, daß die Leute von Schwaighauſen mit ihrer 
anfangs Auguſt ftartfindenden Kirchweihe unbewußt heute 
noch das Patrociniumsfeſt des hl. Cyriakus, naͤmlich den Tag 
der Erhebung ſeines Leichnams (translatio), feiern. 

In Leuperzell ſtand die Kirche St. Johannis. Ihr Platz 
war noͤrdlich vom Burgſtall der Serrn von Liutprechtzelle 
auf dem Suͤgel, den die dortigen Bauern am Anfang des 
20. Jahrhunderts abgetragen haben. Man fand dabei ein 
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Gerippe, jedenfalls von einem Burgherrn herruͤhrend, der in 
der Kapelle begraben war. Dieſe ſcheint ziemlich anſehnlich 
geweſen zu ſein. Sie war „ dem Taͤufer geweiht, was 
auf hohes Alter ſchließen läßt, wie denn die Ritter, deren 
Burgkapelle fie war, ſchon fruͤhzeitig im J3. Jahrhundert 
urkundlich genannt ſind. Als 1370 der eine Teil des ritter⸗ 
lichen Beſitzes, der Niederteil, an die Stadt Feuchtwangen 
verkauft worden war, kam dieſe in Beſitz des Patronates der 
Kirche, des Kirchweihſchutzes und des Sirtenſtabes. Die Kirch: 
weihe fand am Johannistage ſtatt. Die Kirche, die von Stifts⸗ 
vikariern bedient wurde, heißt 1431 ein Filial von Seucht- 
wangen, 1454 wurde zu ihr ein Guͤtlein in Dorfguͤtingen 
gekauft. Von Sans Seyden find 1473 Felder eben dahin gekauft 
worden. 1495 iſt Sans Sirſing, Chorvikarier in Feuchtwangen, 
Verweſer der Kapelle. 501 bis I5I5; iſt der Muller Sans 
Serbſt Seiligenpfleger. Der Dechant des Feuchtwanger Stifts 
hieß der Kapelle Schirmer und Aufſeher. Mit dem Erwerb 
der Ceuperzeller Büter kam das Seiligenpflegeramt der Kapelle 
mehr und mehr in die Saͤnde der Stadt. Dieſe ſcheint auch 
auf das Eigentum derſelben die Sand gelegt zu haben, denn 
1571 berichtet der Dechant Joh. Dietrich und Valentin Hartung 
an die Räte in Ansbach, Rat und Buͤrgermeiſter hätten ſich 
unterſtanden, eine Wieſennutzung in der Kapell Leuperzell zu- 
banden zu nehmen und zu gebrauchen. Wohin ſchließlich die 
Kapellengůter kamen, iſt nicht erſichtlich. Das Gebaͤude ver⸗ 
flel. Als 1660 die Strebepfeiler an der Johanniskirche in 
Feuchtwangen gebaut wurden, wies die Regierung die „öde 
Rapell” zu Leuperzell zur Gewinnung der Steine an. Sie 
ſcheint aber damals doch nicht völlig eingelegt worden zu fein, 
denn noch 1736 diente fie als Holzlege, ja es follen die Leuper⸗ 
zeller Bauern Schweineſtaͤlle in ihr eingerichtet haben. Nun 
aber iſt fie ſpurlos verſch wunden. 

Von der Kapelle St. Sigismundi, die beim Zohweiher 
geſtanden haben ſoll, iſt nicht das Geringſte weiter bekannt: 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß alle dieſe Kirchengebaͤude auf 
dem ande verſchwunden find. Wie erwuͤnſcht wäre es heut⸗ 
zutage, wenn man bei der weiten Zerſtreuung der eingepfarrten 
Grte draußen Staͤtten haͤtte zu gelegentlichen Gottesdienſten. 
Aber die vergangenen Geſchlechter hatten dafuͤr keinen Sinn. 

Zuletzt ſei auch der Kapelle im Spital zu Feuchtwangen 
gedacht, das im Jahre 1469 der Oberamtmann Adam von 
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Kirchberg mit feiner Ehefrau Petronella, geb. von Zobel, 
ſtiftete. Aufſchluß über die Entſtehung der Spitalkapelle gibt 
ein Stiftungsbrief vom Montag nach Peter und Paul, 2. Juli, 
1470, demzufolge „Chriſten (Chriſtian) Mühlkuntzen ſel. Saus · 
frau, Wittib zu Feuchtwangen, gibt zu dem Spital, das an⸗ 
gefangen iſt zu Ehren des hl. Geiſtes zu Feuchtwangen bei 
Lebzeiten ein Tagwerk Wieſen bei Roppenſchalbach, davon, 
ſobald die Kapelle im Spital gebaut, aufkomme und geweiht 
werde, mir und meinem lieben Sauswirt ſelig und allen unſern 
Vorvordern, wie Bürger und Rat, auch Spitalmeiſter ver 
ſprochen haben, alle Wochen eine Meß zu halten iſt“ . Es iſt 
alſo damals an der Spitalkirche gebaut worden. Ums Jahr 
1530 hat fie noch beſtanden. In einem Gutachten, das Vogt, 
Buͤrgermeiſter und Rat um 1530 über die Geſtaltung des 
Gottesdienſtes abgaben, heißt es „3. Sehen ſie für gut an, 
daß Serr Balthaſar (Michael Taub) ein Viertelſtund zu der 
Spitalkirchen den alten kranken Leuten im Spital auf Freitag 
oder Samstag eine Predigt taͤte, damit allenthalben mehr 
Chriſtlichs von uns, denn Argerlichs vorgewendet werde, den 
Zorn Gottes zur Barmherzigkeit zu wenden . Im Jahre 1563 
aber ſcheint die Spitalkirche bereits außer Gebrauch gekommen 
zu fein, denn in dem durch Ausſchreiben des Sürften Georg 
Friedrich vom 15. Juni dieſes Jahres veranlaßten Bericht über 
die Gottesdienſtordnung in Feuchtwangen (Siehe Siona 1906) 
heißt es: „Donnerstag tut der Diakon einer im Spital morgens 
um 7 Uhr Sommers: und Winterszeit wuchentlich ein ſelbſt 
gutwillig angenommene Predigt um der Armen und Schwachen 
willen in der Spitalſtuben, dazu man nichts ſingt. Welche 
Predigt von gemeldtem Viti an bis Michaeli von wegen der 
Feldarbeit, da niemand zur Predigt kumpt, unterlaſſen wurdt.“ 
Auch in der Folgezeit iſt nie mehr von einer Spitalkirche die 
Rede. Es iſt auch keine Spur davon vorhanden, wo ſie ge⸗ 
ſtanden war. Jedenfalls aber war ſie in der Naͤhe des alten 
Spitals (jetzt Saus Nr. Joo). Steine von ihr wurden 1620 
beim Bau der Gottesackerkirche verwendet. 

Erwaͤhnt ſei noch, daß in Feuchtwangen auch ein Beguinen ; 
Flöfterlein beſtanden zu haben ſcheint. Die Beguinen, die zu- 
erſt in den Niederlanden auftraten, waren weltliche Vereinig⸗ 
ungen von Frauen und Jungfrauen zu frommen Zwecken. 
Sie lebten, weder durch Geluͤbde, noch Kloſterordnung gebun- 
den zuſammen und widmeten ſich der Jugenderziehung. Am 
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6. September 1354 vermacht eine Jungfrau Elzbeth Sweigerin 
ihr Saus, gelegen bei „Wigerfchlagertör" vier geiſtlichen Kin⸗ 
dern. Es iſt nicht feſtzuſtellen, wo das angegebene Tor lag. 
Die Stadtmauer wurde ja erſt 1395 zu bauen angefangen. 
Vielleicht iſt das Saus am Spitzenberg gemeint, das das Klo⸗ 
ſterle hieß und 1809 abgebrannt iſt. — Auch in Steinbach hat 
es eine Beguinen · Niederlaſſung gegeben. Die Jungfrauen von 
Steinbach hatten Beſitzungen auf dem Michelsberge. Moͤg⸗ 
licherweiſe heißt daher der of, den im Jahre 1373 Konrad, 
Dietriches Sohn, geſeſſen zu Ziſtendorf, an die Stadt verkauft, 
der Steinbachshof. 5 

Nicht ein kirchliches Gebaͤude, aber doch kultiſchen Zwecken 
dienend war das Reliquiarium auf dem Kirchhof gegenüber 
dem Eingang der Stiftskirche. Es war dazu beſtimmt, dem auf 
dem Kirchhof verſammelten Volk die Stiftsreliquien zu zeigen. 
Als aber durch die Reformation die Neliquienverehrung auf⸗ 
hoͤrte und die Wallfahrten zu den „Seiligtuͤmern“ eingeſtellt 
wurden, und als vollends die Spanier 1546 den h. Nagel ge⸗ 
raubt hatten, den der durch den Stiftsdekan beim Schloſſer 
beſorgte doch nicht erſetzen konnte, war das Reliquiarium fuͤr 
ſeinen urſpruͤnglichen Zweck nicht mehr noͤtig. Es wurde daher 
die lateiniſche Schule hinein verlegt. In einer Stube des Soͤl ; 
lers hatten die Schüler zur Sommerzeit „ihr Geraͤumb“ . Sürft 
Georg befahl, damit die Schüler deſto mehr Raum baben, 
ſollen die vom Stift den Boden auf der Schul, da man „zu⸗ 
vor das Heiligtum, wie mans genannt, gezeigt hat, öffnen, bis 
ihr euer Zibree (libraria, Bůcherſammlung), davon bisher von 
euch nichts gemacht iſt, des Orts anrichtet. Das Reliquiarium 
ſcheint hinfort das Lokal der Lateinſchule geblieben zu fein, 
bis dieſe in das urfprünglich als Wohnhaus für die drei Latein · 
lehrer, die in baufälligen Vikarierhaͤuſern untergebracht waren, 
erbaute, ſpaͤtere Rektorats · und Kantoratshaus verlegt wurde. 


7. Die Stadt von der Verpfaͤndung 1376 bis 
zum Ausgang des Mittelalters. 


Als freie Reichsſtadt gehoͤrte Feuchtwangen zur kaiſerlichen 
Reichsvogtei in Franken, die ihren Sitz in Rothenburg hatte. 
Demgemaͤß hatte fie einen Vogt in ihren Mauern. Voͤgte (das 
Wort kommt von dem lateiniſchen advocatus) finden ſich zuerſt 
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bei Kirchen und Kloͤſtern, über die fie zu wachen und die fie 
zu beſchuͤtzen hatten, weswegen fie auch Schirmvoͤgte hießen. 
Das Feuchtwanger Kloſter hatte ebenfalls einen ſolchen advo- 
catus, wie wir aus dem JO. Briefe (bei Steichele) des Dekanus 
Wigo um 995 erſehen. Wigo klagt dort über allerlei Unbilden, die 
dem Kloſter widerfuhren, und wider die es keinen Schutz gebe, 
da ihr Vogt ſelbſt von allen Seiten durch feindliche Nachſtel · 
lungen bedroht und beeintraͤchtigt werde.!) Es laͤßt das einen 
Blick tun in die Unſicherheit und Rechtloſigkeit jener Zeit. — 
Später beſtellten die Raifer für ihre unmittelbaren Beſitzungen 
unter dem Titel Voͤgte eigene Beamte. Die Staͤdte erhielten 
von ihren Herrn, dem Kaiſer oder einem Landesherrn eben⸗ 
falls einen Vogt, neben dem ein Schultheiß (scultetus) oder Amt · 
mann ſeines Amtes waltete. Der Vogt hatte in Sachen, die 
Leib und Leben betrafen, der Amtmann in bürgerlichen An⸗ 
gelegenheiten zu erkennen. Als Karl IV. Feuchtwangen an den 
Burggrafen im Jahre 1376 ſamt der Vogtei um Joo 
Gulden verpfaͤndete, waren die Voͤgte hinfort nicht mehr kaiſer⸗ 
liche, ſondern fuͤrſtliche Beamte. Aus der Zeit vor der Ver⸗ 
pfaͤndung find bekannt die Voͤgte Runrat ) „der alt Vogt von 
Feuchtwangen um 1320, Walther Schork 1335, Konrad 
Schweizer 1340. Nach 1376 finden ſich die Namen 1413 Sans 
von Selmſtadt, 1422 Ulrich von Zeuperzell, der Richter ge⸗ 
nannt wird, 1817 Arnold von Ehrenberg, 1428 Rudolf von 
Bebenburg. Der Vogt ſaß im Sarniſch zu Gericht, wenn ein 
Bluturteil zu fällen war. Gerichtsſchoͤffen waren die Mitglie- 
der des Innern Rats Verkündigt wurde das gefaͤllte Urteil in 
alter Zeit öffentlich auf dem Marktplatz. Das die Gerichts; 
ſchranken umgebende Volk hieß der Umſt and. Galgen und 
Stock (Richtblock) waren des Stifts, das fie auch zu bauen und 
herzuſtellen hatte. Die genkergeraͤte mußten die Sinterſaſſen 
des Stifts in Rrapfenau und Wehlmeuſel zur Richtſtaͤtte 
bringen, wobei die Rrapfenauer die Galgenleiter herzutragen 
und aufzuſtellen, die Wehlmeusler den Stock herbeizuſchaffen 


) Nullum habemus defensorem, quia... noster advocatus undique ab 
hostium insidiis detentus dilaceratur. 

2) Ulrich, ein Sohn Runrats, war Pfarrer in Inſingen und Chorherr in 
Ansbach. Er verkauft am 17. Dezember 1326 an zwei Vikarier zu Feucht⸗ 
wangen um 6 / Pfund Heller fein Gut,, das da haiszet diu Vogelweid und 
als daz, daz dazu gehort aun (ohne) ain wiss, diu haiszt des bruglins wiss“. 
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hatten, welche Verpflichtungen aus jener Zeit herruͤhrten, da 
das Stift noch das Hals und Blutgericht zu Krapfen hegte. 

Die Ehehaft, von der ſpaͤter noch die Rede fein wird, be- 
ſtimmt genau die Befugniſſe des Vogts. Es mag wohl vor⸗ 
gekommen fein, daß die Voͤgte ſich Uebergriffe zuſchulden Fom- 
men ließen. Nun wurde feſtgeſetzt, daß freventliche Sachen 
dem Urteil des Vogts unterliegen. Was im Jahr an Geldſtra⸗ 
fen und Bußen anfällt, ſoll zur Saͤlfte dem Amtmann (des 
Stifts) gehoͤren. Die Bürger und vogtbaren Leute follen dem 
Vogt und den Amtleuten keine andern Dienſte tun, denn daß 
fie bei Tageslicht wieder heimkommen koͤnnen. Wenn unvogt 
bare Leute freveln, follen fie von ihren Herren gerichtet werden, 
es ſei denn, daß man ſie auf friſcher Tat ergreift. Ein Vogt 
ſoll ſchwoͤren, dem Gotteshaus, der Stadt, den Bürgern ihre 
Rechte, Freiheit und Her kommen zu halten und ihren vogtbaren 
und unvogtbaren Leuten beiſtehen zur Behauptung ihrer 
Rechte, ihnen aber keine neuen Laſten auflegen mit allerlei 
Jagddienſten. Die Voͤgte hatten naͤmlich von altersher die 
große und kleine Jagdbarkeit mit dem Vogelfang, der damals, 
wo der Waldbeſtand noch ausgedehnter und die Felder allent- 
halben mit Zecken umgeben waren, eine größere Bedeutung 
hatte. Außerdem ſtand dem Vogt das Geleit zu, d. h. er gab 
reiſenden Perſonen und den durchs Land ziehenden, mit Waren 
beladenen Waͤgen der Sandelsleute zum Schutze innerhalb feines 
Gebietes bewaffnete Knechte mit. Endlich konnte man bei 
ihm Berufung einlegen gegen Urteile des Stadtgerichts. 

Als Feuchtwangen freie Reichsſtadt war, hatte es gleich an- 
deren Reichsſtaͤdten die volle Gerichtsbarkeit über f. eine Be⸗ 
wohner mit Ausnahme des dem kaiſerlichen Vogt zuſtehenden 
Blutbannes. Die Stadtoberhaͤupter genoſſen ein dementſprech⸗ 
endes Anſehen. Aus jener Zeit find uns überliefert die Namen 
der „Stadtmeiſter“ Konrad Schmidt von 1256 und Johann 
Faber von 137%. Als aber Feuchtwangen brandenburgiſche 
andſtadt geworden war, ſtellten die Markgrafen Gberamt⸗ 
männer auf, die in den wichtigeren bürgerlichen Angelegenheiten 
zu entſcheiden hatten. Sie waren ausnahmslos Adelige aus 
fraͤnkiſchen Geſchlechtern und hatten vielfach neben ihrem Amte 
noch eine Stellung beim Hof in Ansbach. Der erſte urkundlich 
bekannte war Rudolf von Bebenburg 1423. Ihm folgte Adam 
von Kirchberg 1434. Es war Stifter des Spitals. Sixt von 
Ehenheim, genannt Steinfels 1466, Zupolt von Wolmers- 
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hauſen 1473,') Sans von Seckendorf zu Kreßberg, oͤttingen · 
ſcher Lehensmann 1484, Jörg von Ehenheim zu Forndorf 
1486 bis 1499. Die Ehenheim (vom jetzigen Enheim bei Markt; 
breit) hatten 1433 Forndorf von Schenk von Geyern gekauft. 
Joͤrg hatte Geyern zumteil in Beſitz und kam darüber in Zwiſt 
mit feiner Schweſter Urſula und dem Serzog von Bayern, 
wurde aber 1489 durch Raifer Max mit ihnen vertragen. Sein 
von ſeinem Bruder und Nachfolger ihm gewidmetes Denkmal 
ſteht in der St. Johanniskirche. Sixt von Ehenheim ) zu 
Forndorf hatte die Oberamtmannsſtelle nur kurze Zeit inne; 
er ſtarb J 504. Sein und feiner 1503 verſtorbenen Gattin Anna, 
geb. von Schliben, Grabmal befindet ſich in der ſuͤdlichen Sei⸗ 
tenkapelle der Stiftskirche. Beide, ſowie auch Joͤrg tragen den 
Sch wanenritterorden. Es folgte in unſerem Zeitabſchnitt 1505 
noch ein Wolf von Ehenheim, 1521 ein Sans von Seckendorf⸗ 
Abendar, 1527 Karl und 1528 Wolfgang von Seßberg. 


Vor der Verpfaͤndung war Feuchtwangens Verfaſſung wie 
die aller Reichsſtaͤdte. Es gab einen Amtsbuͤrgermeiſter 
und deſſen Stellvertreter, einen Inneren Rat, der die Geſchaͤfte 
führte, und einen Aeußeren Rat, der jenem gegenüber die Be⸗ 
lange der Buͤrgerſchaft vertrat. Dieſelbe Ordnung wurde auch 
ſpaͤter beibehalten, wenn auch die Befugniſſe des Rates und 
Buͤrgermeiſters eingeſchraͤnktere waren. Eine allgemeine Re⸗ 
gelung der Staͤdteverfaſſung im markgraͤflichen Lande erfolgte 
am II. Januar 1434 durch die Stadt: und Gerichtsordnung des 
Rurfürften Friedrich. Nach ihr ſollte jede ſtaͤdtiſche Verwal. 
tung in den Saͤnden zweier Buͤrgermeiſter, eines wechſelnden 
Rates und eines Gemeindeausſchuſſes ſtehen. In Feuchtwangen 


) Die mn an figen am Anfang des JS. Jahrhunderts als Lehens · 
leute der Grafen von Ottingen auf der ſog. Veſte zu Feuchtwangen, wie aus 
einem Vertrag zu erſehen iſt, den im Jahre 1419 Wiprecht von Wolmers · 
baufen mit der Stadt ſchloß. 


2) Die Ehenheim waren ſchon fruͤhzeitig in unſerer Gegend ans. 
Freitag vor Rathedra Petri, 20. Februar, 1400 verpflichtet ſich Wey⸗ 
brecht von Ehenheim, geſeſſen zu Argshofen, zu der ihm von Otto von 
Offungen, Rufter des Stifts zu Feuchtwangen anempfohlenen Beſchir⸗ 
mung „aller des Stifts zu Feuchtwangen und des heiligen Nagels da- 
ſelbſt Eigenleut im Frankenland“. Die Ehenheim ſtarben 1565 aus, wo⸗ 
durch deren Haus links vom oberen Tor dem Fuͤrſten anheim fiel. Ju An⸗ 
fang des JS. Jahrhunderts wohnte darin die Frau von Jahnſtein, dann 
wurde es als Baͤckerei eingerichtet, die heute noch beſteht. 
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hat es um dieſe Zeit zwiſchen Buͤrgerſchaft und Rat Zwiſt ge 
geben hinſichtlich der Willkuͤr in der Vermoͤgens verwaltung 
und der Zuſammenſetzung der Gemeindevertretung. Auf Grund 
der Stadtordnung hat der Amtmann Adam von Kirchberg 
Vogt heißt er in der betr. Urkunde) den Streit am 25. Juli 
1457 geſchlichtet. Es follen am Weißen Sonntag zwei „Alt ⸗ 
mann” aus dem Rat ausſcheiden. An ihre Stelle follen zwei 
von den „Altmann“ des Gemeindeausſchuſſes, der „die Acht ⸗ 
mann” hieß, treten. Der Rat und die ſechs Verbleibenden der 
Achtmann ſollen ſodann zwei, die gemäß find, aus der Burger 
ſchaft als „Achtmaͤnner“ waͤhlen, „daß alſo der Rat und die 
Achtmann allweg ganz ſeind . Was der Rat gekauft oder ver- 
kauft, vererbt (d. h. als Lehen hingegeben) oder verleibdingt 
hat, das ſoll fürbaß bleiben, aber hienach ſoll der Rat nichts 
mehr kaufen, verkaufen, vererben, verleibdingen oder bauen, 
denn mit Wiſſen des Mehrteils der Gemeinde. 

Gemaͤß der Staͤdteordnung von 1434 vollzog ſich die Buͤr · 
germeiſterwahl in der weiſe, daß acht Tage vor dem 
Weißen Sonntag (das war damals Invokavit) der Amtsbür- 
germeiſter den Amtmann einlud, am Montag nach Invokavit 
im Rat zu erſcheinen und die Wahl zu leiten. Dieſer eroͤffnete 
die Wahl damit, daß er ermahnte Feine andere Rüdficht, als 
die der Tuͤchtigkeit walten zu laſſen. Sierauf hielt er Umfrage, 
ſammelte die Stimmen, verkuͤndete das Wahlergebnis und ver- 
pflichtete ſogleich die Neugewaͤhlten. Von der am gleichen Tage 
vorgenommenen Ergaͤnzung des Innern und Aeußern Rats 
war ſchon oben die Rede. Nach der Wahl verſammelte ſich der 
Aeußere Rat im ſogenannten Steuerſtuͤblein und waͤhlte einen 
vom Innern Rat zum Baumeiſter, der nicht nur die Aufſicht 
auf die ſtaͤdtiſchen Gebaͤude, ſondern auch die Vermoͤgensver⸗ 
waltung der Stadt inne hatte, wie denn ſein Amt das Bauamt 
genannt wurde. Ebenſo beſtimmte der Innere Rat aus feiner 
Mitte einen Sofpitslpfleger. Dann verſammelte ſich der ganze 
Rat, um unter dem Vorſitz des Amtmannns der Ableſung der 
Amtstraͤgerliſte und der Rechnungsablegung der verſchiedenen 
Pflegen beizuwohnen. War der Amtmann verhindert, fo lei⸗ 
tete der Stadtvogt die Wahl, doch wurde ſie in dieſem Falle 
7 verſchoben. Den Schluß machte ein gemeinſchaftliches 

hl. 

Gerichtstag wurde vom Inneren Rat alle Wochen am Diens- 
tag gehalten. Das Gelaͤute des Rathausgloͤckleins ſetzte die 
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Bürger davon in Kenntnis. Wer eine Klage porzubringen 
oder ſonſt ein Anliegen hatte, konnte dabei erſcheinen. Bei be⸗ 
ſonderen Veranlaſſungen wurden außerordentliche ARatstage 
anberaumt. Berufung durfte nur beim Vogt eingelegt werden. 
Fielen Verbrechen vor, fo verſammelte der Vogt, wie erwähnt, 
die beiden Buͤrgermeiſter und die JO Ratsherrn, die als ver⸗ 
pflichtete Gerichtsſchoͤffen (scabini) mit ihm das peinliche Sals⸗ 
gericht bildeten. Der Stadtſchreiber hatte dabei das Protokoll 
zu führen. 

Außer dem Vogt und Amtmann war ein Kaſtner angeſtellt, 
der den Getreidekaſten verwaltete, und von dem es in der Ehe⸗ 
haft heißt, daß er ſchwoͤren ſoll, dem Stift und all den feinen, 
den Bürgern und all den ihren getreu zu fein, mit recht Be- 
wicht zu meſſen und keinerlei neue Beſchwerung aufzubringen. 
Der Kaſtner hatte die Steuern, Gilten und Amtsgefälle zu ver- 
einnahmen und unmittelbar nach Ansbach zn verrechnen. Seine 
Sache war die Aufſicht über die Beſetzung der Bauernguͤter, 
die Jandhabung der Sraifchgefälle (Strafgelder), die Verteilung 
der Frohndienſte, der Straßenbau. Schließlich ſtieg der Kaſt⸗ 
ner im Anſehen höher als der Vogt, als man anfing beim Kaſt⸗ 
ner anzufragen, ob er nicht für gut finde die Sache bei Sof 
vorzulegen, ehe man ſie vom Vogt behandeln ließ. Zudem blie⸗ 
ben die Kaſtner nur von der Regierung abhaͤngig, während es 
ſpaͤker vorkam, daß ein Vogt vom Oberamtmann entlaſſen wurde. 

Ein nicht unwichtiges Amt hatten die Stadtſchreiber, zumal 
in den Jahrhunderten vor der Reformation, wo wenige nur 
des Schreibens und Leſens kundig waren. Der Stadtſchreiber 
wurde von Buͤrgermeiſter und Rat angenommen und mußte 
jahrlich 14 Tage vor dem Weißen Montag, dem Tag nach 
Invokavit, wiederum um ſeinen Dienſt bitten. Beiden Teilen 
ſtand eine vierteljaͤhrige Kuͤndigungsfriſt zu. In der Dienft- 
anweiſung fuͤr den Stadtſchreiber heißt es, er ſoll auf Er⸗ 
fordern des Buͤrgermeiſters aufs Rathaus gehen und dabei 
bleiben, bis der Ratstag ein Ende hat, gemeiner Stadt Sachen 
geheim halten, alle Brief, was gemeine Stadt und einen ehr- 
baren Rat betrifft, in die Kanzlei legen und nicht in feinem 
aus halten, ohne des Bürgermeifters Vorwiſſen nicht in die 
Kanzlei gehen und bei Ratsſitzungen nur auf Aufforderung 
des Buͤrgermeiſters reden. Ä 

Am gleichen Tage wurden auch die übrigen ſtaͤdtiſchen Be⸗ 
dienſteten angenommen, die Torwarte, die alle Abende die 
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Schluͤſſel der Stadttore beim Buͤrgermeiſter abzuliefern und 
morgens von dort zu holen hatten, die Turmwaͤchter, die aus⸗ 
brechendes Feuer anzumelden hatten, der Viehgeſchauer, die 
Steiner und der Stadtknecht. 

Vom Emporbluͤhen des Staͤdteweſens in deutſchen Landen 
im 13. Jahrhundert und weiterhin blieb auch Feuchtwangen 
nicht unberührt. Schon 1370 kaufen die Feuchtwanger Bürger 
Ulrich Eb und Konrad Dimar vom Ritter Ulrich von Leuper⸗ 
zell, geſeſſen zu Mackenhofen, und deſſen Frau Margarete, ihr 
Gut zu Zeuperzell, genannt der Niederteil, das ein Sohn · und 
Tochterlehen des Bistums Augsburg iſt, um 1000 Pfund 
Seller. Auf Bitten Ulrichs entlaͤßt Biſchof Johann das Gut 
aus dem Lehens verband, wogegen Ulrich fein Eigengut, den 
Diemenhof l(ietzt Ameiſenbruͤcke) zu Lehen aufgibt. 1373 kauft 
die Stadt von Konrad, Sohn des Dietrich zu Ziſtendorf (Zifchen- 
dorf), geſeſſen auf St. Michelsberg, deſſen Gut genannt der Stein⸗ 
bachshof, um 255 Pfund Seller. 1379, Samstag vor St. Georg, 
23. April, verkauft Margret, Ulrichs von Liuprechtszell ſel. 
Hausfrau, und mit ihr Eckart, ihr Sohn, und alle feine Ge⸗ 
ſchwiſter ihr Gut zu Mackenhofen (auf dem Berg am Seil- 
bronner Fußweg) ſamt allen Zugehoͤrungen, und den Diemenhof, 
auch den Lindenberg, und alle Solzmark zu denſelben Bütern, 
Wun und Weid, dazu das Lochelin (Waͤldchen), und was wir 
da gehabt haben „für mich und alliu miniu Fine und erben” an 
vier Feuchtwanger Buͤrger um 550 Pfund Seller wegen der 
Schulden, die „mein ehelicher Mann Ulrich mit meinem Wiſſen 
gemacht hat bei Juden und Chriſten “. Der abweſende Sohn 
Ulrich ſoll nicht widerſprechen koͤnnen. Zeugen find Erkinger 
Truchſeß von Wilburgſtetten, Sans Ulrich von Seggendorf, 
Abendar gen., Hans von Guͤtingen, Sans von Pfaffenangſt, 
Konrad Dürr, Bürger zu Dinkelsbuhel. Am 3. Pfingſttag 1379, 
3I. Mai, verzichtet die Verkaͤuferin ausdruͤcklich auf alle dieſe 
Guͤter und nennt dabei ausdruͤcklich den Schleifenhof, der an 
der Straße nach Heilbronn lag. Als Beiſpiel, wie damals Ritter- 
familien um ihren Beſitz kamen und aus der Geſchichte ver⸗ 
ſchwanden, wurde dieſer Kauf ausführlicher behandelt. — Nun 
war alſo die ganze Feldgegend vom Seilbronner Fußweg bis 
hinuͤber zur Flurgrenze von St. Ulrich in die Haͤnde von Feucht ⸗ 
wangern gekommen. Aber auch nach einer andern Seite hin 
erfolgte die Ausdehnung feuchtwangſchen Beſitzes. Am 21. De⸗ 
zember 1357 hatte der Bürger Konrad Gerbolt fein Gut zu 
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Bieberbach der Stadt vermacht. Aus dem Ertrag follen 
25 Schilling zur Beſſerung von Weg und Steg dienen, andere 
25 ſeines Bruders Kind erhalten. Nach deſſen Tod ſoll die 
Summe dazu verwendet werden, die mit Wein zu traͤnken, die 
am Antlaßtag (Gruͤndonnerstag), Karfreitag, Öfterabend und 
Oſtertag zu Gottes Tiſch geben. — 1360 kauft ein Feucht · 
wanger drei Morgen Acker auf dem Galgenberg, der Zentberg 
genannt (da, wo jetzt die Abdeckerei ſich befindet). Der oben 
genannte Mackenhof iſt offenbar im 14. Jahrhundert teilweiſe 
oder ſpaͤter ganz im Beſitz von Dinkelsbuhlern geweſen, denn 
1326 verkauft Sermann Zupolt, gen. von Feuchtwangen, eine 
Gilt von 28 Schilling Seller aus dem Sof an Seinrich, dem 
Brellen, einen Dinkelsbuͤhler, und Elsbeth Egnin, Buͤrgerin 
von Dinfelsbähl verkauft eine gleiche Gilt aus dem Sofe an 
Buͤrgermeiſter und Rat zu Feuchtwangen um 812 Gulden 
rheiniſch. Nun hatte aber Macken hofen die Berechtigung 600 
Schafe zu halten, uͤber deren Huͤtung es mit den Feuchtwangern 
8 nn kam, ſodaß diefe den Hof mehrmals in Brand 
eckten. 

Wenn nun am 8. September 1388 die Dinkelsbuͤhler vor 
Feuchtwangen erſchienen und die Stadt niederbrannten, ſodaß 
außer den Kirchen angeblich nur drei Saͤuſer ſtehen blieben, ſo 
war das allem Anſchein nicht nur eine Auswirkung des damals 
tobenden Staͤdtekriegs und der Eiferſucht wegen des Auf- 
bluͤhens der Nachbarſtadt, ſondern auch eine Tat der Rache 
für veruͤbte Untat. Die Stadt lag in Aſche. Groß mag das 
Elend geweſen fein. Viele Beſitztuͤmer, auch Urkunden und 
alte Schriften, waren verloren. Aber bewunderswert iſt die 
Entſchloſſenheit und Tatkraft, mit der man ſich aufraffte, den 
Schaden wieder gut zu machen. Der Burggraf von Nurnberg 
als Pfandherr leiſtete Beiſtand, erließ die Steuer von 500 Bul- 
den, die zur Hilfe des Kaiſers ausgeſchrieben war, und gab das 
Solz zu den nötigen Zaͤunen und Baſteien. Die Chorherren taten 
auch das Ihre. Sie begannen 1391 den Aufbau ihrer Saͤuſer. 
Der Anfang wurde mit dem Pfarrhauſe (wo jetzt das 2. Pfarr. 
haus ſteht) gemacht. Aber freilich war dieſer Bau, der Not der 
Zeit entſprechend, fo wenig gut hergeſtellt, daß es ſchon nach 
140 Jahren wegen feiner Baufaͤlligkeit lebensgefaͤhrlich war, 
darin zu wohnen. Innerhalb zweier Jahre follten die Stifts ⸗ 
haͤuſer hergeſtellt ſein. Aus den Stiftswaldungen erhielten die 
Bürger unentgeltlich Bauholz. Buͤrgermeiſter Gartenſchmidt 
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ſchloß 139] einen Vertrag mit dem Stift zur Errichtung einer 
Ziegelei da, wo jetzt das große Fuchs ſche Tonwerk ſteht. Raum 
hatten die Bürger ihre Saͤuſer wieder notduͤrftig aufgebaut, fo 
ſchritten ſie zu einem Werke, das von ihrem Bemeinfinn ein 
ehrenvolles Zeugnis ablegt. War ihre Stadt bisher zwar mit 
Wall und Graben, aber nur mit Holzzaͤunen aus Balken um · 
geben geweſen, fo wollten fie dieſelbe, um Überfaͤlle wie den 
von 1388 zu verhuͤten, mit einer feſten Mauer verwahren. 

Nach alter Ueberlieferung wurde der Mauerbau an Oſtern 
1395 begonnen, als Erkinger Auracher Dechant und Johann 
Rindsmaul Kuſtos war. Damit die Serſtellung der Stadt ⸗ 
mauer um ſo mehr beſchleunigt werden koͤnnte, traten die 
Stiftsherrn das ihnen zuſtehende Umgeld, die Getraͤnkeſteuer, 
an die Stadt ab. (Capitulum consulibus admisit, ut possint 
recipere Tallia de vino dictum ongelt.) Die Vollendung des 
Werks zog ſich bei der Groͤße des zu Schaffenden naturlich eine 
Reihe von Jahren hin, beſonders im Norden und Oſten, wo 
die Mauer hoͤher gefuͤhrt und durch einen tiefen Wallgraben 
geſchůtzt werden mußte, waͤhrend fie an den übrigen Stellen, 
wo der mit Waſſer gefüllte ſumpfige Zwinger, der ſich an der 
ganzen Weſt⸗ und einem Teil der Suͤdſeite hinzog, einen natuͤr⸗ 
lichen Schutz bildete, niedriger gehalten werden konnte. In 
xweckmaͤßigſter Weiſe wurde für die Mauer nicht ein fortlaufen- 
der Grund gelegt, ſondern man baute in gewiſſen Entfernungen 
ſtarke Pfeiler in den Boden ein und verband ſie unterhalb der 
Oberfläche des Gelaͤndes durch Gewoͤlbebogen von der Breite 
der beabſichtigten Mauerſtaͤrke. Auf dieſer Grundlage wurde 
die Stadtmauer ſo ſicher aufgebaut, daß ſie, ſoweit ſie noch be⸗ 
ſteht, nirgends aus dem Lot gewichen iſt. Die Gewoͤlbebogen des 
Grundes dienen bis heute den an die Mauer gebauten Saͤuſern 
als Keller. Um die Breite des Wehrgangs zu gewinnen, wur⸗ 
den in gewiſſen Entfernungen ſtarke Steine aus der Mauer vor⸗ 
gefragt und durch Bogen von der Soͤhe des Wehrgangs mit 
einander verbunden. So wurde fuͤr letzteren die notwendige 
Breite gewonnen, ohne daß die Mauerſtaͤrke beſonders groß 
gehalten zu werden brauchte. Ober den erwaͤhnten Kragſteinen 
ragten in der Hoͤhe des Wehrgangsbodens wieder ſolche her⸗ 
vor, die die Pfoſten des ihn bedeckenden Dachgebaͤlkes trugen, 
das anderſeits auf der mit Schießſcharten verſehenen Bruſt⸗ 
wehr ruhte. Alſo eine Maueranlage, wie ſie geſchickter und 
ſparſamer nicht gedacht werden kann. Drei mit Tuͤrmen be- 
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wehrte Tore waren vorhanden, von denen jedoch das obere, 
wie Seite 4 hervorgehoben wurde, der fruͤhromaniſchen Zeit 
angebören dürfte. Die Chorherrn beteiligten ſich inſofern am 
Bau, als jeder derſelben ein Rundtuͤrmchen an der Mauer her · 
ſtellen ließ. Auf an die Mauer angefuͤgten Pfeilern wurden 
übereinander Steine ausgekragt und fo der Platz für die Tuͤrm⸗ 
chen gewonnen. Ein paar von ihnen ſind noch in Ueberreſten 
vorhanden. Daß ein ſo großes Werk, wie dieſer Mauerbau, 
nur allmaͤhlich zuſtande kam, laͤßt ſich denken. Ein in den 
Sockel eines Sauſes beim ehemaligen Spitaltor eingefuͤgter, 
jedenfalls auf die Erbauung dieſes Tores bezuͤglicher Inſchrift⸗ 
ftein gibt davon Zeugnis. Er ſagt: Anno MCCCCXXlIll inceptu 
(m) per) iohnem Remlein sabato post M (?) ascensionem, zu 
deutſch: Im Jahre 1423 begonnen durch Johann Remlein am 
Samstag nach Maria () Simmelfahrt. — Die neue Mauer 
hatte nur an einer Stelle eine viereckige Erweiterung, um das 
fogen. oͤttingſche Schlößlein mit einzuſchließen. Dieſer Ausbau 
war flankiert von zwei größeren Türmen, dem Buͤrgerturm 
und dem Faulturm, die noch gegen J7oo als Gefaͤngnis dienten. 
Jenſeits der Sulzach lag nur der Weiler Schafhauſen. Ob 
ſonſt noch vor dem Jahre 1400 ſich Baulichkeiten jenſeits des 
Fluſſes befanden, iſt zu bezweifeln. 

Einen weiteren Beweis von dem Erſtarken des ſtaͤdtiſchen 
Gemeinweſens im 15. Jahrhundert legen die Erwerbungen ab. 
Vor allem war man bedacht, der Stadt Waldbeſitz zu ver⸗ 
ſchaffen. Der große und der kleine Rappenzipfelwald ſind hoͤchſt · 
wahrſcheinlich mit dem von dem Dinkelsbuͤhler Buͤrger Prell 
1390 erworbenen Schafhof Mackenhofen an die Stadt ge⸗ 
kommen. Noch 1396 wurde ein Stuck Wald bei Uzenweiler 
angekauft und 1467 das im Jahre 1430 von Anſelm Feldner 
erworbene Prellenholz bei den Brandeggerten an das Spital 
in Dinkelsbuͤhl gegen deſſen bei Tribur gelegenen Wald, ge⸗ 
nannt der Weidenbuſch, vertauſcht. Auch der Feldbeſitz mehrte 
ſich. 1437 übergibt der Bürger Azel feine Guͤter, darunter das 
Holz Lindenberg der Stadt, dieſe hatte ſchon 1415 die Saͤlfte 
der Dedung zu Uzenweiler, dem vormaligen, oberhalb des 
Schleifweihers gelegenen Ritterſitz, an ſich gebracht. 1454 
werden von der Stadt die an fie gekommenen Guͤter des Lin- 
denbergs in acht Teilen an Buͤrger vererbt, d. h. zu Lehen ge⸗ 
gegeben. 1464 ſchließt die Stadt mit dem Amtmann Adam von 
Kirchberg einen Vertrag, wonach nach ſeinem und ſeiner Frau 
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Rondell an der Stadtmauer 


nach einer Strichzeichnung von Oberſtudienrat Heinrich Fürſt 


Ableben jene den Brül zunaͤchſt Feuchtwangen, an der Sulzach 
gelegen und Spitalwieſe genannt, acht Morgen groß, um 218 
Gulden kaufen ſoll. Dieſe Wieſe wurde dann auch der Nichte 
und Erbin der Frau Adams von Kirchberg 1477 um die ge- 
nannte Summe abgekauft. 1471 wird der Zehnten von zwei 
Gůtern zu Heilbronn für das Spital erworben. 1470 vermacht 
Chriſten, die Witwe des Muͤhlkunz, eine Wieſe bei Roppen- 
ſchallbach an das Spital. Fur dieſes wird 1469 von Konrad 
Senft, Kaplan zu Mariakappel, die Ruůͤdigersmuͤhle (jetzt Walk. 
müble) um 70 Gulden gekauft. 1474 erwirbt die Stadt den 
Freimannsberg mit Aeckern, Wieſen, Soͤlzern, Eggerten um 36 
Gulden. 1487 wird der Hof zu Rammerzell !) (gegen Winter hal 
ten hin gelegen), der dem Markgrafen vogtbar eigen iſt, mit 
Ausnahme des Weihers an die Stadt um 58 Gulden veräußert. 
J503 erwirbt fie von Sans und Elsbeth Schlegel den Sof zu 
Leuperzell, ?) der vom Biſchof zu Lehen geht und in der ſtaͤdt⸗ 
iſchen Steuer iſt, um 420 Gulden rheiniſch. 1519 endlich ver⸗ 
kauft die Familie Etſchlich zu Rothenburg ihr Gut zu Ungets⸗ 
heim um 178 Gulden rheiniſch an die Stadt. 

Es laͤßt ſich denken, daß bei derart erſtarktem Beſitzſtand der 
Stadt und damit auch vermehrtem Selbſtbewußtſein ihrer Buͤr; 
gerſchaft Reibungen zwiſchen ihr und dem Stift nicht ausblei⸗ 
ben konnten. Denn das Kloſter und dann das Rollegiatſtift 
hatten in alter Zeit große Rechte uͤber Feuchtwangen. Das Stift 
war im Beſitz aller ſtaͤdtiſchen Zölle und Abgaben, übte in der 
Stadt und in der Umgegend die niedere Gerichtsbarkeit aus und 
ließ ſich von jedem Bürger den Eid der Treue und des Gehor⸗ 
ſams ſchwoͤren. Anlaß zu Zwiſt gab's genug. Aus dem Keller 


1) Rammerzell, einſt eine zum Kloſter Feuchtwangen gehoͤrige Einſiedelei, 
hieß urſpruͤnglich Ragin mariszelle, Jelle des Raginmar, des durch Rat 
Beruͤhmten. Spaͤter lautet der Name in Urkunden Ragmerzell, Raimerzell 
und zuletzt Rammerzell. 

2) Dieſer Hof, es war Burgſtall mit Graben und allem Jubehoͤr, auch 
ein Dritteil des nach Ceuperzell gehoͤrigen Waldes, wurde der Oberteil 
genannt. Er war im Beſitz des Lupolt von Wolmershauſen geweſen. Nach 
deſſen Tod hatten die Vormuͤnder feiner Rinder, Lupolt und Elsbeth vom 
Biſchof Joh. von Werdenberg 1477 erbeten, den Hof ſamt Jubehoͤr gegen 
Güter bei Weiltingen aus dem Lehens verband zu entlaſſen. Die Witwe 
Reitgart, geb. von Riethen, heiratete den Jakob von Landa. Beide ver⸗ 
kaufen 1478 die zum Gut gehoͤrige Muͤhle als frei ledigs Eigen. Im gleichen 
Jahr erwerben Hans Schlegel zu Leuperzell und Stephan Rauher von 
Kropfshauſen den Hof um 362 Gulden. Von erſterem, der wiederholt bei 
der Stadt Schulden gemacht hatte, kam das Gut an dieſe. 
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des Stifts, das vom Umgeld befreit war, wurde auch an Nicht 
iftiſche Getraͤnk verabreicht, bis es die Regierung auf die 
lage der Stadt hin verbot. 1440 beſchloß der Rat, den Bür- 
gern Verkauf oder Dermächtnis von Grundſtuͤcken an das Stift 
zu unterſagen, weil dieſe dadurch der ſtaͤdtiſchen Beſteuerung 
entzogen wurden. Das waren nur ein paar von den Klagen der 
Stadt, die ſich mehr und mehr der Bevormundung durch das 
Stift zu entziehen ſtrebte. Dieſes aber hielt um ſo hartnaͤckiger 
an feinen Rechten feſt, als es allmählich viel von feiner Selbft- 
ſtaͤndigkeit gegenůber den Burggrafen verloren hatte. Denn die 
flegſchaft des Stifts, die am 6. November 1376 vom Biſchof 
urkhard dem Burggrafen Friedrich V. auf 4 Jahre übertragen 
hatte zur Ordnung der Vermoͤgensangelegenheiten des Stifts, 
wie im Abſchnitt vom Kollegiatſtift berichtet iſt, war im Lauf 
der Zeit zu einer Schirmvogtei geworden. Zu dieſer kam noch 
das Patronat der Propſtei und zweier Kanonikate, das Papſt 
Eugen IV. im Jahre 1446 dem Markgrafen Albrecht Achilles 
verliehen hatte aus Dank fuͤr deſſen Verdienſte als Reichsgeneral 
im Suſſitenkriege. So war es zur vollen Oberherrlichkeit der 
Markgrafen über das Stift gekommen. Umſomehr aber be- 
muͤhte ſich dieſes, die Rechte zu behaupten, die es von altersher 
der Stadt gegenuͤber beſaß. Die Folge waren immer heftiger 
auftretende und von beiden Seiten mit Erbitterung gefuͤhrte 
Streitigkeiten, die den Rurfürften Albrecht Achilles veranlaßten 
ordnend einzugreifen. Am Montag nach St. Margaretentag, 
16. Juli 1464, erſchien er zu Feuchtwangen und vernahm die 
Vorbringungen beider Teile). Nach laͤngeren Verhandlungen 
kam ein Vertrag zuſtand, die Ehehaft ) genannt, der hinfort 
die Beziehungen zwiſchen Stadt und Stift regeln ſollte. 
Die Chorherrn brachten dreiundzwanzig Beſchwerden gegen 
die Stadt vor, namentlich, daß der Rat vogtbare Untertanen 
des Stifts auch „erbseigens und giltſchuldhalben ! vor fein Ge 


) Jakobi Seite 34 ff. 

2) Echt bedeutet nichts anderes als ehelich, d. h. was dem Recht, dem 
Geſetz, der Ewa, mittelhochdeutſch der ee oder & entſpricht, alſo dasjenige, 
was rechtmaͤßig und rechtsgiltig iſt, wie denn unſer „Ehe“ in bedeutfamer 
Weiſe urſpruͤnglich gerade den rechtsgiltigen, rechtmaͤßigen, probehal · 
tigen Stand bezeichnet. Ehelos bedeutete einſt allgemein: außerhalb des 
Geſetzes, exlex, ebenſo wie ebebaft ſoviel als rechtsgiltig. Freybe 
in der Nonſerv. Monatsſchrift J902, Februar. 

Somit iſt die Ehehaft die geſetzmaͤßige, rechtsgiltige Vereinbarung. 
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richt lade, daß er das golz zu Wegen und Stegen ohne Anfrage 
aus den Stiftswaldungen ſchlagen laſſe, daß er neue Buͤrger 
aufnehme ohne Mitwiſſen des Stifts, und ohne ſie zur Beob⸗ 
achtung der Rechte und Gewohnheiten des Stifts zu verpflichten, 
daß der Rat die Fleiſchbank, die doch des Stifts ſei, ohne deſſen 
Genehmigung verruͤcke, daß er dem Flurer verbiete, auch uͤber 
das Eigentum des Stifts zu wachen, daß er ſich mit den Buͤrgern 
verſchworen habe, den Chorherrn bei der Bebauung ihrer Felder 
nicht mehr behilflich zu fein. — Dagegen klagten die Burger in 
dreizehn Punkten, daß die Chorherrn ſtaͤdtiſche Güter gekauft 
hätten und die auf demſelben ruhenden Zaſten nicht übernehmen 
wollten, daß fie einen Fuhrweg eingezogen, Pfarrguͤter zu 
eigenem Nutzen verwendet, den Buͤrgern das Streurechen 
unterſagt und dergleichen. Über dies alles wurde teils vom 
Markgrafen ſelbſt entſchieden oder vermittelt, teils die Ent⸗ 
ſcheidung bis zur Beibringung der Urkunden verſchoben. Ins 
beſondere wurde über den Buͤrgereid beſtimmt, daß bei Ver⸗ 
pflichtung neuer Bürger außer dem Vogt und Buͤrgermeiſter 
auch der Stiftsamtmann oder ein abgeordneter Chorherr zugegen 
ſein ſolle, und daß der aufzunehmende Buͤrger auch die Beob⸗ 
achtung der Stiftsrechte zu beſchwoͤren habe. Die vom Stadt- 
ſchreiber vorzuleſende Eidesformel lautete alſo: Ich gelobe 
und ſchwoͤre, meinem gnaͤdigen Seren dem Markgrafen, feiner 
Gnaden Serrſchaft, dem Vogt von der Serrſchaft wegen, auch 
einen Rat und Stadt Feuchtwangen getreue, gewaͤre und gehor 
ſam zu ſein, ihren Schaden warnen, ihren Frommen foͤrdern 
und alles das tun, das getreue Untertanen ihrer Serrjchaft zu tun 
ſchuldig und pflichtig find, und der würdigen Herrn des Stifts 
daſelbſt zu Feuchtwangen Ehehaft, Recht, auch altes Serkommen 
zu halten. Auch vor einem Rate Recht geben und nehmen und 
ohne der Serrfchaft und Rat Wiſſen und Willen nicht hinweg 
zu ziehen, noch des Buͤrgerrechts ledig zu ſein. Alles treulich und 
ohne Gefaͤhrde. Alſo helfe mir Gott und die Seiligen! — Außer · 
dem wurde in dem Vertrage auch die Art und Weiſe beſtimmt, 
wie die alt her koͤmmlichen Ehehaftsgerichte gehalten werden 
ſollten. Dreizehn bis vierzehn Tage vor Walburgi und ebenſo⸗ 
viele vor Michaeli kuͤndigte der Buͤttel das Ehehaftsgericht an 
und lud alle Buͤrger ein bei Strafe eines Bußſchillings oder 
dreier Pfennige dabei zu erſcheinen. Die Sitzung war im Kreuz ⸗ 
gang und nahm regelmaͤßig am Montag nach Walburgi und 
Michaeli ihren Anfang. Den Vorſitz fuͤhrte der Stadtvogt 
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oder der Untervogt und in deren Abweſenheit der zum Amt⸗ 
mann gewaͤhlte Chorherr oder deſſen Bevollmaͤchtigter. Das 
Zeichen der richterlichen Gewalt war ein Stab, den der Richter 
in der Sand hielt. War aber weder Vogt oder Untervogt, noch 
der Amtmann oder ein abgeordneter Chorherr bei dem Gericht 
zugegen, fo nahm der aͤlteſte unter den I2 Gerichtsſchoͤffen, die 
meiſtens aus dem Rat genommen waren, die Stelle des Richters 
ein und ergriff den Stab. Sobald zum drittenmal gelaͤutet war, 
begannen die Verhandlungen, und zwar damit, daß der Stifts⸗ 
zoͤllner die Freiheiten, Rechte und Gewohnheiten des Stiftes 
verkuͤndete. Darauf wurde Gericht gehalten und jeder, der eine 
Klage vorzutragen hatte, trat vor die Schranken. Das Verfahren 
war oͤffentlich. Der Vogt unterſuchte, beratſchlagte und urteilte 
muͤndlich. War eine Geldſtrafe ausgeſprochen, ſo mußte ſie noch 
an demſelben Tage bezahlt werden, oder der Verurteilte wurde 
gepfaͤndet. Die Bußgefaͤlle teilte der Vogt mit dem Stiftsamt · 
mann, doch war beſtimmt, daß bei dem Straferlaß des einen 
auch der andere auf ſeinen Bußteil verzichten ſolle. Am Dienstag, 
Aftermontag genannt, wurde das Gericht fortgeſetzt und beſon⸗ 
ders über Schulden erkannt. Dabei war dasſelbe zu ſolcher 
Strenge angewieſen, daß der Glaͤubiger noch bei Tageslicht 
durch Pfand zum Erſatz feiner Forderung gelangen mußte. 
Der Mittwoch war dem Aichen der Maße und Gewichte ge⸗ 
widmet. Welcher Kauf. oder Gewerbsmann das Vorzeigen 
feiner Ellen, Gewichte und Maße uͤberſah, unterlag einer 
Strafe und muße das Feilhalten bis zum Nachaichen unter⸗ 
laſſen. Am Schluſſe wurden die Bürger über ihre Untertanen 
pflichten belehrt und dann feierlich entlaſſen. 

Soviel dieſe Ehehaft zur Beilegung der Streitigkeiten beitrug, 
den vollen Frieden brachte ſie doch nicht. Schon der Umſtand 
barg die Urſache neuen Saders in ſich, daß die Entſcheidung von 
elf Punkten bis zur Beibringung von Kundſchaften (Zeugen ⸗ 
ausſagen) oder ſchriftlicher Beweiſe verſchoben war, denn letz⸗ 
tere waren vielfach nicht vorhanden und erſtere ſchwer zu haben. 

Auch die Beſetzung des Ehehaftsgerichtes verurſachte Streit. 
Die Chorherrn wollten dem Stadtvogt nicht den Vorſitz ein- 
raͤumen, ſondern behaupteten, daß zu Zeiten der Keichsunmittel⸗ 
barkeit der Stadt, der Stiftsamtmann das ganze Gericht beſetzt 
und geleitet habe. Deshalb erſchienen die Chorherrn ſelten mehr 
bei den Ehehaftsgerichten und ihre lehen · und vogtbaren Unter⸗ 
tanen taten gleich alſo. Dazu kamen neue Streitigkeiten über 
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das Verhaͤltnis des Vogts zum Stift und zur Stadt, uber Zölle 
und andere Abgaben an das Stift, über Viehweiden, uber die 
Anſtellung des Mesners an der Pfarrkirche St. Johannis, des 
Buͤttels, des Weinſchroters, der Sirten u. ſ. w. Anlaß zu Zwiſt 
gab beſonders auch die Sut der großen Schafherde, die das Stift 
auf ſeinem Schafhof Kaltenbronn, ſowie auf dem zu Metzles⸗ 
berg hielt. Im Bauernkrieg waren beide Hofe zuſammen mit 
5000 Stuck „beſchlagen“, die dem Fuͤrſten Kaſimir zu einem 
Proviant fürs Seer von den Stiftherren angeboten wurden. 
Ein ſolcher Sutftreit wurde am 24. Auguſt 1469 durch Jörg 
von Absberg, Doktor Kanzler, und Kunrat Solzinger zu Tür- 
bangen (Duͤrrwangen) geſchlichtet. Das Stift will feine Kal⸗ 
tenbronner Schafe über den Freudenberg treiben. Sie dürfen 
aber nicht dort weiden, auch nicht auf der Stadtmark. Ueber 
den Kappenzipfel iſt der Trieb von Michaelis bis 14 Tag vor 
Walburgis frei. Zugleich wurde beſtimmt, daß der Pfarrer den 
Gartenzehnten um Johanni habe, den Farren brauche er aber 
nicht zu halten. Die Chorherrn ſollen die Bruͤcke am Diemen⸗ 
furt (jetzt Ameiſenbruͤcke) verlandern, ſowie alle Zeit inſtand⸗ 
ſetzen. Wer mit Schragen oder Baͤnken zu Markt ſteht, foll 
dem Zoͤllner des Stifts acht Pfenig geben. Acht Pfennig gingen 
damals auf einen Groſchen. Mit dieſen Beſtimmungen waren 
einige Streitpunkte erledigt, aber der Zwieſpalt zwiſchen Stift 
und Stadt keineswegs aus der Welt geſchafft. Nicht einmal die 
in der Ehehaft entſchiedenen Beſtimmungen wurden befolgt, 
obgleich der Vogt mit der Aufſicht uͤber ihre Einhaltung be⸗ 
auftragt war. 

Infolgedeſſen mußte Markgraf Albrecht Achilles 1484 eine 
BZofabordnung nach Feuchtwangen ſenden, um die Streitigkeiten 
aufs neue zu unterſuchen und zu ſchlichten. Sie beſtand aus 
vier Mitgliedern und traf am Dienstag nach Galli, I9. ÖFtober, 
dahier ein. Vierundſechzig Streitpunkte wurden von ihr ge⸗ 
ſchlichtet und damit die Beſtimmungen der Ehehaft von 1464 
teils beftätigt, teils abgeändert und vervollſtaͤndigt, oder auch 
durch neue Feſtſetzungen ergänzt. Die wichtigſte neue Beſtim⸗ 
mung war, daß beim Ehehaftsgericht weder Vogt noch Amt- 
mann oder Kaſtner zugegen fein ſollten, ſondern, daß der Stifts⸗ 
amtmann dasſelbe allein mit den zwölf Schöffen oder dem 
größeren Teil des Rates beſetzen und leiten ſolle. Zugleich wurde 
die Strafe der abweſenden Buͤrger von einem Schilling auf 
zehn zu je 3 Pfennig erhoͤht und beſtimmt, daß am erſten Mon⸗ 
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tag des Ehehaftsgerichts die Bürger des Rats auch die Auf: 
ſeher über Wein, Brod, Fleiſch, Mehl, Salz u. ſ. w. ernennen 
und die Ernannten dem Amtmann durch Sandgeben Treue ge⸗ 
loben ſollten. Dem Amtmann dagegen wurde befohlen, einen 
Knecht zu halten mit einem Trabgeſchirr, damit dieſer dem 
Gotteshaus, dem Amtmann auf dem Lande zu Silfe eilen 
konne. Jedoch ſoll er nicht weiter zu reiten verpflichtet fein, als 
daß es ihm noch bei Tageslicht heimzukehren moͤglich ſei. Werde 
Beute gemacht, ſo ſolle der Amtsknecht gleiche Teile er halten 
mit dem Vogtknecht, und ebenſo der Amtmann mit dem Vogt, 
wenn beide zugegen wären. Kaͤme aber ein Menſch dabei ums 
Leben durch Eiſen oder Recht, fo ſolle der Amtmann keinen 
Teil an der Beute haben. Sür den Stab wurde der Burger ⸗ 
ſchaft aufgetragen, dem Amtmann 4 Pfund Seller oder 4 Gul · 
den zu entrichten und die Bäcker ſollten ihm jahrlich am Sonn · 
tag nach St. Gallentag drei Schilling Seller bringen und einen 
Eaib Brod, jedoch ſeien die an dieſem Tag veruͤbten Frevel 
ſtraffrei. Der Weinſchroͤter ſolle vom Amtmann angenommen 
und ihm das Holz zu Weinlatern aus dem Stiftswald verab- 
reicht werden, jedoch můſſe er dem Amtmann den Wein umſonſt 
einlegen. Dem Schweinehirten ward befohlen, dem Amtmann 
jährlich ſechs Groſchen für den fruͤher in Natura verabreichten 
Kalbsbauch zu bringen. Außerdem wurde entſchieden, daß 
weder die Brod: und Fleiſchbank, noch der Stock und Galgen 
ohne Einwilligung des Stifts verändert werden dürften, und 
daß insbeſondere die Baufaͤlle am Galgen auf den Sinterſaſſen 
des Stifts zu Rrapfenau und Wehlmeuſel zu laſten haͤtten. 
Ebenſowenig duͤrften Maß, Elle und Gewicht ohne Genehmi⸗ 
gung des Stifts veraͤndert werden. Der Stiftsamtmann ſolle mit 
dem Buͤrgermeiſter ſie von Zeit zu Zeit beſichtigen und ſich mit ihm 
in die dabei ſich ergebenden Bußfaͤlle teilen. Das Eſpan (den Be 
meindewaſen) ſollten die Burger nicht ohne Erlaubnis des Stifts 
hauen. Die Aufnahme von Sinterſaſſen des Stifts als Bürger, 
der Verkauf zins barer Guter desſelben und das Beholzen aus 
den Stiftswaldungen ohne Wiſſen und Genehmigung der Chor · 
herrn wurde ſtrenge verboten, letzteres ſogar bei Strafe von 
20 Mk. Silber. Endlich wurde auch ein ausfuͤhrlicher neuer Zoll⸗ 
tarif aufgeſtellt, die Graͤnze der Vieh weiden beſtimmt, das Be⸗ 
gehen derſelben durch den Amtmann u. die Buͤrger angeordnet. 
Zum Schluß wurde beiden Teilen befohlen, bei Streitigkeiten mit 
Auswaͤrtigen einander beizuſtehen und ſtets einmütig zu fein. 
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Die Abmachungen fielen für das Stift recht günftig aus und 
mögen bei der Buͤrgerſchaft nicht ohne geheimen Unwillen auf: 
genommen worden fein. Die Folge davon waren neue Zwifte, 
die den Markgrafen Friedrich IV., der nach dem im Jahre 1486 
zu Frankfurt erfolgten Tod ſeines Vaters Albrecht Achilles das 
Fuͤrſtentum Ansbach erhalten hatte, veranlaßten, mit ſeinem 
Bruder Sigmund nach Feuchtwangen zu kommen und am Sams⸗ 
tag vor dem h. Dreikoͤnigstag, 5. Januar, 1488 eine neue Ehe⸗ 
haft zu bewirken, durch welche die von 1464 und 1484 lediglich 
beſtaͤtigt wurden. Aber Friede wurde auch damit nicht herbei⸗ 
geführt, denn die Bürger der erſtarkenden Stadt, in der Ge ⸗ 
werbe und Sandel in Blüte ſtanden, empfanden nicht nur mit 
Widerwillen den Druck der Vorrechte des Stifts, ſondern nah⸗ 
men auch mehr und mehr Anſtoß an dem aͤrgerlichen Leben 
der Stiftsperſonen. Im Übrigen ging das Leben in der Stadt 
feinen Gang unbeſchadet deſſen, daß im Jahre 1452 fie aus nicht 
mehr bekannten Urſachen in Acht und Bann geriet. Auf Ver⸗ 
anlaſſung des Ritters Luz von Thannhauſen, eines Vaſallen 
des Grafen Wilhelm von Gettingen, ſprach der Hofrichter von 
Rottweil Graf Joh. von Sulz die Acht und das biſchoͤfliche 
Gericht in Augsburg den Bann über die Stadt. Aber am 4. 
Juli desfelben Jahres ſchreibt Ritter Luz ans Reichshofgericht 
zu Rottweil und nach Augsburg, daß er durch den Grafen von 
Oettingen mit denen zu Feuchtwangen beglichen ſei, und bittet, 
fie aus Acht und Bann zu laſſen. Ebenſo wenig beruͤhrte es 
das Gedeihen der Stadt, daß ſie von Albrecht Achilles 1459 an 
feinen Bruder Johann um 5000 Gulden verpfaͤndet wurde. 
Am Donnerstag nach Bonifazius, 7. Juni, 1459 ſchrieb Al⸗ 
brecht von Ansbach aus, daß er die Stadt ohne allen Schaden 
auslöfen werde. Allein dieſe wurde ohnehin durch den 1464 
eingetretenen Tod des Johann wieder mit Albrechts Gebiet 
vereinigt. Tiefer griff in das buͤrgerliche Leben die Teuerung 
und Not ein, die im Jahre 1473 durch die Sonnenglut des 
regenloſen Sommers enſtand, infolge deren die Quellen ver⸗ 
ſiegten und Waldbraͤnde entſtanden. Groß war der Jammer, 
als im Jahre 1492 die Peſt, die Geißel jenes Geſchlechtes, die 
ſchon 1380 die Stadt heimgeſucht hatte, aufs neue ausbrach und 
fo wuͤtete, daß einmal an einem Tage 16 Menſchen ſtarben. — 
Ob Feuchtwangen bei den vielen Fehden des Albrecht Achilles 
öfters Leute zu ſtellen hatte, iſt nicht bekannt. Nur ein gelegent⸗ 
lich des Stettiner Kriegs am Donnerstag nach Exaudi, 27. Mai 
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1479, von Koln an der Spree aus ergangener Befehl liegt vor, 
der um der darin enthaltenen Angaben über die damalige Kriegs · 
ruͤſtung willen teilweiſe in woͤrtlicher Abſchrift hier folgen mag. 
„Schicket uns auch redlich Maͤnner, die mit den Sandpuͤchſen 
koͤnnen ſchießen, daß die auff Freytag nach St. Veitstag, IS. 
Juni, zu Nacht ſchierſt zu Bayersdorf an der Sammung ſein, 
alſo geſchickt und geruͤſt, daß ir yeder hab eine gute Puͤchſen, 
eyſen Sut, Panzer, Goller und Krebs, und daß die Panzer haben 
lange ermel und von Ring⸗Sarniſch Zantſchuh darzu und zu 
der puͤchſen ein gutes Swert oder lang Meſſer; die ſollen daſelbſt 
zu Bayersdorf in unſern Coſten angenommen vnd herein zu 
vns verzert ( mit Proviant verfeben) ine auch daſelbſt Wagen 
zugeſch ickt werden, die ine iren arniſch hereinfaren. Wir wollen 
auch derſelben jeden, ſo ſye herein zu vns kommen, den Monat 
einen Rheiniſchen Gulden zu ſold und die Coſt geben, daß ir 
domit unbeſwert pleibt. Darum, ſo tut mit dem ſchicken kein 
ſaumen, mynnerung noch verziehen, vnd iſt vnſer Maynung, 
das ir darumb looſt, und auff welchen das Zoos gefellt, der am 
eib vermogenlich iſt, das derſelb zieh oder einen andern der 
vnſern als redlichen vnd tuglichen ſchick. Dann wird noch Be⸗ 
fehl gegeben, daß, die keinen Harniſch haben, mit einem ſolchen 
ſollen verſehen werden. Die Aufgebotenen ſollen ſchwoͤren, ohne 
Erlaubnis nicht das Seer zu verlaſſen und gehorſam zu fein. 
Unterwegs zum Sammelplatz ſollen fie niemand Schaden zu- 
fuͤgen. „Des alles verlaſſen wir uns zu geſchehen ernſtlich vnd 
genzlich zu euch bei Vermaydung unferer ſweren Strafe vnd 
Ungnade.“ — Im Jahre 1488 entſandte Feuchtwangen wieder 
ein Aufgebot wegen der in einigen Gegenden ausgebrochenen 
Unruhen. Von ſonſtiger Teilnahme feiner Bürger an krieger⸗ 
iſchen Ereigniſſen dieſes ZJeitabſchnittes iſt nichts bekannt. 

Die Einnahmen des Bauamtes, dem die ſtaͤdtiſche Vermoͤgens⸗ 
verwaltung oblag, waren nicht unbetraͤchtlich. Grund und Erb- 
zinſe und Gilt wurden erhoben von den Lebensgütern. So mußte 
von dem Gut auf dem Burgſtall zu Zeuperzell 1477 gegeben 
werden an Geld jaͤhrlich 14 Pfund, vom Fiſchwaſſer 3 Pfund, 
ferner 4 Röfe, 4 Serbſthuͤhner, I Faſtnachtshuhn, I Gans, 
J Schaͤffel Korn, I Schaͤffel Dinkel, 2 Malter Saber und 
3 Pfund Solzgeld. Die Bürger, die einen Teil von Lindenberg 
empfangen hatten, mußten zur Sicherung der Stadt auch noch 
ein Pfand beſtellen. Im Saalbuch von 1465 heißt es 3. B. 
„Zans Swartz hat auch einenteil, geit davon auch 3 Pfund und 
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hat das Subgericht beweiſt vff fein beyndlein bey dem ſiechhaus 

legen. Einnahmequellen waren ferner: die Zinſe von der 

oßmuͤhle) in Feuchtwangen, die 1460 ſamt dem Lehen zu 
Uzenweiler „an dem fleifweyer oben gelegen“, dann Adern 
und Wieſen dem Silprant Muͤllner verliehen, 506 aber ver⸗ 
kauft wurde. Andere Einnahmequellen waren der Zins aus den 
Gaͤrten auf dem Stadtgraben und den anderen Gaͤrten, ferner 
die Aufnahme und Verpflichtung der Buͤrger, wobei von 
Fremden 3 Gulden 45 Kreuzer halb zur Stadt, halb zur Serr⸗ 
ſchaft zu zahlen waren. Buͤrgerſoͤhne waren frei. Kein Leib- 
eigner durfte aufgenommen, wenigſtens Joo Gulden Vermoͤgen 
mußten eingebracht werden. Die Stadt bezog das Schutzgeld 
der Schirmleute, davon das Saalbuch von 1465 eine ganze An⸗ 
zahl aufweiſt. Sie mußten fuͤr 25 Gulden oder deren Wert 
buͤrgen und waren nachſteuerpflichtig. 3. B. „Peter Wyner 
von Bernhardswenden geit alle jar jerlichen zu Michael einen 
halben Gulden vnd ein hun vnd nach ihm (d. h. bei ſeinem 
Wegzug) auch als vil zu der gilte.“ Auch die Bürger, die zu 
fremder Serrſchaft zogen, hatten Nachſteuer zu entrichten. 
„Item Fritz Kettner von Sofſtetten ift Bürger worden vnd 
gyt alle Jar 6 behem (boͤhmiſche Groſchen) vnd ein Sun vnd 
wenn er nit lenger vnſer mitbürger fein will, So ſoll er I2 behm 
geben vnd iſt von vns ledig.” ?) Auch verſchiedene Adelige zogen 
nach Feuchtwangen und kauften ſich an, mußten ſich aber ver- 
pflichten, ihr Haus nur wieder an einen Bürger zu verkaufen. 
Als wohnhaft zu Feuchtwangen finden wir 1407 Wilhelm von 
Pfaffenangſt, 1467 Sans von Kirchberg, 1470 Georg Zobel, 
1498 Sans von Schrotzberg, 1498 einen Junker von Steinberg, 
1532 Ronrad von Ehenheim, 1532 Jorg von Elrichshauſen, 
1543 Sans von Ehenheim, 1549 Albert Senft. — Alle Pfahl ⸗ 
buͤrger oder Beiſaßen mußten, wie es bei der Aufnahme des 
Heinz Schloſſer 1139 heißt, ihr Schutzgeld und, wenn Schatzſteuer 
erhoben wird, dieſe entrichten, und wer auch befreit war von 
Wach und Dienſt, von dem hieß es doch: „Waͤr dann ſach, daß 


) Roßmuͤhlen gab es in alter zeit in jeder ummauerten Stadt, ſofern fie 
nicht etwa von einem Flußlauf durchſchnitten war, fuͤr den Fall, daß die 
Stadt belagert wurde und der Zugang zu den Waſſermuͤhlen unmoͤglich 
war. Der Verfaſſer hat noch 1856 in feiner Vaterſtadt Windsheim eine 
ſolche Roß muͤhle in Betrieb gefeben. 

8 Spaͤter betrug die Nachſteuer einen Gulden von fuͤnf Gulden des Ver⸗ 
mögens. 
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man ausziehen muß in rayß (Krieg), fo ſoll er auch ziehn in die 
rayß ob es an ihn kumpt, vnd ob es not tet, ſo ſoll er auch auf 
die Maur oder zu ein Tor lauffen als ein ander Bürger.” Dies 
nebenbei. 

Einnahmen brachten ferner der Stadt: Die Vogteilichkeit 
über die Bürger und ſtaͤdtiſchen Sinterſaſſen. Von den Straf⸗ 
geldern erhielt eine Halfte die Stadt, die andere der Vogt. 1448 
mußte Sans Gotter wegen eines Srevels der Stadt 50 Fuder 
Steine fahren und dem Vogt 3 Malter Saber geben. Seldfrevel 
wurden im Verein mit dem Vogt abgeſtraft, wenn es Geld 
eintrug, außerdem ſtrafte der Buͤrgermeiſter mit der Geigen 
durch Stehn am Pranger) oder Abnahme eines Pfandes. Um; 
geld vom Getraͤnke hatte die Stadt ſchon in der Zeit ihrer Reichs⸗ 
freiheit erhoben. Nach dem Saalbuch von 1865 betrug es acht 
Maß vom Eimer Wein. Auch was jeder Wein im Sauſe hatte, 
zahlte Umgeld. Nur für Rindbetterinnen war ein halber Eimer 
frei. Nach auswärts gebrachter Wein unterlag dem halben Um⸗ 
geld. Dasſelbe galt fuͤrs Bier. Spaͤter wurde die Abgabe auf 
6 Maß herabgeſetzt. Umgeld bezog die Stadt auch von Mos⸗ 
bach, Bergnerzell, Ungetsheim vom Eimer I Pfund Gelds — 
92/4 Kreuzer, vom Bier 45 Kreuzer. Albrecht Achilles hatte 
Samstag vor Palmarum, 8. April, 144 der Stadt einen Tor⸗ 
zoll verliehen „gegeben zu Feuchtwangen“, zwei Pfennig von 
einem Wagen, einen Pfennig von einem Karren. Dazu kam ſpaͤ⸗ 
ter der Viehzoll an der Mooswieſe, dem ſog. Lambertimarkt. 
Fuͤr ein Pferd oder einen Ochſen betrug er 12½ Kreuzer, für 
einen Stier oder eine Kuh lo, für ein Kalb 6 ¼x; für ein 
Schwein 2½ Kreuzer. Salb kam dieſer Zoll der Stadt, halb der 
Serrſchaft zugut. Die Stadt bezog auch die Serdſteuer zu 37½ 
Kreuzern von den beſtehenden 204 Serdſtaͤtten und hatte die 
Ertraͤgniſſe des Sirtenſtabs und des Kirchweihſchutzes in 
Leuperzell, bei dem in Beiſein des Buͤrgermeiſters nebſt zwei 
Gewappneter vom Stadtknecht das Friedensgebot verkuͤndet 
wurde. — Die Geld verhaͤltniſſe waren in dem zur Rede fteben- 
den ZJeitabſchnitt ſehr ſchwankende. Es wurde gerechnet nach 
Pfund Seller, nach boͤhmiſchen Groſchen, nach rheiniſchen Gul⸗ 
den, nach Schilling, Ort und Pfennigen. Ein Gulden galt zwan⸗ 
zig Schilling, der Schilling zwoͤlf Pfennig. 1469 kamen auf einen 
Groſchen acht Pfennig. Ein Pfund, das fruͤher ungefaͤhr einen 
Gulden galt, war ſpaͤter nur mehr 9°/s Kreuzer. 1506 war ein 
rheiniſcher Gulden gleich acht Pfund, 1487 ein großer Schilling 
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zehn, ein kleiner fünf Pfennig. Um 450 waren noch 4 Pfund 
ein Gulden geweſen. Unter „Gulden“ find Goldgulden zu ver ⸗ 
ſtehen. Der Wert des Silbers gegenüber dem Gold ſank infolge 
der Silbereinfuhr ſeit der Entdeckung Amerikas, wie uͤberhaupt 
die Kaufkraft des Geldes von da an mehr und mehr abnahm. 

Viel zum Wohlſtand der gewerbetreibenden Buͤrgerſchaft 
trugen die Maͤrkte bei, die in jenen Zeiten von großer Bedeu⸗ 
tung waren, weil fie beſonders dem Landvolk Gelegenheit bo- 
ten, ſich mit den nötigen Beduͤrfniſſen zu verſehen. Der ältefte 
mag wohl der Mooswieſenmarkt, ſpaͤter faͤlſchlich Lamberti 
markt genannt, geweſen ſein, denn er haͤngt zuſammen mit der 
St. Michaelskapelle auf dem Berg, die eine ſehr alte Grun ⸗ 
dung war, und an deren Kirchweihe er gehalten wurde. Merk⸗ 
würdig iſt, daß man in Urkunden Feine Erwähnung der 
Mooswieſe finder. Erſt am Anfang des 17. Jahrhunderts iſt 
im Beerdigungsbuch gelegentlich eines Todesfalles nebenſaͤch⸗ 
lich von der „Mußwieſen“ die Rede. Sehr alt iſt auch der 
Kreuzmarkt am Tage nach Simmelfahrt, den f. 3. die preußi⸗ 
ſche Regierung auf den Sonntag Exaudi verlegte, und von dem 
im Abſchnitt von der Reformation Naͤheres zu berichten fein 
wird. Die übrigen 5 Maͤrkte fanden und finden noch ſtatt am 
Sonntag nach Seragefimä, am Oſtermontag, am Sonntag nach 
Maris Simmelfahrt, nach Simon und Judaͤ, nach St. Tho⸗ 
mas. Die Maͤrkte waren auch für die Stadtkaſſe eintraͤglich 
durch die vermehrte Einnahme an Torzoll, den die Torwarte 
einzu heben und ans Bauamt abzuliefern hatten. 

An Steuern hat es auch in jener Zeit nicht gefehlt. Kaiſer 
Ludwig der Bayer, der Staͤdtefreund, beſtimmte 1323 von 
Nuͤrnberg aus, daß Feuchtwangen, das 1309 von den Dinkels⸗ 
büblern großenteils niedergebrannt worden war, fortan jaͤhr⸗ 
lich nur Joo Pfund Seller, davon SO im Mai und 50 im Serbſte 
an des Reiches Amtsleute, ſowie an die, denen die Stadt ver⸗ 
pfaͤndet werden möchte, zu bezahlen habe. I33J hat Ludwig 
zu Nurnberg am Mittwoch vor Oſtern, 27. Maͤrz, dieſe Be⸗ 
guͤnſtigung aufs neue beſtaͤtigt. Aber bald kamen neue Auflagen 
dazu. 1851 Dienstag nach Leonhardi, 9. November, kam Al: 
brecht Achilles mit der Stadt überein, daß fie jährlich 300 Gul ⸗ 
den rheiniſch fuͤr gemeine Schatzſteuer und an Amtmann Adam 
von Kirchberg 164 Gulden jährliche Gilt zu zahlen habe. Nun 
hat aber Albrecht denen zu Feuchtwangen aus beſonderer Nei⸗ 
gung die Gnade getan, daß, wenn Adam von Kirchberg mit 
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Tod abginge oder ſonſt von Feuchtwangen kaͤme, die Stadt 
hinfort nicht mehr denn 450 Gulden jahrlich an Martini zu 
geben habe. „Wir und unſer Erben ſollen ſie alsdann mit keiner 
anderen Steuer beſchweren. Es gab aber ſpaͤter noch eine 
Aichtmeßſteuer, die von Burger haͤuſern, Bewerben und eige⸗ 
nen in die Stadt gehoͤrigen Gůtern erhoben wurde, ſowie eine 
Walburgisſteuer und einen Michaeliszins. Anfangs des 16. 
Jahrhunderts kam noch die Landfchaftsfteuer dazu, die von 
den Zandſtaͤnden bewilligt wurde und hauptſaͤchlich zur Be⸗ 
zahlung der Landesfchulden diente. 1509 hatte zu dieſem Zweck 
ein Softag zu Ansbach ſtattgefunden. Aber erſt 1515 kam der 
erſte regelmäßige Landtag zuſtande, der am 28. März zu Baiers · 
dorf zuſammentrat, und an dem von Feuchtwangen der Stifts⸗ 
dekan ( wahrſcheinlich war es der Dechaneiverweſer Klingler) und 
der Amtmann Kunz von Ehenheim zu Forndorf teilnahmen. 
Siebei wurde nicht nur die CLandſchaftsſteuer feſtgeſetzt, ſondern 
die Brüder Rafimir und Johann ſuchten ſich auch zu rechtfer 
tigen, daß fie ihren Vater, den Markgrafen Friedrich, angeblich 
wegen deſſen Geiſtesgeſtoͤrtheit, zur Abdankung gezwungen und 
gefangen geſetzt hatten. Nun ſtand Feuchtwangen bauptfädh- 
lich unter der Serrſchaft des leidenſchaftlichen Kaſimir, wovon 
im naͤchſten Abſchnitt mehr zu ſagen iſt. 

Der Eifer, der im J$., beſonders aber im 15. Jahrhundert 
rege wird, wohltaͤtige Stiftungen zu errichten, betätigte ſich 
auch in Feuchtwangen. Es war der kinderloſe Amtmann Adam 
von Kirchberg, der im Verein mit feiner Frau Petronella, ge- 
bornen von Jobel, 1469 das Spital ſtiftete. Sechshundert Gul ⸗ 
den wurden dazu beſtimmt, 200 davon ſollten verbaut, mit 400 
ſollten Guͤter fuͤr das Spital erworben werden. Die Stiftung 
beſagt nicht das, was wir heutzutag unter Spital verſtehen, 
naͤmlich ein Krankenhaus, fondern war als Verſorgungsanſtalt, 
als Pfruͤndehaus gedacht. Dreißig Pfruͤnden waren vorgeſehen, 
darunter zwei ewige, die den Herrn von Absberg zur Vergebung 
zuſtanden, aber 1598 von gans Konrad von Absberg und 
Philipp Jakob von Eyb zu Rammersdorf, als den Vormün 
dern der Absbergiſchen Rinder um 500 Gulden zuruͤckgekauft 
wurden.) Das Spital wurde allmaͤhlich reich durch Stiftungen 
und Einkaufungen. So z. B. gibt die Witwe des Mühlkunz 
17o ihre Wieſe zu Koppenſchallbach ans Spital zu Seelmeſſen, 


1) Vom Exloͤs ſollte die Rirche in Absberg gebaut werden. 
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wenn die Spitalkirche gebaut fein wird. Immer neue Grund⸗ 
ſtuͤcke wurden zugekauft: 1896 die Ruͤdigersmuͤhle, im 16. Jahr 
hundert ein Sof zu Leuperzell, verſchiedene Wieſen uſw. Die 
ſogen. Dillinger Leben!) waren völlig Eigentum des Spitals. 
1616, um dies hier anzufügen, ließ der Rat ſaͤmtliche Pfruͤnden 
eingehen, um die Stadtſchulden aus den Spitaleinkuͤnften zu 
tilgen. 1735 hatte das Spital 6 Tagwerk Peunt, 31 / Tagwerk 
zweimaͤhdige, 17 / Tagwerk einmaͤhdige Wieſen, 110° Mor- 
gen Aecker, 5 Morgen Solz. Die Rechnung wurde vom Gber⸗ 
amtmann und Rat abgebört. — Schon zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts beſtand das Seelhaus, in dem lahme, gebrechliche 
und kranke Perſonen ihren Aufenthalt hatten. Fuͤr dieſes, das 
da lag, wo jetzt die Scheune der Adlerbrauerei ſich befindet, und 
für das Siechhaus am Siechenweiher beſtand eine beſondere 
Seel⸗ und Siechhauspflege.— I5 II hat Sixt von Ehenheim, 
geſeſſen zu Forndorf, das Reichalmoſen geſtiftet, das verſchie⸗ 
dene Grundſtuͤcke, auch ein Gut zu Larrieden, beſaß und 500 
Gulden erhielt, als Raſimir von Seckendorf · Aberdar auf Kreß⸗ 
berg 1542 den Klaus von Ehenheim erſchlagen hatte. Der 
Taͤter mußte den Geſchlechtern Ehenheim und Leonrod Abbitte 
leiſten und ooo Gulden Wergeld zahlen, wovon die Saͤlfte nach 
Feuchtwangen kam. An einem ſuͤdlichen Strebepfeiler der Stifts 
kirche, da wo es in den Kreuzgang geht, ſieht man noch die 
Spuren einer verwitterten Inſchrift, die von dieſer Sache han; 
delt und beſtimmt, daß die Zinſen der 500 Gulden an Saus; 
arme verteilt werden ſollen, damit dieſe beten fuͤr die arme 
Seele des Seren von Ehenheim. In der alten Zeit war eben 
das Eigentum ſtaͤrker geſchuͤtzt als das Menſchenleben. Tot 
ſchlaͤger waren bei den alten Deutſchen gewoͤhnlich nur dazu 


1) Die Dillinger Leben gehen zuruͤck auf Beſitzungen, die das Bistum 
Augsburg in uralter Jeit bei Feuchtwangen hatte, und die im Laufe der 
785 ſaͤmtlich fuͤr das Feuchtwanger Spital erworben wurden. Sie be⸗ 

anden 1735 aus dem Diemenhof, dem Hof zu Bieberbach, dem Hof (Nieder ⸗ 
teil) zu Leiperzell, den 1735 Andreas Ebert baute, einem Gut zu Leuperzell, 
das Jakob Bauer baute, der Roßwieſe allda (1920 von der Stadt verkauft) 
und einem Teil vom Fiſchwaſſer bei der Leuperzeller Muhle. Ihren Namen 
hatten ſie davon, daß bei jedem Wechſel auf dem Augsburger Biſchofsſtuhl 
zwei, ſpaͤter ein Feuchtwanger Buͤrger als „Traͤger“ der Stadt und des 
Spitals nach Dillingen, wo die Biſchoͤfe gegen dreihundert Jahre weilten, 
reiſen mußten, um ſich vom neuen Biſchof fuͤr dieſe Beſitzungen gegen eine 
Abgabe belehnen zu laſſen. Im Jahre 1616 war dies das letztemal der Fall. 
Infolge des dreißigjaͤhrigen Ariegs verlor ſich die Gepflogenheit. 
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verbunden, ſich durch Bezahlung einer gewiſſen Geldbuße mit 
den Angehoͤrigen des Getoͤteten auszuſoͤhnen und dem Richter 
das Wergeld zu bezahlen, z. B., als Heinrich von Elrichshauſen 
den Ritter Goͤtz Schenk von Lochhof (jedenfalls der ſonſt ge- 
nannte Finſterlochhof bei Dorfguͤtingen) getötet hatte, wurde 
am 21. Dezember 1383 geurteilt, der Täter muͤſſe die beiden 
Töchter des Getoͤteten fürs Kloſter ausſtatten, Wallfahrten 
machen, 200 Wachskerzen ſtiften und in der Naͤhe des Orts, 
wo der Erſchlagene begraben liegt, ein Steinkreuz machen laſſen. 
Und als im Jahre 1398 der Gerber Goſt von Ansbach den 
Fritz Endreß von Dinkelsbuͤhl erſchlagen hatte, mußte der Taͤter 
den Angehoͤrigen des Endreß „zu rechtlich weltlich Beſſerung 
für den Totſchlag! 36 Pfund gutes Wachs und 10 Gulden rhei⸗ 
niſch geben, auch in Jahresfriſt ein ſteinern Kreuz „umb Söcht- 
wang “ ſetzen laſſen. Dies ſei angeführt, um zu zeigen, woher 
die Steinkreuze kommen, deren noch manche in der Umgebung 
8 zu ſehen ſind, und welche Bedeutung ihnen zu⸗ 
ommt. 

In dem bisher behandelten Zeitabſchnitt wechſelte das Wap⸗ 
pen der Stadt. Als freie Reichsſtadt ſiegelte Feuchtwangen, 
ebenſo wie auch der Leidensgefaͤhrte bei der Verpfaͤndung von 
1347, Markt Aufkirchen, und andere Reichsſtaͤdte mit dem 
ſchwarzeu, rechtsſchauenden Adler im weißen Feld. Als es aber 
zur brandenburgſchen Landſtadt geworden war, gab man ihm 
ein neues, und zwar ein fogen. redendes Wappen, das auf den 
Namen Bezug nimmt, naͤmlich eine gruͤne Fichte im weißen 
Feld, weil man den erſten Teil des Namens Feuchtwangen von 
Fichte ableitete. Die Stadtfar ben find alſo: grun · weiß. In; 
des hat die Stadt auch in den folgenden Jahrhunderten noch 
mit ihrem Adlerſiegel gefiegelt, das die Umſchrift traͤgt Sigillum 
civitatis Fevchtwangenis. Noch eine Urkunde betreffs des 
Schafhofes Kaltenbronn, die „gegeben iſt unter gemeiner Statt 
Innſiegel den 28. Martii 1688,“ traͤgt das Adlerwappen. Noch 
ſei hier beigefügt, daß 1472 ein ungeheurer Romet am Sim⸗ 
mel ſich zeigte zum Schrecken der Menſchen. 


8. Die Reformation in Feuchtwangen bis zur Ein⸗ 
ziehung des Stifts. 


Auf welche Weiſe und woher evangeliſche Gedanken und 
Beſtrebungen in Feuchtwangen eindrangen, iſt nicht bekannt. 
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Frieß in feinem „Ehrengedaͤchtnis“ vermutet, daß es von Crails- 
heim her durch den von Luther hochgeſchaͤtzten Pfarrer Adam 
weiß geſchehen fei, was in Anbetracht des regen Verkehrs, der 
damals die beiden brandenburgiſchen Landſtaͤdte verband, nicht 
unwahrſcheinlich iſt. Aber wir duͤrfen wohl annehmen, daß in 
Feuchtwangen ſelbſt Luthers Wort und Beiſpiel, vor allem 
auch fein mannhaftes Auftreten in Worms, in manchen sJerzen 
gezuͤndet hat, und daß Luthers Schriften nicht unbekannt ge⸗ 
blieben ſind, vor allem dem, der als der eigentliche Reformator 
Feuchtwangens fpäter hervortrat, dem Vikarier Vogtherr. Der 
Boden war außerdem fuͤr das Evangelium vorbereitet. Eines⸗ 
teils war etliche Jahre vor dem Hervortreten evangeliſcher Be⸗ 
ſtrebungen der Unfug des Ablaß handels auch dahier getrieben 
worden. Anfangs 1517 war der Ansbacher Stiftsdekan Dr. 
Jodokus Lorcher) mit zwei anderen als Unterkommiſſaͤr zur 
Betreibung des Ablaßhandels in den fraͤnkiſchen Bistuͤmern 
ernannt worden. Er entfaltete ſeine Taͤtigkeit im genannten 
und dem folgenden Jahre und er oder einer der beiden andern 
bat, wie aus einer vatikaniſchen Quittung von 1519 erſichtlich 
iſt, ſeinen Auftrag auch in Feuchtwangen ausgefuͤhrt, wo ſicher 
Luthers Streitſaͤtze gegen den Ablaß bald bekannt worden find. 
Andernteils trug das aͤrgerliche Leben der Stiftsherrn dazu bei, 
daß man ſich auch hier nach einer Verbeſſerung des Kirchen ⸗ 
weſens ſehnte. Das erhellt aus dem undatierten, aber jedenfalls 
aus dem Jahre 1524 ſtammenden Schreiben, in dem Vogt, 
Rat und beide Gemeinden in Stadt und Land ſich verant⸗ 
worten wegen des evangeliſchen Predigers Johann von Wald. 
Es heißt da unter anderem: „Wenn mans beym liecht beſieht, 
ſo haben ſie kaiſcheit mit ihren Ronkubinen, daß ſie kinder er⸗ 
zeugen, man beſetztet ein zimblich Dorf damit und fuhren der- 
maßen ein unkeuſch leben, das da raicht zur unehr gots und 
Verfuͤhrung unſerer und der armen frauen, jungfren und 
knechten zur leichtſengkeit der gewiſſen. Schon im Jahre 1522 
predigte obiger Johann von Wald dahier im Sinne Luthers. 
Daß er von der Gemeinde, aber nicht vom Stift berufen war, 
iſt erſichtlich aus dem Schreiben des Markgrafen Kaſimir vom 
Pfingſtmontag 1524, zu welcher Zeit Johann von Wald, ein 
ausgetretener Moͤnch, offenbar noch dahier war. Es heißt in 
dieſem Schreiben: „Des Predigers halben err Johann von 


) Clauß, die Einfuͤhrung der Reformation in Schwabach. S. 33 Anm. 
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Wald wollen wir der halben, weil auch unſer Gemuͤt und Mei⸗ 
nung nit iſt, daß die von Feuchtwangen, noch andere unſerer 
Untertanen ohne unſer Willen und Wiſſen Prediger ufnehmen, 
ſolchen obgedachten Prediger nit gedulden.” Daneben wird dem 
Stift befohlen, ohne Verzug einen frommen, gelehrten evange- 
liſchen Prediger, der das Wort Gottes „lauter, rein, klar und 
nit auf den Geiz predige, zu berufen. Vogt, Buͤrgermeiſter 
und Rat follen fleißig acht haben, ob es geſchieht, und wenn 
nicht, es dem Markgrafen anzeigen. 

Joh. von Wald mußte aus Feuchtwangen weichen. Er ſcheint 
ie nach Württemberg gewendet zu haben, denn der Joannes 

aldensis, der das Syngramma ſuevikum mit unterzeichnete, 
iſt ſicher kein anderer. Zuletzt verſah er die Pfarrei Lehrberg 
für den nicht reſidierenden Pfarrer Georg von Wolmershauſen 
und iſt dort am 28. Juni 1536 geſtorben. 

Sein Nachfolger, der in ſeinem Sinne predigte, Johann 
Langer, wurde von den Stiftskanonikern nur kurze Zeit gedul · 
det. Er war fpäter Pfarrer und Superintendent in Koburg. 

An Bartholomaͤi 1524 wurde zu Windsheim ein Tag fraͤn⸗ 
kiſcher Stände gehalten, dem 23 Artikel Aber die entſtandenen 
Irrungen vorgelegt wurden. Kaſimir forderte hierauf von 
den katholiſch, wie von den evangeliſch Geſinnten Gutachten 
darüber ein. Der evangeliſche „Ratſchlag“ wurde am 30. Sep⸗ 
tember 1525 auf dem Landtag zu Ansbach uͤbergeben. Er hatte 
die Billigung Luthers, Melanchthons, Juſtus Jonas und 
Buchenhagens. Am J. Oktober erfolgte das fuͤrſtliche Mandat, 
das zwar die lautere und reine Predigt des Evangeliums gebot, 
aber ſonſt im Sinne der roͤmiſchen Partei gehalten war, wie 
man von Kaſimir nicht anders erwarten konnte. Im übrigen 
ſolle man Geduld haben und nichts Neues vornehmen. Damit 
war auch in Feuchtwangen dem Fortgang der Reformation ein 
Ziel geſetzt. Aber es traten nun Ereigniſſe ein, die der Sache 
dahier bald eine andere Wendung gaben. Der Bauernkrieg 
brach aus. Auch in Feuchtwangen gaͤhrte es. Was die Unzu⸗ 
friedenheit der Buͤrgerſchaft hervorrief, erfahren wir aus den 
drei Punkten, welche am 31. Maͤrz 1525 der markgraͤfliche Vogt 
und einer vom Rat in Ansbach dem Fuͤrſten vortrugen. Es 
heißt da unter anderem, durch des Stifts Prediger ſei dem Man; 
dat, daß man das Evangelium lauter und rein predigen ſoll, 
nicht Folg geſchehen, ſondern der Prediger habe fuͤr und fuͤr 
ſeinen alten Menſchentand gepredigt. Sie baͤten nun, daß ſie 
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mit einem andern und chriſtlichen Prediger verſehen würden, 
oder fie wollten ſelbſt einen aufnehmen. Kaſimir hatte wohl 
auf das Vorbringen der Feuchtwanger geantwortet, würde es 
ſich befinden, daß der Prediger das Wort nicht lauter predige, 
ſo wolle er ihnen einen anderen ſetzen. Er koͤnne ihnen aber 
nicht geſtatten, daß fie einen Prediger verjagten und einen an · 
deren aufnaͤhmen. Aber die Geſchehniſſe kamen jedem weiteren 
Entſchluß des Markgrafen zuvor. 


Anfangs Mai hatte ſich der Ellwanger helle Saufe der auf 
ſtaͤndiſchen Bauern auf der Bruͤhlwieſe bei Dinkelsbůhl gelagert 
und Leute aus Dentlein, Wieſeth, Mosbach, Kienhart, Ober⸗ 
ampfrach ſtroͤmten ihm zu. 


Am 8. Maj hatten die Aufſtaͤndiſchen das dem Grafen 
Martin von Ottingen⸗Wallerſtein gehoͤrige Schloß in Duͤrr 
wangen niedergebrannt und vermaßen ſich, allen Schloͤſſern 
und Kloͤſtern auf 30 Stund in der Runde das gleiche Schickſal 
zu bereiten. Da flohen die erſchreckten Chorherrn Aber Herrieden 
nach Augsburg, zuvor aber übertrug der Pfarrer Johann 
Dietrich die Verſehung der Pfarrei und der Pfarrkirche St. 
Johannis dem Vikarier Georg Vogtherr, der in Feuchtwang 
zuruͤckblieb. 

Vogtherr war ein Feuchtwanger Stadtkind, Sohn eines 
Bürgers, des Wundarztes Konrad Vogtherr in Schwaͤbiſch⸗ 
Hall, dem dort am II. Maͤrz 1487 unſer Georg als zweitaͤlteſter 
Sohn geboren worden war. Von Sall kam der Vater zuerſt 
nach Buͤhlertann und von dort nach Feuchtwangen, wo der 
Sohn Georg 1515 als Vikarier ins Stift eintrat. Er und fein 
ihm befreundeter Mitvikarier Wolfgang Galli waren evangeliſch 
geſinnt, vielleicht angeregt durch Johann von Wald, und bei 
kannt mit Luthers Schriften. Georg Vogtherr trat nun, nach; 
dem ihm die einftweilige Verſehung der Pfarrei übertragen 
worden war, zur Freude der Buͤrgerſchaft offen mit ſeiner 
evangeliſchen Überzeugung hervor, und als anfangs Juni die 
Stiftsherrn aus der Flucht wiederkehrten, zeigte ſichs, daß das 
ganze Kirchenweſen von Vogtherr in evangeliſchem Sinne 

eleitet worden war. Wie aus der am JO. Juni 1525 von 

farrer Dietrich an das Stift gerichteten Anklageſchrift hervor⸗ 
geht, wurde deutſch Meß gehalten, deutſch getauft und das 
Sakrament in beiderlei Geſtalt gereicht. Auch „unter ſing ſich 
Vogtherr wider alt Herkommen in der Wochen dreimal unter 
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der Meß zu predigen“. Das Stift wendete ſich nun ſowohl an 
den Biſchof zu Augsburg, als auch an den Fuͤrſten. Anfangs 
ſcheint die Sache für Vogtherr gut geſtanden zu fein, denn in 
einem im Namen Georgs und Kaſimirs ausgegangenen Befehl 
vom 14. Oktober 1525 heißt es: „Da der Pfarrer dem Dekret, 
das Wort Gottes Neuen und Alten Teſtaments rein zu predigen 
wie wir nicht nur von den Unſern, ſondern auch von den andern 
gehoͤrt) nit folge getan, ſodaß die Unſern zu Feuchtwangen Seren 
Joͤrgen Vogtherrn zu einem Prediger berufen, der ein reiner 
zuchtiger Prediger fein ſoll, fo befehlen wir, gedachten Prediger 
anſtatt eines Pfarrherrn anzunehmen und ihm ſeine Rompetenz 
folgen zu laſſen, wenigſtens ſo lang und viel, bis wir einen 
andern dergleichen erbaren geſchickten Prediger des heiligen und 
allein ſeligmachenden Worts Gottes daher verordnen, damit 
das chriſtliche Volk zu Feuchtwangen ohne Verkuͤndigung und 
Zoͤrung des lautern goͤttlichen Worts kein Mangel leide. An 
das Kapitel zu Feuchtwangen.“ — Wir ſehen daraus, daß die 
Feuchtwanger Vogtherr foͤrmlich zum Prediger angenommen 
hatten. In ihrer Befugnis lag das nicht, da alle kirchliche An⸗ 
ordnung vom Stift aus erfolgte. Um ſo leichter fanden deſſen 
Klagen bei Kaſimir Gehoͤr. Auf die Fuͤrſprache der Gemeinde 
befahl zwar der Fuͤrſt vorläufig, man ſolle Vogtherr noch bis 
Oſtern 1526 predigen laſſen, von der Übertragung der Pfarrei 
war aber keine Rede mehr. Mittlerweile war der Reichstag zu 
Speyer zuſammengetreten und Kaſimir hatte ſich dorthin be- 
geben. Da nun Vogtherr nach Oſtern von feiner Vikarier · und 
Faplaneipfruͤnde nicht abtrat, auch nicht aufhoͤrte in der Pfarr⸗ 
kirche St. Johannis evangeliſch zu predigen, beſtuͤrmten Kapitel 
und Biſchof den Fuͤrſten, ihn zu entfernen. Vogtherr aber ſcheint 
ſich ſeinem Fuͤrſten gegenuͤber damit gerechtfertigt zu haben, daß 
er ihm feine am Simmelfahrtstage 1526 gehaltene Predigt zu- 
ſandte. Sie iſt noch in den Akten des Nuͤrnberger Staatsarchivs 
vorhanden. Mit klarer Schrift auf beſſeres Papier geſchrieben 
trägt fie die Aufſchrift: „An unfers Seren Auffahrt Anno 
xx VIm° Sermon durch Georgen Vogtherr zu Feuchtwangen 
in der Pfarr gepredigt. Das Evangelion Marti am letzten: 
Do die ailff zu tiſch ſaßen. Aus der Predigt iſt zu erſehen, wie 
tief gegründet Vogtherr in der evangeliſchen Wahrheit geweſen 
iſt. Aber auch anderes Bemerkenswertes erfahren wir aus ihr. 
Es wurde in dieſer Woche (Bittwoche) gewallt von St. Michael 
(auf dem Berg über der Stadt) nach St. Leonhard (bei Kalten⸗ 
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bronn).) Am Tag nach Simmelfahrt, dem „Kreuzfreitag“, 
kamen von auswärts „viel Kreuz“ hereingewallt nach Feucht⸗ 
wangen, wo den Wallfahrern jedenfalls die Reliquien des Stifts, 
beſonders der heilige Nagel, vorgezeigt wurden zur Verehrung. 
„Wahrlich der Geiſt und die Andacht treibt ſie nit alle, ſondern 
ihr Meinung iſt vielmehr, daß ſie uͤff den Jahrmarkt kommen 
und ihr zeitlich Raufmannſchaft und Santierung treiben. Als- 
dann, ſo ſind ſie geiſtlich geweſt, haben gewallt. Aber man ſehe 
drauf zu Abend, ſo ſie getrunken, wie ihr Andacht ein Grund 
gehabt hat. 

Es iſt beachtenswert, um dies bier einzufügen, wie das Feucht⸗ 
wanger Landvolk dieſen „Kreuzfreitag“, jetzt faͤlſchlich „Schau⸗ 
er freitag“ genannt, mit Zaͤhigkeit feſthaͤlt und heute noch in 
evangeliſcher Weiſe feiert. Alle Feldarbeit unterbleibt und vor 
ein paar Jahrzehnten wurde es durchgeſetzt, daß an dieſem Frei⸗ 
tag ſtatt der Betſtunde eine Predigt gehalten wird. Auch der 
Markt beſteht noch, iſt jedoch ſeinerzeit von der preußiſchen 
Regierung auf den Sonntag Exaudi verlegt worden, wie bereits 
bemerkt iſt. 

Evangeliſches Bewußtſein war indes mehr und mehr in die 
Gemeinde eingedrungen. Hatte Vogtherr ſchon 1525 an Fron⸗ 
leichnam die Prozeſſion mit dem Corpus Christi unterlaſſen, ſo 
waren es, als fie am 3J. Mai 1526 wieder gehalten wurde, 
nach des Pfarrers Dietrich Klage „wenig, die dem hochwuͤrdigen 
Sakrament Ehre erzeigt“. In der Kreuzwoche ſei durch Vogt: 
herrs Schuld „die Wallfahrt verkleinert, daß weder Buͤrger 
noch Bauern gewallt, und die gewallt haben, muͤſſen viel und 
großen Spott leiden. So man das Sakrament traͤgt, ſprechen 
etliche, es ſei ein Tand, Gott ſei nit da. Wollen auch etliche auf 
dem Land, ſoll ſie zu ihren letzten Zeiten mit zweien Geſtalten 
verſehen.“ 

Kaſimir hielt ſich vor dem Reichstag zu Speyer in Ansbach 
auf. Er war dem Evangelium wohl durch den Einfluß ſeiner 
Gemahlin Sabina, einer bayeriſchen Prinzeſſin, immer mehr 
abhold geworden und um ſo mehr geneigt, dem Draͤngen der 


) Am Freitag nach Himmelfahrt pflegten Flurumgaͤnge und Leonhards ⸗ 
wallfahrten veranſtaltet zu werden. Leonhard war der Befoͤrderer der 
Fruchtbarkeit. An manchen Orten wurde der eiſerne Leonhardsnagel durch 
die Felder getragen. In Feuchtwangen fand die Wallfahrt nach St. Leon; 
hard wegen des „Kreuzfreitags“ in den Tagen vor Himmelfahrt ſtatt. 
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Stiftsherrn nachzugeben. Denn Pfarrer Dietrich ruhte nicht. 
Es ſuchte nicht nur Vogtherr andern Sinnes zu machen, indem 
er ihn mahnte, die Zeremonien der roͤmiſchen Kirche wieder zu 
beobachten und ihm die uber Luther ausgeſprochene Acht und 
den paͤpſtlichen Bann vorhielt, ſondern er verſchloß auch die 
Pfarrkirche, ſodaß Vogtherr zu predigen verhindert war. Au: 
ßerdem wurden den evangeliſch geſinnten Pfarrkindern die 
Kirchenſtrafen angedroht. „Darumb, fo wollen wir und unfre 
Serrn auch alle laiſche Perſon ernſtlich ſtrafen, die das Sakra⸗ 
ment unter beider Geſtalt begehren oder zu nehmen ſich unter 
fahen. Da aber Vogtherr nicht von feiner Kaplanei wich, 
trug Dietrich am 25. Mai 1526 dem Fuͤrſten in Ansbach per⸗ 
ſoͤnlich fein Anliegen vor. Der Sürft gab mündlichen Beſcheid. 
„Wenn Vogtherr nit tun woͤll, wie ein Kaplan, muß man ihm 
Urlaub geben und einen anderen beſtellen. Eine Verhandlung 
im Hauſe des Amtmanns und in Beiſein des Untervogts zwi⸗ 
ſchen Vogherr und Dietrich hatte keinen Erfolg. Nun ſetzte 
Dietrich den verhaßten Kaplan ab und verlangte Abgabe der 
Schluͤſſel zum Sakrament, jedenfalls zum Saframentsbäuschen. 
Vogtherr aber weigerte ſich deſſen. Auch einen andern Kaplan 
beſtellte Dietrich in der Perſon des Jodokus Mader, der, wie 
er ſagt, gelehrt, eines guten Lebens und geſchickt zu predigen ſei. 
Ja er erbietet ſich, mit Empfehlungsſchreiben des Stifts in 
eigener Perſon oder durch einen Boten gen Speyer, wohin 
unterdes Kaſimir abgereiſt war, feine Notdurft muͤndlich oder 
ſchriftlich anzuzeigen. Auch der Stiftsdekan Jakob Jaͤger und 
das Kapitel traten nun auf den Plan. Am II. Juni 1526 
wandten ſie ſich an Biſchof Chriſtoph von Stadion und baten 
um Silfe und Empfehlungsſchreiben an den Fuͤrſten, damit 
Vogtherrs unchriſtlich Weſen in der Pfarrkirche abgeſtellt 
werde. Daß aber die Stiftsherrn nicht lediglich von geiſtlichen 
Beweggruͤnden geleitet wurden, beweiſt die Begruͤndung ihrer 
Bitte: „Denn dem Stift Feuchtwangen an der Pfarr nit wenig 
gelegen, ſondern das groͤßt und meiſt Einkommens aller Gefaͤll 
desſelbigen von der Pfarr herruͤhrend iſt. ( Der Biſchof richtete 
ſchon am J3. Juni ein Schreiben an Kaſimir mit der Bitte, 
er wolle Vogtherr ernſtlich verſchaffen, ſich des Selferſtandes 
(der Raplanei) zu mäßigen und den Pfarrer in Regierung feiner 
Pfarr unbelaͤſtigt und unbetruͤbt bleiben laſſen, oder zugeben, 
daß fie wider Vogtherrn „als einen Verachter und Verbrecher 
bebſtlicher Seiligkeit Bullen und kaiſerlicher Majeſtaͤt Edikt 
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handeln mögen”. — Auf das biſchoͤfliche Schreiben hin erhielt 
izentiat Wolf Offner in Ansbach den Befehl, dem Fuͤrſten 
nach Speyer zu berichten, wie es um die Sache ſtehe. Als dieſer 
am 27. Juli ſchrieb, er wiſſe in der Sache zwiſchen Vogtherr 
und dem Kapitel nicht zu entſcheiden, erfolgte am Samstag 
nach Vinc. Petri, 2. Auguſt, eine ziemlich ungnaͤdige Antwort, 
in der es heißt, nach feiner Seimkunft wolle der Fuͤrſt nach 
Gelegenheit der Sach und Beſchluß dieſes Reichstags weiter 
Beſcheid geben. „Und damit der Pfarrer und fein neu auf- 
genommener Kaplan mittlerzeit nichts anderes, denn das lautere 
reine Wort Gottes ohne alle Gloſſen und Zuſaͤtz predigen, ſo 
wollſt Du (Offner) verfügen, daß fie dem chriſtlichen Volk, die 
Epiſteln und Evangelien, ſo jederzeit im Amt der Meß geleſt 
werden, ſchlechts nach dem Text aus dem A. und N. Teſtament, 
wie die an ihnen ſelbſt ſtehen, ſtatt der Predigt verleſen, und 
daß Jorg Vogtherr aus Urſaͤch, daß er diesmal kein Kaplan 
mehr iſt, mit ſeinem Predigen bis auf ſolchen unſern weiteren 
Beſcheid in Ruhe ſtehe. — Nun hatte Dietrich fein Ziel er- 
reicht. Dem ausdruͤcklichen Verbot des Fuͤrſten trotzen durfte 
Vogtherr nicht. Pfarrer Dietrich predigte nun wohl auch, aber 
feine Predigt war dem gemeinen Volk (der Gemeinde) unan- 
genehm, weil fie der Predigt Vogtherrs widerſprach, wie die 
Buͤrgerſchaft in dem Schreiben an den Amtmann Sans von 
Seckendorf⸗Aberdar ſagt, in dem fie bat, es möge Vogtherr 
geſtattet werden, wie bisher zu predigen „bis auf Zukunft unſers 
gnaͤdigen Jerrn”. Dieſe Bitte hatte ebenſowenig Erfolg, als eine 
vom Kanzler Vogler ſelbſt aufgeſetzte Eingabe vom 29. Sept. 
1526. Kaſimir war indes nach Ansbach zuruͤckgekehrt und 
hatte im Ottober einen Landtag dahin einberufen zur Ordnung 
der Religionsfachen. Am Jo. Oktober ging dieſer wieder aus: 
einander. Der fuͤrſtliche Abſchied vom 3 J. Oktober, der aber erſt 
am IJ. Februar 1527 veröffentlicht wurde, war ganz papiſtiſch. 
Zwar iſt darin, wie in dem Mandat vom J. Oktober 1525 von 
reiner und lauterer Predigt des Evangeliums die Rede, aber es 
iſt auch darin „lutheriſch ! und „ketzeriſch “ nebeneinandergeſtellt. 
Es wird befohlen, das Hochamt, die lateiniſche Meſſe beizu- 
behalten, das h. Abendmahl nur unter einer Geſtalt zu em⸗ 
pfangen, demſelben bei Leibes ⸗ und Lebensftrafe in der Kirche 
und auf der Straße alle Ehrerbietung zu erzeigen, das Fron⸗ 
leichnamsfeſt zu feiern und die Eheloſigkeit der Prieſter, die 
Wandlung, die Ohrenbeichte, die Faſtengebote als heilige Ge⸗ 
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ſetze der Kirche zu halten. Der Abſchied des Speyerer KReichs- 
tages hatte es ja jedem Reichsſtand anheim gegeben, wie er es 
in Sachen der Religion halten wolle, und Rafimir war offenbar 
wieder voͤllig ins roͤmiſche Fahrwaſſer geraten. 

Vogtherr mußte ſich nun zwei Jahre lang von feiner Saͤnde 
Arbeit naͤhren. Er hatte wie die anderen vom Stift eine Ronfu- 
bine bei ſich, eine Witwe namens Agnes, mit der er bis 1526 
ſechs Kinder erzeugte. Nun ehelichte er fie und wurde Familien ⸗ 
nachrichten zufolge im Dezember 1526 im Beiſein von fünf 
Zeugen durch Wolfgang Ball, Pfarrherr zu Oberampfrach, ge⸗ 
traut. Schon im Jahre drauf am 17. Juni ſtarb Agnes, wo⸗ 
rauf Vogt herr ſich wieder verehelichte mit Sibylla Hofacker in 
von Schwaͤbiſch Gall. 

Rafimir war gegen Ende des Jahres 1526 nach Geſterreich 
gezogen unter Zuruͤcklaſſung einer Statthalterei gemaͤß dem zu 
Prag 1522 geſchloſſenen Vertrag zwiſchen den Brüdern Kaſi 
mir, Georg, Johann und Albrecht, dem Sochmeifter. Nun 
wurden, da auch Georg von 1525 bis 1527 außer Landes war, 
zu Statthaltern geſetzt Sans von Sedendorf-Aberdar, Amt⸗ 
mann zu Feuchtwangen, und Karl von Seßberg, Amtmann zu 
Kolmberg, denen noch einige Räte beigegeben wurden. Dieſe 
Statthalterei hatte das Land zu regieren und uͤber den Vollzug 
des Landtagsabſchieds zu wachen. 

Der Pfarrer Joh. Dietrich ſcheint um dieſelbe Zeit, als Vogt⸗ 
herr abgeſetzt wurde, von der Pfarrei zuruͤckgetreten zu ſein. 
Er wurde 1532 Stiftsdekan. Nach feinem Rücktritt berief das 
Stift gut katholiſche Pfarrer. Zuerſt kam Sans Bayer, der 
aber bald nach ſeiner Einſetzung wieder von dannen zog. Ihm 
folgte Erhard Scheurer, Vikarier zu Herrieden und Pfarrer zu 
Seidel, allein, nachdem er einmal gepredigt hatte, wanderte er 
wieder weiter. Magiſter Sans Neuhaͤuſer von Ingolſtadt war 
ein gelehrter und frommer Mann, wurde aber ſeines Glaubens 
wegen von den Buͤrgern ſo angefeindet, daß er gerne nach 
Muͤnchen verzog. Nun ſcheint die Pfarrei einige Zeit unbeſetzt 
geweſen zu fein, denn Markgraf Kaſimir erließ im Fruͤhjahr 
1527, kurz vor feinem zweiten zug nach Ungarn einen Befehl, 
in dem es heißt: „Wir werden auch berichtet, daß jetzo kein 
Pfarrer noch Kaplan zu Feuchtwangen ſei, befehlen wir euch, 
ihr wollet von Stund an einen andern gelehrten Pfarrer 
oder Kaplan gen Feuchtwangen verordnen, die die Pfarr, wie 
unſerm Abſchied nach gebührt, mit Fleiß verſehen. Wo ihr 
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ſolches nit tut, werden wir verurſacht ſelbſt einen Pfarrherrn 
zu ordnen. Wie Vogt, Buͤrgermeiſter und Rat am Donners; 
tag nach Zaurenzii, 15. Auguſt, 1527 berichten, haben die Chor 
herrn den Magiſter Veit Seßler, Pfarrer zu Dinfelsbähl und 
Sinnbronn, auch Dechant, als Pfarrer eingeſetzt. Er wollte 
den Schwierigkeiten, denen feine Vorgaͤnger erlagen, durch kluge 
Nachgiebigkeit nach beiden Seiten entgehen. Nun war es ſo, 
daß man das h. Abendmahl im Stift unter einer, in St. Jo⸗ 
hannis unter zwei Geſtalten empfing. Ja zu Oſtern richtete 
Seßler in der Pfarrkirche einen zweiten Altar auf, einen Ma⸗ 
rienaltar, an dem das Sakrament in roͤmiſcher Weiſe geſpendet 
wurde, waͤhrend am Choraltar es in evangeliſcher Weiſe geſchah. 
Seßlers Kaplan Sieronymus Betz ſprach bei Darreichung des 
Brodes: „Der Leib und das Blut Chriſti bewahre dich in das 
ewige Leben,” beim Kelch aber nicht. Er fagte, das Volk emp- 
fange unter einer Geſtalt ebenſogut das Blut Chriſti, wie unter 
zweien. Die Gemeinde wurde unter ſolchen Umſtaͤnden ganz 
irre. Es kam vor, daß eine Weibsperſon das Abendmahl erſt 
unter einer, dann ſofort unter zwei Geſtalten nahm. „Das 
mehrere Teil ging des Aergerniſſes wegen ohne Sakrament.“ 

Mittlerweile war Kaſimir am 21. September 1527 in der 
von ihm als kaiſerlichem Feldherrn eroberten Stadt Ofen an 
der Ruhr geſtorben. Sein Bruder Georg kehrte nun nach 
Franken zuruck und uͤbernahm die Alleinherrſchaft. Er war 
wohl ſchon 1523 fürs Evangelium gewonnen worden. (v. Lang.) 
Auf den 2, Maͤrz 1528 berief er die Stände nach Ansbach. 
Sier beſchwerte ſich die katholiſche Partei, daß die Entſchließ⸗ 
ung Kaſimirs vom I. Oktober 1524 und fein Abſchied vom 
Oktober 1526 nicht volle Beachtung faͤnden. Georg erließ aber 
mit dem Abſchied vom 3. Maͤrz 1528 eine „Deklaration“ des 
Abſchiedes von 1526, worin ausgeſprochen wurde, die Saupt⸗ 
ſache im Abſchied Kaſimirs fei die reine Predigt des Wortes 
Gottes. Das beduͤrfe Feiner Erklaͤrung. Was die Zeremonien 
anlange, ſo ſollen darunter nur die verſtanden ſein, die aus 
Gottes Wort geboten und darauf er feien. Damit war 
der Reformation freie Bahn geſchaffen. 

Die Feuchtwanger baten ſofort, der Fuͤrſt möge ihnen Vogt 


1) Veit Seßler, ein geborner Dinkelsbuͤhler, wurde am 8. November 1500 
bei der Univerfität Ingolſtadt immatrikuliert. Er war Pfarrer und Dechant 
bei St. Georg in Dinkelsbühl, hernach in Sinnbronn. 
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herr als einen Prediger geſtatten. Er ſei abgeſetzt worden, weil 
er ſich in ehelichen Stand begeben, und das Volk ſei eine halbe 
Meile weit gegangen, da man ihm das Wort Gottes gepredigt. 
pfarrer Adam Weiß in Crailsheim unterſtuͤtzte die Bitte aufs 
kraͤftigſte. In der Tat wurde Vogtherr am Mittwoch nach 
Reminiscere, den 13. Maͤrz 1528, zum Stiftsprediger, vorlaͤu⸗ 
fig auf Probe, ernannt. Unterm 28. Mai verfügt die fuͤrſtliche 
Regierung: „Dechant Jakob Jaͤger und Kapitel ſollen dem 
Jörg Vogtherr die ihm vorenthaltene Vikarierpfruͤnde folgen 
laſſen und geben, „unangeſehen, ob er die mit Singen und Leſen 
im Chor nit, dieweil er doch dieſelbigen mit Predigen verdient 
babe.” Der alte, d. h. der vorige Pfarrer Johann dietrich ſolle 
dem Vogtherr für die Zeit, fo er nichts von ihm empfangen 
habe, für den Tiſch (nämlich als Kaplan) alle Wochen 4 Pfund 
und dazu den Kaplanslohn reichen. Endlich ſollen ihm zu ſeiner 
Vikarierspfruͤnd, die jahrlich 36 Gulden trägt, 40 Gulden ge: 
geben werden, es geſchehe vom Pfarrherrn (Seßler) oder Dechant 
und Kapitel, dieweil dieſe die Pfarr zu verſehen ſchuldig ſind, 
ſolange bis ein Kanonikat erledigt und ihm übertragen werde, 
ſo moͤge das andere alles fallen. So war nun Vogtherr wieder 
in Wuͤrden und ungehinderter Taͤtigkeit. | 

Als behufs der von der fuͤrſtlichen Regierung mit Nurnberg 
vereinbarten Viſitation ein Vorbericht der Amtmaͤnner einge⸗ 
fordert wurde, wie ſich die Pfarrer zur Deklaration vom 3. 
Maͤrz 1528 ſtellten, berichten Vogt, Buͤrgermeiſter und Rat 
bezuglich Seßlers: „Gibt dem Mandat keine Folge, hofft auf 
kaiſerliche und buͤndiſche (Schwab. Bund) Reformation.” Aehn⸗ 
lich wird von Betz berichtet. Dagegen heißt es von Vogtherr, 
den der Fuͤrſt gnaͤdig als Prediger verſtattet habe, er predige 
Sonntags und Feiertags das ganze Jahr, auch Montag, Mitt- 
woch und Freitag. Der Rat gibt ihm das Zeugnis eines „beruf: 
ten” Predigers, der ſich ganz nach der Deklaration haͤlt feiner 
Lehre, Lebens und züchtigen, ehrbaren Wandels, daß ihm das 
Wort Gottes zu predigen von der Probe wegen wohl mag ver- 
traut werden. Den Beſtimmungen der Viſitation gemaͤß ſollte 
nun der Pfarrer Seßler ſich nach Ansbach zum Examen ftellen. 
Er zog es aber vor, die Pfarrei aufzugeben. 

Am 15. Oktober 1528 verfügte Fuͤrſt Georg: „So haben 
wir den wuͤrdigen, wohlgelehrten Meiſter Sans Gayling zu 
einem Pfarrer nach Feuchtwangen verordnet und iſt unſer 
ernſtlich Begehren und Meinung, daß ihr den vorig untüchtigen 
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Pfaffen ſamt feinem Kaplan ab- und hinwegſchafft und dieſem 
Sans Gayling die Pfarr verleihet, ihme auch ſamt einem red- 
lichen, gelehrten und chriſtlichen Kaplan fein notduͤrftig Unter⸗ 
halt und Kompetenz machet.“ So wurde Magiſter Sans 
Gayling der erſte evangeliſche Pfarrer von Feuchtwangen. 
Geboren war Gayling zu Ilsfeld in Wuͤrttemberg, wahr⸗ 
ſcheinlich im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts.) 1513 
bezog er die Univerſitaͤt Seidelberg, ISIS Wittenberg. Im 
Briefe Luthers, in deſſen Saus er verkehrte, an Konrad Sam 
in Brackenheim (Luthers Werke, Ausg. Walch XXI. S. 717) iſt 
er erwähnt. In Berlin wurde er 1520 zum Prieſter geweiht. 
Im naͤmlichen Jahre ſchrieb er ſich bei der Univerſitaͤt Tubingen 
ein. Die erſte Staͤtte ſeiner evangeliſchen Wirkſamkeit war ſein 
Geburtsort. Als aber der Statthalter Truchſeß von Waldburg, 
der das Land des vertriebenen Serzogs Ulrich verwaltete, am 
26. November 1526 ein Mandat erließ, das die Verkuͤndigung 
der Lehre Luthers mit Strafe bedrohte, mußte Gayling weichen 
und ging zu Serzog Ulrich nach Solothurn und von da nach 
Mömpelgart (Monbelliard, damals wärttembergifch), wo er der 
erſte evangeliſche Sofprediger wurde. Dort wirkte er mit Farel 
zuſammen, mußte aber auf Betreiben der Eidgenoſſen ſamt 
dieſem Moͤmpelgart verlaſſen. Er begab ſich auf den Ulrich 
gehörenden Sohentwiel und folgte dem Serzog, als dieſer 1525 
den Verſuch machte, fein Land wieder zu gewinnen. Der Ver⸗ 
ſuch mißlang. Gayling wurde Hofprediger bei Ludwig von der 
Pfalz in Seidelberg. Einen Ruf der Stadt Frankfurt lehnte er 
ab. Im ſelben Jahr unterſchrieb er mit dreizehn andern das 
Syngramma suevicum.?) Da er in Seidelberg zu Sof und bei 
der Univerſitaͤt viel Widerſtand fand, entließ ihn der Kurfuͤrſt 
mit Ehren. Er ſagt ſelbſt in einem Brief), den er am Neujahr 
tag 1550 an den Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach 
ſchrieb: „Ich bin durch E. F. G. Serrn Vater hochlöblicher 
ſeliger Gedaͤchtnis vor vielen Jahren vor andern durch Gottes 
Willen gen Ansbach zu einem Hofprediger berufen und erwaͤhlt 
worden, hab mich aber desſelbigen Berufs hart beſchwert aus 
folgenden Urſachen, dann ich beſorget, ich möchte aus Leibes; 
ſchwachheit dem Amt nit vorſtehn. Daher mir auch der hoch⸗ 
gelehrt Meiſter Sans Brentz, mein Schwager, dem ich aus 


1) Dies und das Folgende nach Fischlin, vita pastor. Wirtenbergentium. 


2) Eine Schrift vom hl. Abendmahl. 
9) uͤrnb. Archiv. 
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Anſpach ſchrieb, das widerriet. Es heißt in dem Brief in Be 
zug auf ſeinen Ansbacher Aufenthalt: „So dorfen E. F. G. 
nit beſorgen, daß ich mich jemals in einen halsſtarrigen Irrtum 
begeben, dann ich Zwinglis Sekten von Serzen zuwider, wie 
mir des KAundſchaft geben muͤſſen, die mit mir die erſte Branden · 
burger Kirchenordnung haben ſtellen helfen. Es kann ſich hier 
nur um jene Kirchenordnung handeln, die auf der gemeinſchaft · 
ligen Tagung der Ansbacher und Nuͤrnberger Abgeſandten 
zu Schwabach im Sommer 1528 neben den 23 Nürnberger 
Viſitationsartikeln und den 30 Ansbacher Fragenartikeln an- 
genommen wurde. Es hat alſo Gayling damals in Ansbach 
geweilt und war zu der Rommiſſion hinzugezogen, die mit der 
Beratung des Ansbacher Entwurfs betraut war. Auf ſeine 
Bitte um Entlaſſung hat ihn Fuͤrſt Georg, obwohl ſich Gayling, 
wie er ſelbſt ſagt „unbillig widerte“, zu einem Pfarrer in Feucht⸗ 
wangen beſtellt, trotzdem das Stift am 6. Maͤrz 1528 unter 
obeserhebungen auf Seßler gebeten hatte, dieſen als Pfarrer 
zu belaſſen. Die Viſitationsakten von 1528 enthalten aber in 
Bezug auf ihn die Bemerkung: „Wollt nit refpondieren.” So 
kam es zu ſeiner Abſetzung. 

Unterm 31. Mai 1529 verordnete die fuͤrſtliche Regierung: 
„Dechant und Kapitel follen alle Nutzung der Pfarr auf des 
Stifts Roften einbringen und dem Pfarrer jaͤhrlich fein Rom 
petenz zur Erhaltung feiner Perſon, weyb, kind, magd und haus 
geſind, auch eines Pferdes I20 Gulden geben. Ein Vikarier 
oder anderer Prieſter ſolle als Raplan dienen und vom Stift 
erhalten werden. So hatte nun Feuchtwangen einen bedeutenden 
Mann als erſten evangeliſchen Pfarrer. Von Gayling heißt es 
in den Dekanatsakten, er habe einen gelehrt erbaulichen und 
gar angenehm lauten Vortrag gehabt. Er ſei von anſehnlicher 
Statur, ſonderlicher Gravitaͤt und nachdruͤcklicher Sprache ge- 
weſen „alfo daß, wenn er nur geredet, alles in heilige Furcht 
geraten“. 

Auf Gayling wartete in Feuchtwangen beſchwerliche Arbeit 
und beſtaͤndiger Kampf mit dem zaͤh am roͤmiſchen Weſen haͤn⸗ 
genden Stift, zumal er zum Superattendenten beſtellt war, ge- 
maͤß jener erſten brandenburg · nuͤrnbergiſchen Kirchenordnung 
von 1528. Die vom Stift wollten ihn nicht anerkennen, auch 
keinen Kaplan ftellten fie ihm. Er klagt um Pfingſten 1529, er 
babe 1600 Kommunikanten zumteil ein Weil Wegs entfernt. 
Er bittet, man möge ihm des vorigen Pfarrers Pfruͤnde ver- 
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leihen und ihn in Meiſter Auguſtin Gumpels Saus ziehen laſſen, 
damit fein angenommener Zugeſell in fein Saus ziehen konne, 
da ſonſt keine Wohnung in der Stadt vorhanden ſei. Aber 
Gumpel, der von Feuchtwangen hatte weichen muͤſſen, habe 
es ihm abgeſchlagen. — Auch um die Schule nimmt ſich Gayling 
an. Es ſeien 30 Knaben vorhanden, die keinen Lehrer haben. 
Brentz in Sall hat ihm einen Schulmeiſter angezeigt, einen 
Gelehrten der Sprach und der Rechten, der „nicht nur die 
Jugend, ſondern auch uns und das Kapitel lehren kann“. Bis 
zu deſſen Ankunft will er und Vogtherr ſich der Jugend an⸗ 
nehmen. Fuͤrſt a nun wiederholt die oben erwähnte 
Anweifung über die Beſoldung des Pfarrers, befahl auch, den 
baufaͤlligen Pfarrhof (wo das jetzige 2. Pfarrhaus ſteht) zu 
beſſern, der ſo ſchlecht war, daß der Pfarrer Waſſer halben in 
der Stuben ob dem Tiſch nit bleiben, noch ſeine Buͤcher vor 
Schnee und Regen behalten konne. 

Im Jahre 1388 wurde beim Brand der Stadt auch das Pfarr: 
haus zerſtoͤrt. Im Jahre 1391 fingen die Chorherrn wieder an 
zu bauen. Der Kanoniker Seinrich von weſterſtetten hat in 
demſelben Jahre auch das Pfarrhaus neu errichtet, das wieder 
den Parochus, damals war es Friedrich Kreß, zur Wohnung 
diente. Am Montag nach Corporis Christi, 3 J. Mai, 1529 be⸗ 
fahl Fuͤrſt Georg auf Pfarrer Gaylings Klage hin, den Pfarr⸗ 
hof zu beſſern. Es geſchah aber nichts. 1533 wird verfügt, ein 
Zimmermann ſolle das baufaͤllige Pfarrhaus und den Stadel 
beſichtigen, aber Dienstag nach Jakobi, 29. Juli, 1533 fchrei- 
ben die Statthalter und Räte, die Stiftspfaffen haͤtten die noͤ⸗ 
tige Unter haltung des Gebaͤus im Pfarrhof nicht bewirkt. Es 
ſolle berichtet werden, worauf gebuͤhrender Beſcheid ergehen 
wird. Nun ſcheinen die Verbeſſerungen vorgenommen worden 
zu ſein. Aber der Bau war ſo ſchlecht, daß Pfarrer Simon 
Prieſter am 14. Juli 156% berichtet, der größte Balken uber 
der Stuben ſei geborſten, daß ganze Zimmer habe ſich geſenkt, 
er ſtehe mit den Seinen in Lebensgefahr. Nun wurde der Neu⸗ 
bau genehmigt. Das neue, auch ziemlich dürftig hergeſtellte 
aus, das 1900 einem Neubau wich, hatte auf einem Stein 
an der Suͤdoſtecke die Inſchrift Simon Priester Pfarrer 1570. 

Sehr zum Verdruß der Stiftsherrn erfolgte im Jahre 1529 
der Befehl, die Stiftskleinodien, deren Verzeichnis ſchon fruher 
hatte eingeſendet werden můſſen, nach Ansbach zu bringen, um 
fie gegen die berůchtigten von den Niederlanden gegen die Tuͤrken 


85 


nach Ungarn ziehenden Spanier zu ſchuͤtzen. Es war eine anſehn · 
liche Zahl von ſilbernen Monſtranzen, Kelchen, Reliquienbehaͤlt 
niſſen u. dergl. Ihr Aufbewahrungsort war der mit Kreuz ⸗ 
gewölben überfpannte Raum über dem vom Marktplatz in 
den Kreuzgang fuͤhrenden Portal. Testudo superior, oberes 
Gewoͤlbe, heißt er in den alten Nachrichten. Ein ſchmales, 
rundbogiges Pfoͤrtchen l jetzt vermauert) führte aus den Kloſter⸗ 
räumen zu ihm und ihm gegenüber tat ſich eine Türe in den 
Chor der Stiftskirche auf, von deren Soͤhe wohl dem in der 
Kirche verſammelten Volk die Reliquien gezeigt wurden. Vor 
derſelben wurde in ſpaͤterer Zeit der Beamtenſtand angebracht. 
Die Kirchenkleinode find entweder auf jenem Befehl nicht ſaͤmt ; 
lich nach Ansbach gekommen, oder teilweiſe zurückgegeben wor · 
den, denn 1546 haben ja die Spanier den größten Schatz des 
Stifts, den goldgefaßten angeblichen Nagel vom Kreuz Chriſti 
geraubt. Der meiſte Teil der Stiftskleinode blieb freilich in 
Ansbach und mußte ſpaͤter dazu dienen, die Landesſchulden zu 
bezahlen, wozu nachträglich der Landtag von 1539 feine Be- 
nehmigung gab. 

Der Reichstag zu Augsburg nahte und der Fuͤrſt ließ von 
den Superattendenten Gutachten uͤber die kirchlichen Fragen 
einfordern. Gemaͤß dem am 27. Januar ausgegangenen Be⸗ 
fehl ſollte das Gutachten noch vor dem 12. Maͤrz 1530 bei der 
Kanzlei einlaufen. Das ausfuͤhrliche mit Schriftſtellen wohl 
begründete Gutachten Gaylings iſt noch in den Akten des Nuͤrn · 
berger Staatsarchivs vorhanden. 

Das mannhafte Bekenntnis des Sürften Georg, der auf die 
Aufforderung, an dem Fronleichnamsumzug teilzunehmen, vor 
dem Kaiſer erklaͤrte, er wolle ſich lieber feinen Ropf abſchlagen 
laſſen, als Gott und ſein Evangelium verleugnen, worauf Karl 
der Fuͤnfte antwortete: Loͤve Foͤrſt, nit Kopp ab! — hat ge 
wiß bei den Evangeliſchen in Feuchtwangen hohe Freude her⸗ 
vorgerufen, ebenſo wie ſeine Unterzeichnung des Augsburgiſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Bald nach feiner Kuͤckkehr von Augs- 
burg, am Dienstag nach Invokavit, 28. Februar, I531, erließ 
er eine Verordnung, durch die befohlen wird, die Kirchen 
fleißig zu beſuchen und Gott in der Litanei täglich anzurufen, 
damit er feinen Zorn und grauſame Strafen, beſonders die vor 
den unerhoͤrten Krankheiten les herrſchte im Fuͤrſtentum die 
Peſt) von uns wende, infonderbeit ſich des Gotteslaͤſterns und 
Zutrinkens zu enthalten, unter der Predigt keinen Branntwein 
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zu verkaufen, oder während derfelben auf dem Kirchhof nicht 
herumzuſtehen und abends bei der Sperrglocke nach Sauſe zu 
gehen. — In dem Begleitſchreiben, mit dem dieſer Befehl 
nach Feuchtwangen geſchickt wurde, heißt es: „Nachdem ſich 
der Zorn Gottes über alles gottlos Weſen manigfaltiglich er- 
eignet, derhalben allen Chriſtenmenſchen gebuͤhrt, ihr Suͤnd zu 
bekennen, Buß zu wirken, das iſt, von Sünden ablaſſen und 
Gott, den Allmaͤchtigen, durch Chriſtum ſeinen lieben Sohn, 
unſern einigen Mittler, um Gnad und Barmherzigkeit ohn 
Unterlaß treulich anzurufen, darob wir denn unſeres Amtes 
halben, von Gott befohlen, getreulich wachen und ſein ſollen, 
ſchicken wir euch hiemit etlich Abdruck, wie das Chriſtlich Volk 
durch alle Pfarrherrn und Prediger taͤglich und ſonderlich alle 
Feiertage werden ſoll.“ (Frieß, Zeugnis der Wahr⸗ 
beit 1730. 

Freilich mag die bei Georg nach feiner Abfindung mit Rönig 
Ferdinand über feine ſchleſiſchen Beſitzungen Ratibor und 
Oppeln eingetretene ſchwankende Haltung, die ihn veranlaßte, 
am 25. Auguſt 1531 an Luther zu ſchreiben, er wäre geneigt, 
die taͤgliche Meß ohne Kommunion wieder einzuführen, in 
Feuchtwangen große Sorge erweckt haben. Allein Zuther wies 
den Fuͤrſten mit Entſchiedenheit zurecht. Er ſolle lieber alles 
andere wieder aufrichten und das Evangelium fahren laſſen. 
Diefe Mahnung und ein zweites Schreiben Luthers, in dem er 
dem Fuͤrſten vorhielt, er haͤtte ja das Evangelium in Augsburg 
ſo getroſt bekannt und ſich ſo freudig gewagt, brachte die Sache 
wieder in Ordnung. Außerdem ſorgte der eifrige evangeliſche 
Kanzler Vogler in Ansbach, daß die Bemuhungen der Seucht: 
wanger Stiftsherrn, inſonderheit des Dekans Dietrich, nieder 
gehalten wurden, die darauf hinaus gingen, die alten Verhaͤlt 
niſſe wieder herzuſtellen und die weggezogenen Kanoniker zur 
Ruͤckkehr ins Stift zu bewegen. | 

Im Jahre 1530 Fam endlich nach vielen Verhandlungen die 
brandenburg nuͤrnbergiſche Kirchenordnung zuſtand, die an 
Stelle der vorläufigen von 1528 trat. Am Montag, den 20. 
Januar 1533, erließ Georg von Jaͤgerndorf aus den Befehl 
zu ihrer Einfuͤhrung. Am Samstag nach Invokavit, 8. Maͤrz, 
1533 wurde fie von Statthaltern und Räten dem Dechant und 
Fapitel zugeſandt mit dem Befehl, die Mißbraͤuch abzuſtellen 
und ſich allerwege nach der Ordnung zu halten. Aber weder 
der zum Dekan gewählte fruͤhere Pfarrer Dietrich, noch die 
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Chorherrn dachten daran, Gehorſam zu leiften. Sie ſtellten zu 
Oſtern wieder die Sauptreliquie des Stifts, den Nagel vom 
Kreuz Chriſti, aus, brannten viele Lichter davor an, fangen 
das Regina coeli und ſperrten das Sakrament ins Sakraments ; 
haͤuschen, wie Gayling in ſeinem Berichte ſagt. Dieſem Be⸗ 
richt entnehmen wir auch eine Bemerkung, die uns einen Ein · 
blick gibt in die religioͤſen Verhaͤltniſſe der eingepfarrten Grte. 
Er bittet um Aufftellung eines weiteren Kaplans, der hinaus 
auf die eingepfarrten Orte gehen koͤnnte, die Leute mit Wort 
Gottes und Sakrament zu bedienen. Es waren ja draußen an 
verſchiedenen Orten Kapellen. Gayling ſagt, er habe dieſe ent · 
fernten Flecken viſitiert und befunden, daß die Leute des großen 
und langen Weges halber gar nicht zur Predigt kommen, auch 
nicht kommunizieren, ja es ſei Gefahr, daß ſie zu den naͤchſten 
gottloſen, d. h. roͤmiſchen Pfarrern laufen, wie ſie ſchon tun. 
So verging das Jahr 1533. Im naͤchſten aber trat in Bay- 
lings Seimat eine Deränderung ein. Serzog Ulrich eroberte mit 
ilfe Philipps von Seſſen wieder fein Land, nachdem der 
Schwaͤbiſche Bund am 13. Mai 1531 in der Schlacht von 
Laufen beſiegt worden war. Einer der erſten, die dem Herzog 
ihre Dienſte anboten, war Gayling. „Dieweil midy feine fürft- 
lich Gnaden (der Herzog) wider beruffte, bin ich uff das gnedig 
Erlauben E. F. G. Seren Vatter wider heimzogen“, ſagt er in 
dem erwähnten Brief an Georg Friedrich von Ansbach. Die 
Umtriebe und Widerſpaͤnſtigkeit des Stifts verleideten ihm 
Feuchtwangen, wie er anfangs November 1534 ſchreibt. Von 
Herzog Ulrich erhielt er die Pfarrei Weinsberg, wo er 17 Jahre 
waltete. Als er dort des Interims wegen weichen mußte, kam 
ihm der Gedanke, wieder im Ansbachiſchen Anſtellung zu ſuchen. 
Aber die Sache zerſchlug ſich. Zerzog Ulrich ſtarb am 26. YIo- 
vember 1550. Sein Sohn Chriſtoph berief Gayling nach Auf: 
hebung des Interims auf die Pfarrei Beilſtein, dann nach Bott⸗ 
war, wo er 27. Februar 1557 mit Sinterlaſſung zweier Kinder 
ſtarb. Sein Sohn Johannes war ſpaͤter Pfarrer in Ilsfeld, 
feine Tochter Sarah verheiratet mit dem hohenlohiſchen Super; 
intendenten Aſſumt. Gayling hat mit und neben Vogtherr zur 
Erweckung und Vertiefung evangeliſchen Glaubens und Lebens 
in der Pfarrei Feuchtwangen Erſprießliches geleiſtet, weswegen 
wir ihm ein dankbares Andenken ſchuldig ſind. 

Die Pfarrei wurde nun durch Dekret vom Freitag nach Okuli, 
5. Maͤrz, 1535 dem Prediger Georg Vogtherr übertragen, für 
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den damit eine Zeit beſtaͤndigen Kampfes mit dem Stift be- 
gann. Da er, wie 1537 von Ansbach geſchrieben wurde, zu 
einem Superattendenten auf dem Stift verordnet war, hatte 
er dafür zu ſorgen, daß die Kirchenordnung von 1533 daſelbſt 
eingehalten werde. Dazu aber fehlte den Stiftsperſonen jeglicher 
guter Wille. Obwohl ihnen verſchiedenemale geboten worden 
war, die „unchriſtlichen Befänge ab⸗ und das Sakrament aus 
dem Saͤuslein zu tun,” gehorchten fie doch in keinem Stuͤck. 
Schon Dienstag nach Vincula Petri, 5. Auguſt, 1533 hatten die 
Räte dem Pfarrer geboten, wenn die Stiftsherrn das Sakra⸗ 
ment nicht herausnaͤhmen, ſolle er das Saͤuslein durch einen 
Schmied oͤffnen laſſen und es ſelbſt herausnehmen. Aber Gay⸗ 
ling weigerte ſich mit Recht, ſo gewalttaͤtig vorzugehen. Es 
waren am 3. Auguſt Buͤrgermeiſter und Rat mit dem Pfarrer 
zu Chor gegangen und hatten dem Dechant nebſt Rafpar Langer 
und Chriſtoph Goldochs und anderen, zumteil von Wilzberg 
Gekommenen den fuͤrſtlichen Befehl bekannt gegeben. Dieſe 
aber beriefen ſich darauf, daß in andern Stiften und Kloͤſtern, 
als Salsbrunn, Koͤnigshofen, Bemberg, Wilzberg und mehr 
auch noch Meſſe gehalten werde. Der Dekan erklaͤrte, er tue das 
Sakrament nicht heraus. Auch ſonſt leiſteten die vom Stift 
auf alle Weiſe Widerſtand. Als die Konkubine des Lin hard 
Kraus ſtarb, wurde fie nicht auf dem ſeit etlichen Jahren an; 
gelegten Friedhof, ſondern im Kreuzgang begraben. Es erging 
Befehl, ſie wieder aus und ins Feld oder ſonſt wohin zu graben, 
wenn ihnen bei andern Chriſten zu liegen nicht paſſe. Dem 
Dechant wird ſein halsſtarrig Weſen und Verhetzung der Bauern 
verwieſen. Die Leiche des Prieſters Erhard Trump brachten 
fie nach Herrieden „ins Papſttum “. Die Seele des Widerſtandes 
ſcheint Chriſtoph Goldochs geweſen zu ſein. Um weiter Meſſe 
halten zu koͤnnen, hatte er ſich am 4. Maͤrz 1535 nach Augsburg 
begeben, um ſich zum Prieſter weihen zu laſſen. 

Das dem Pfarrer Vogtherr verſprochene Kanonikat, das zu 
den für Gayling als Pfarrbeſoldung angeſetzten 120 Gulden 
noch I2 Gulden Weingeld, 13 Gulden Praͤſenz, 3 Malter Korn, 
4 Malter Dinkel, 9 Malter Saber Feuchtwanger Maß im Be: 
ſamtanſchlag von 80 Gulden fügen follte, wurde Vogtherr lange 
nicht zuteil. Das Kanonikat des Seßler, den der Fuͤrſt nicht 
mehr in Feuchtwangen duldete, erhielt nicht er, ſondern Rektor 
Sala, ebenſo bekam er nicht das Kanonikat des verſtorbenen 
Dekans Jaͤger, auch nicht das des Funk. — Zugleich berichtet 
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Vogtherr, die Chorherrn „rumpeln unter der Predigt in der 
Stiftskirche mit den Buͤchern auf den Stuelen, daß der Prediger 
etzwan irre gemacht werde. Unter der Letanei bete etzlicher 
feine bepſtlichen horas canonicas und beten die etanei nicht 
mit uns.” Es Fam zwar 1537 eine Kommiſſion von Ansbach, 
beſtehend aus dem Rat Dr. Valentin Kiefer, dem Stiftsprediger 
Joh. Rurer und dem Stadtvogt Truppach, um unter Bei⸗ 
ziehung des Pfarres und des Stiftspredigers die Abſchaffung 
der alten und Einfuͤhrung der neuen Kirchenordnung feierlich 
vorzunehmen, aber die noch im Stift befindlichen, Dekan Diet ⸗ 
rich, Kanonikus Goldochs, Vikar Stark, ferner Joh. Arm- 
bruſter und Wolfgang Eckhardt ver hielten ſich völlig abweiſend. 
Es war vor dem Amtmann (Adam von Wolfftein ?) ein Ueber: 
einkommen zwiſchen den evangeliſchen Geiſtlichen und dem Stift 
zuſtand gekommen, worin die vom Stift ſich verpflichteten, die 
Ordnung einzuhalten mit Singen und Leſen ausgenommen die 
Kommunion unter zwei Geſtalten, die der Fuůͤrſt den Stiftsherrn 
erlaſſen hat, auch nicht dazu will zwingen, was jedenfalls auf 
die Fuͤrſprache hin geſchah, die Biſchof Chr. von Stadion am 
15. Juli 1537 von Dillingen aus für die Stiftsherrn bei Georg 
einlegte. Aber dieſe ſetzten ihr aͤrgerlich Weſen dennoch fort. 
Verſchiedene Klagen werden uͤber ſie vorgebracht. Sie haben 
noch keine lateiniſche Chorbibel gekauft. „Wir konnen unfere 
teutſche Bibel, die ein ehrſamer Rat als fleißiger Soͤrer in un⸗ 
ſere Pfarrkirchen gekauft und wir itzo lang in euren Chor ge⸗ 
liehen, nit laͤnger entbehren. Ihre Bůcherei laſſen ſie in Regen, 
Staub und Kot zugrund gehen. Die Pſalmen werden im Chor 
„geſchlappert “. Ehe ein Chor aufhoͤrt, hat der andere laͤngſt 
angefangen. Die Antiphon und andere Geſaͤng werden ſo haſtig 
geſungen, daß Verwirrung und bei den Zuhoͤrern Geſpoͤtt ent: 
ſteht. Beim Aus · und Eingehen buͤcken ſich etlich Perſonen vor 
dem hohen Altar und vor dem Sakramentshaͤuschen, als ob 
noch das Sakrament des Leibes Chriſti eingeſperrt ſei, auch 
brenne Tag und Nacht die Ampel vor demſelben. „Sie bleiben 
auch nicht da, jo man das recht Amt und Sandlung des Leibes 
und Blutes Chriſti hält, ſondern laufen hinaus. Es wurde 
alſo auch im Stift das h. Mahl in evangeliſcher Weiſe gehalten, 
worauf ſich die Aeußerung Vogtherrs bezieht, nicht er habe die 
Kommunion ins Stift gebracht, ſondern der Fuͤrſt habe es be- 
fohlen. — So ſtanden die Sachen im Stift. Auf Vogtherr, der 
als Superattendent pflichtgemaͤß von dem Leben und Treiben 
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im Stift nach Ansbach berichten mußte, hatten die Stiftsherrn 
einen großen Zorn. Beſonders Vikar Stark ſchmaͤhte ihn und 
warf ihm vor, er habe ja ſelbſt im Konkubinat gelebt. Darauf 
verantwortet ſich Vogtherr am 7. Juni 1538 dem Fuͤrſten 
gegenüber. Er habe ſich gebeſſert und vor 13 Jahren feine 
Konkubine geebelicht. — Im November 1538 waren noch drei 
im Stift, der Dechant Dietrich, der Kanoniker Goldochs und 
der Vikarier Stark. 

Es laͤßt ſich denken, daß die immerwaͤhrenden Kaͤmpfe für 
den ohnehin leibesſchwachen Pfarrer Vogtherr ermuͤdend und 
aufreibend wirkten. Schon am 24. April 1533 hatte Pfarrer 
Gayling in dem Schreiben, in dem er um einen zweiten Kaplan 
bat, weil fonft die in 65 Soͤfen, Mühlen, Dörfern und Weilern 
zerſtreute Gemeinde Not leiden müßte, von Vogtherr geſagt: 
„Ueberdies iſt Jörg Vogtherr müde und ſchwach. Er iſt vor 
feiner Krankheit auch aufs Land geritten, auch in feiner Krank ⸗ 
heit, welches alles ihm jetzet zu ſchwer und ſauer. Es war 
damals zwar ein Diakon da, Sans Löhlein, der von Lehen ⸗ 
guͤtingen hergekommen war, aber da Gayling ſelbſt über Krank 
heit klagte, reichten die vorhandenen Kraͤfte nicht aus. Es war 
dann 1535 ein zweiter Diakon angeſtellt worden. Vogtherr 
konnte ſich nunmehr der Arbeit in der Stadt widmen. Aber 
feine Kraͤfte nahmen mehr und mehr ab und am 18. Januar 
1538 durfte er zu feiner Ruhe eingehen, feines Alters 50 Jahr, 
Jo Monat, 7 Tag. — Er iſt der eigentliche Reformator von 
Feuchtwangen. Als ſolcher wird er im Gedaͤchtnis der evan- 
geliſchen Gemeinde Feuchtwangen fortleben. 

Vogtherrs Witwe erhielt ein Jahr Nachſitz, ſein neunjaͤhriger 
Sohn Samuel eine Vikarierpfrüunde zur Ermoͤglichung des 
Studiums. Am II. Februar 1555 machte dieſer Samuel Vogt ⸗ 
herr als Vikarius Sochzeit mit Rahel, Tochter des Klemens 
Rotmayer, geweſenen Pfarrers zu Gberampfrach. Er wurde 
ſpaͤter Pfarrer in Mosbach und ließ ſeinem Vater das praͤchtige 
Solzepitaph ſetzen, das ſich in der nördlichen Seitenkapelle der 
Stiftskirche befindet. Das Vogtherrſche Geſchlecht ſteht heute 
noch in Bluͤte. | 

Als Vogtherr Pfarrer wurde, bekam die Stiftspredigerftelle 
der Pfarrer Wolfgang Galli von Oberampfrach. Er war von 
Gettingen gebürtig, war J5SJ5 Stiftsvikarier und ſpaͤter Schul ⸗ 
meiſter auf dem Stift geworden, wie eine Eingabe der Stadt 
an den Fuͤrſten vom 21. April 1536 ausweiſt. 1524 Fam er 
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nach Gberampfrach, wo der Pfarrer Öftermayer hatte weichen 
muͤſſen, weil er etliche Perſonen der Sexerei beſchuldigt hatte. 
Der Sürft hatte in dem Schreiben vom 5. Maͤrz 1535, in dem 
er Vogtherr zum Pfarrer ernannte, die Predigerſtelle dem Diakon 
Loͤhlein verliehen, aber die Gemeinde erbat ſich am 21. April 
1536 Wolfgang Galli zum Prediger. „sserr Joͤrg Vogtherr hat 
uns heute anſtatt des weggezogenen Joͤrg Saͤula Herrn Wolf⸗ 
gang Galli zum Prediger ernannt. Es wird gebeten, ihm 
Saͤulas Kanonikat ſamt Auguſtin Gumpeleins Sof überant: 
worten zu wollen. Der Fuͤrſt gab der Bitte ſtatt. Nach Vogt; 
herrs Tod wurde er 1539 Pfarrer und hat das Amt geführt, 
bis er 1566 mit 75 Jahren ſtarb. Er hatte fruher um des Evan ; 
geliums willen viel gelitten, war vom Biſchof von Augsburg 
vorgeladen und gefangen geſetzt worden. Als Stiftsvikarier 
war er mit Vogtherr durch gleiche Ueberzeugung verbunden, 
die er auch betätigte, als er Pfarrer zu Oberampfrach wurde, 
weshalb ihm das Stift fein Einkommen entzog. — Die Prediger 
ftelle erhielt Wolfgang Feldner, und nachdem dieſer 1555 ge⸗ 
ſtorben war, Balthaſar Sillenmeyer, Pfarrverweſer in Michel⸗ 
bach an der Seide. In feiner Bitte um die Stelle ſagt er, er fei 
vor 28 Jahren (1527) ins geiſtliche Amt berufen, wiewohl 
paͤpſtiſcherweis. In Lehenguͤtingen ſei er 3 Jahre, zu Feucht⸗ 
wangen in das dritte Jahr im Diakonenſtand geweſen und 
letzlich habe er ſich als Derwefer zu Michelbach in die 23 Jahre 
enthalten. Sein Vater Peter Sillenmeyer !) war zu Feuchtwangen 
wohnhaft. Würde feine Bitte er hort, fo kaͤme er zu feines Vaters 
verlaſſen Saus, Hof und Guter und koͤnnte auch feine dreizehn 
klein unerzogene Kinder deſto baß zu Schule und anderen Zuchten 
auferziehn. 

Viel Unruhe verurſachte im Jahre 1548 das Interim. Der 
damalige evangeliſche Stiftsdekan Dr. Valentin Sartung, der 
dies nach dem 1547 erfolgten Tod des Dekans Joh. Dietrich 
geworden, war feit 1523 Kanoniker in Feuchtwangen, hatte 
ſich aber am 4. Februar 1535 in Nuͤrnberg bei St. Sebald mit 
Anna Rrüger trauen laſſen. Er, ſowie der Pfarrer Wolfgang 
Galli und der Prediger Wolfgang Feldner mußten am 30. OF: 
tober 1548 in Ansbach erſcheinen zur Beratung des Interims. 


2) Peter Hillenmeyer war Kanoniker und von 1547 bis J555, in wel- 
chem Jahr er ſtarb, Auſtos beim Stift in Feuchtwangen. Nach obigem 
hatte er ein eigenes Anweſen und Guͤter daſelbſt. Seine Witwe Anna 
ſtarb 1557. Ihre Grabtafel iſt in der St. Johanniskirche. 
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An fie ſchrieb der Kaplan Erasmus Scheuermann, der 1510 
Nachfolger Löhleins geworden war, einen noch bei den Akten 
befindlichen Brief, in welchem er ſie in bewegten und beweg · 
lichen Worten bittet, doch ja der reinen Lehre nichts zu vergeben. 
Allein trotz allen Widerſpruchs wurde am 3. November von 
der für den minderjährigen Sürften Georg Friedrich eingeſetzten 
Regentſchaft mit einem Schreiben an Vogt Franz Oerttle, 
Buͤrgermeiſter und Rat in Feuchtwangen, Dorfmeiſter und 
Bauerſchaften das Interim uͤberſandt und befohlen, es aller. 
orten verkuͤndigen zu laſſen. Es kamen, da ſich Widerſtand er · 
hob, noch verſchiedene Schreiben der Regenten und Räte. Die 
Begründung der Neuerungen iſt außerordentlich ſchwach. 
Faiſerlicher Majeſtaͤt zulieb ſollen etliche Sefttage mehr ge- 
halten werden. Die wieder gebotenen Faſten an Freitagen, 
Samstagen und in der Faſtenzeit dienten zur Erhaltung des 
Vieh ſtandes, der durch das viele Fleiſcheſſen ganz „eroͤſigt“ 
werde. Nun wuchs den Römifchen wieder der Mut. Der Augs- 
burger Biſchof ſchrieb eine Synode nach Dillingen aus, zu der 
auch die vom Stift erſcheinen ſollten. Aber die Regierung ver 
bot es. Arnold von Seckendorf, Amtmann zu Schwabach 
ſchickte ans Stift ein Meßgewand, damit Goldochs darin die 
Meſſe ſinge. Indes fiel das Interim dahin mit dem Abfall des 
KAurfuͤrſten Moritz von Sachſen vom Kaiſer und dem Paſſauer 
Vertrag von 1552. — Der Stiftsdekan Dr. Valentin Sartung 
ſtarb 1560 und Magiſter Wolfgang Jung trat an feine Stelle. 

Waͤhrend Feuchtwangen im Mittelalter zum Zandkapitel 
Dinkelsbuͤhl gehört hatte, trat nun durch Anordnung der Re⸗ 
gierung eine andere Örganifation ein. Es wurden Superinten⸗ 
denturen gebildet, denen die Pfarreien des Fuͤrſtentums zuge⸗ 
teilt wurden. Die Feuchtwanger umfaßte außer der Stadt noch 
die Pfarreien Wieſeth, Dentlein, Ammelbruch, Dorfkemmathen, 
Ober · und Untermichelbach, Frankenhofen, Wittelshofen, Illen⸗ 
ſchwang, Sinnbronn, Weidelbach, Wildenftein, Zebengütingen, 
Schopfloch, Larrieden, Mosbach, Unterampfrach, Oberampf · 
rach, Reubach, Brettheim, Diebach, Oeſtheim, Sulz, Breite 
nau und Dorfguͤtingen. In Feuchtwangen wurde die Superin- 
tendentur, ſpaͤter Dekanat genannt, mit der Stiftspredigerſtelle 
verbunden, die nach dem Tode Wolfgang Feldners, (1538 Rap- 
lan, 1540 bis 1555 Stiftsprediger) an Bathaſar Sillenmeyer ') 


1) B. Hillenmeyer (Hilameir, Hilamar) war am JO. Mai 1521 zu Witten- 
berg und am 30. Auguſt 1523 zu Ingolſtadt immatrikuliert worden. 
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gekommen war. Neben der Stiftspredigerftelle mit der Super: 
intendentur beftanden zu dieſer Zeit noch die Pfarrei, das Ardhi- 
diakonat, auch Oberkaplanei genannt, und das Diakonat (Rap- 
lanei). Den Kirchendienern wurden ihre Wohnungen in den 
verlaſſenen Stiftshaͤuſern angewieſen. Der letzte katholiſche 
Kanoniker Chriſtoph Goldochs hatte ſich 1547 nach Weidel⸗ 
bach zuruͤckgezogen und war 1549 daſelbſt geſtorben. Der Stifts · 
prediger und Dekan hatte feine Wohnug da, wo jetzt Ss. Nr. 
242 und 243 ſteht, der Pfarrer im alten Pfarrhof an der Stelle 
der ehemaligen Gekonomiegebaͤude des Kloſters, der eine Rap- 
lan im jetzigen 3. Pfarrhauſe. Wo der andere wohnte iſt nicht 
bekannt. — Sillenmeyer hielt am JO. November 1556 die erſte 
Synode. Der durch M. Georg Karg 1559 gehaltenen General ⸗ 
viſitation im Fuͤrſtentum hat er beigewohnt und 1565 die erſte 
Spezialviſitation im Kapitel vorgenommen. Am 17. Oktober 
(Dezember ?) 1569 iſt er geſtorben mit Sinterlaffung von drei⸗ 
zehn Kindern, die nach dem Zeugnis des Dekans Frieß (1724 
bis 1735) meiſt bei feinen Lebzeiten wohl verſorgt waren. Sein 
Epitaph aus Solz, das von Rektor Sommer gedichtete Verſe 
enthielt, iſt leider verſchwunden. 

Schon zu Lebzeiten Sillenmeyers hat Markgraf Georg Sried- 
rich das Stift einziehen laſſen, wie Seite 20 berichtet iſt. Damit 
und mit der Neuregelung des Kirchendienſtes in der Pfarrei 
war die Reformation in Feuchtwangen auch in ihren Auswirk 
ungen zuende geführt worden. 


9. Die Schulen. 
A. Die Lateinſchule bis zu ihrer Aufhebung. 


Im Feuchtwanger Stift beſtand von alters her eine Schule. 
War doch eine der drei Kapitelswuͤrden die des Scholaſtikus. 
Ein ſolcher Scholaſtikus war, als das Kloſter des Seiligen Er; 
loͤſers noch beſtand, ſchon jener gelehrte Froumund, der von 
991 bis 1008 in demſelben weilte. Aus der Zeit des ſpaͤter aus 
dem Kloſter entſtandenen Rollegiatftiftes find als Scholaſtiker 
bekannt 137] Sans von Brupperg (Bruckberg ), 1409 Wilhelm 
Alsheimer, 1445 Sigmund Rumel, 1494 Andreas Wernher von 
Auerbach, 1502 Ludwig Leys, 1509 Hermann Flach, 1525 
Johann Langer. Es waren aber die Scholaſtiker, wie Eras⸗ 
mus von Rotterdam klagt, gegen Ende des Mittelalters der 
Erziehung der Jugend entfremdet und uͤberließen dieſe den 
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unter ihrer Aufficht ſtehenden Rektoren. So war es auch bier, 
wie die Stiftsurkunden ausweifen. ') Solche lateiniſche Schul: 
meifter waren bis 1490 der Kanoniker Ludwig Leyß, der ſpaͤter 
Scholaſtikus wurde, bis 1509 Joh. Langer, ſpaͤter Scholaſtikus, 
bis 1517 Leonhard Krauß. 

Der jedenfalls ſchon vor 1526 angeftellte Johannes Rotten⸗ 
doͤrfer, der im genannten Jahre vom Stift „unſer Schulmeiſter“ 
genannt wird, wandte ſich früh ſchon der Reformation zu und 
wurde deswegen vom Stift „geurlaubt“, d. h. entlaſſen. Im 
Jahre 1529 bittet er die Regierung, ihn wieder anzunehmen. 
Er ſei entlaſſen, weil ihm die heilig Schrift und Herrn Joͤrgen 
Vogtherrns Predigten lieber geweſen (als die roͤmiſche Meſſe). 
Rottendoͤrfer kam auch 1529 auf die Fuͤrſprache des Vogts, 
Rats und Buͤrgermeiſters wieder zu ſeinem Amt. Sein Gehalt 
wurde auf JO Malter Korn, die Kompetenz und das (von den 
Schuͤlern zu zahlende) Quartembergeld feſtgeſetzt. Dazu ſollte 
ihm eine Behauſung gegeben werden. Als ſeine Aufgabe wird 
bezeichnet: „Die Kinder Kunſt und Zucht zu lernen. Mehr ſoll 
ein Schulmeiſter in die Stiftskirchen gehen, Verſikeln, Pſalm⸗ 
ſingen helfen. Doch zu ſeiner Zeit, als, ſo man in der Schul mit 
den Kindern umgehen muß, oder in der Pfarrkirchen ſein und 
ſingen, dann iſt er der Stiftskirchen frei, auch, ſo der Geſang 
in der Stiftskirchen wider goͤttlicher heiliger Schrift ſei, als ſie 
ihre Vigil oder ſonſtwas ſingen. Die Schule wurde im untern 
Raum des Reliquiariums auf dem Kirchhof gehalten. Am 
5. Februar 1534 beſiehlt Fuͤrſt Georg, daß die Stadt zu der- 
ſelben jaͤhrlich 6 Klafter Holz und das Stift ebenſoviele reichen 
ſolle. Der Boden auf der Schul, „da man zuvor das Heiligtum, 
wie mans genannt, gezeigt hat“, ſoll geoͤffnet werden, daß die 
Schuͤler ſommers deſto mehr Raum haben. Eine Wohnung 
hatte der Schulmeiſter damals noch nicht. Den vielen Widrig⸗ 
e zu entgehen, nahm Rottendoͤrfer 1535 die Stadtſchreiber⸗ 

e an. 

Sier ſei auch des „Lektors“ Georg Sayla (Sala, Saͤula) ge⸗ 
dacht, der im Jahre 1530 hieher von Goldberg in Schleſien, 
wo eine 1523 gegründete beruͤhmte Schule war, berufen wurde, 
um hoͤheren Unterricht zu erteilen. Am Montag nach Andreaͤ, 


) In dem Akt uͤber die Verfaͤſſung des Stifts heißt es vom Scholaſtikus 
unter anderem: Item habet regimen et jurisdictionem super canonicos, domi- 
cellos, rectorem scolarium et scolares. 
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(5. Dezember) 1530, erhielt er das Ranonifar des Veit Seßler, 
der vor Gayling Pfarrer in Feuchtwangen geweſen war, und 
der ſich einſt geſtraͤubt hatte, nach Feuchtwang in die „Ketzer ⸗ 
gruben ! zu kommen. Er las nach einem Bericht des Pfarrers 
Gayling am Montag, Dienstag, Donnerstag je eine Stunde den 
lateiniſchen Pſalter, um 12 Uhr alle Tag die Dialektik Me⸗ 
lanchtons, nachmittags 3 Uhr Sebraͤiſch. Die Knaben unter · 
richtete er alle Tage in der lateiniſchen Grammatik Melanchtons 
und im Terentius, des morgens und nachmittags J Uhr im 
Georgiłon des Virgil. Bei feinen Vorleſungen hatte er als 
Soͤrer den Prediger Vogtherr, drei Vikarier vom Stift, den 
Schulmeiſter Georg Sampas und die Diakonen des Pfarrers. 
Der unterrichteten Knaben waren es acht, davon waren 1533 
drei geſtorben (es herrſchte die Peſt), vier kamen noch, einer 
blieb weg, weil feine Mutter, eine arme Witwe, ihm keine Solz ⸗ 
ſcheiter mitgeben konnte. Es mußte naͤmlich jeder Schuler täglich 
ein Scheit Solz mit zur Schule bringen. Salas Einkommen be- 
trug 20 Malter Saber, 17 Malter Korn, 8 Malter Dinkel, 
12 Gulden Weingeld und 12 Gulden „Praͤſenz“, d. h. Geld für 
die Anweſenheit innerhalb der Ringmauer. Als er 1534 auf- 
gefordert wurde, die Predigerſtelle anzunehmen, da er nur wenige 
Zuhoͤrer habe, weigerte er ſich des, angeblich aus Furcht vor den 
Leuten, obwohl er mit ihnen fo lind umgegangen, „wie man 
mit den jungen ſchuelern umbgeht, denen man am Sant Georgen · 
tag (23. April, Schuleintritt) nur von bretzen ſagt, nit von rutten 
noch lernen”. Sala aber zog nun 1535 mit feiner Frau Anna 
lieber hinweg, als daß er Prediger wurde. 

Der Nachfolger Rottendoͤrfers wurde 1536 M. Johannes 
Grenner, von dem die Geiſtlichen ſagen, er habe bisher in 
ſeiner Schule, auch im Chor mit allem Fleiß gedient und auch 
des Chorgeſangs und andern Singens und Leſens ſich befleißigt. 
Auf ihn folgte Leonhard Pfuͤntzinger, ein Feuchtwanger, dann 
1544 Jodokus Braun, ebenfalls von Seuchtwangen. Er war 
der Sohn des Baders Mich. Braun, hatte je zwei Jahre in 
Nuͤrnberg, Leipzig und Wittenberg ſtudiert, war dahier vier 
Jahre Schulmeiſter, dann 20 Jahre Pfarrer in Oberampfrach 
und kam 1567 als Pfarrer nach Gunzenhauſen. Nach ihm kam 
der Feuchtwanger Georg Kuppelich 1545, der 1550 Diakonus 
in Rothenburg wurde und als Pfarrer von Schweinsdorf ſtarb. 
Weiter werden genannt 1550 M. Georg Reut von Gettingen, 
1551 M. Georg Brenner, Sohn des oben Genannten, 1556 
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Joh. Baptiſt Mäller, 1559 M. Magnus Galli. Diefer wurde 
1567 dahier Archidiakon. Sierauf folgten M. Chriſtoph Brenner, 
der 1573 Pfarrer zu Oſtheim wurde, 1573 M. Joh. Sartmann 
Summer, der treffliche lateiniſche Gedichte fertigte und 1597 
farb, M. Chriſtoph Loſſius von Ansbach, 1600 M. Georg 
Marius von Schwabach, 1606 M. Friedrich Sebaſtian Galli, 
geſtorben 1608, 1609 M. Nikolaus Sutorius von Kadolzburg, 
1613 Michael Jaͤger, der 1615 Archidiakonus und 1624 Pfarrer 
wird, J6J5 Thomas Marius, 1634 Thomas Meußkoͤnig, ſpaͤter 
Maykoͤnig genannt. Die Namensaͤnderung war durch den da⸗ 
mals dahier liegenden Obriſtleutnant Studnitzki veranlaßt 
worden. 1643 kam Maykoͤnig an die 3. Klaſſe in Ansbach und 
wurde 1650 Pfarrer von Oberampfrach. Sein Nachfolger 
war 1643 Georg Geißelbrecht von Weißenburg, dann kamen 
1622 Paul Dretzel, 1653 Andreas Kliphan aus Eger, der 1679 
ſtarb, hierauf Joh. Matthaͤus Pachelbel aus Wunſiedel, 17 Io 
Joh. Seinr. Mangolt, unter dem, wie 1733 die Beſchwerde 
der Buͤrgerſchaft lautete, die Schule großen Schaden litt. In · 
des blieb Mangolt noch bis 1758 im Amt und ſtarb 1768 als 
88 jähriger Greis. Dem 1758 mit dem Rektorate betrauten 
Maximilian Brem gelang es, die Schule wieder in die Soͤhe zu 
bringen. Er war urſpruͤnglich katholiſch, hatte aber mit 24 
Jahren fein Kloſter in Bamberg verlaſſen und war Konftab- 
ler (Stůckdiener, Artilleriſt) auf Wilzburg geworden. 1752 kam 
er als Subſtitut hieher, nachdem er durch ſeine Kenntnis der 
neueren Sprachen und der Mathematik die Aufmerkſamkeit 
der Regierung erregt und den Sürften Karl mehreremale auf 
Reifen nach Italien begleitet hatte. Im Jahre 1783 iſt er, 67 
Jahre alt, geftorben. Ihm folgte Chriſtian Funk 1783 — 1797. 
Die preußiſche Regierung, die am I. Januar 1792 das Sürften- 
tum übernommen hatte, hob 1797 die Inſimatſtelle (wovon 
ſpaͤter) auf und verwandelte das lateiniſche Rantorat in eine 
deutſche Schulſtelle. 

Nun war nur noch ein Zateinlehrer dahier. Als ſolcher führte 
Gg. Fr. Stettner die Schule von 1798 bis Is Io. Unter ihm 
wurde die Rektoratsbeſ ne 350 auf 560 Gulden erhöht 
und die Lateinſchule aus dem Reliquiarium in den oberen Stock 
des Rektoratshauſes an der Gberntorſtraße verlegt. Is Io kam 
Stettner als Pfarrer nach Ebermergen. Nachdem die beiden 
Diakone Engelhardt und Glandorff die Stelle bis 1815 verweſt 
hatten, ging fie völlig ein. Bei ihrer Wiedereröffnung 1820 
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wutde Dr. Chriſtoph Sitenfcher aus Bayreuth Subrektor und 
die Schule, die fruher allein unter der Aufſicht des Dekanats 
geſtanden war, einer aus Dekan, Landrichter und Buͤrgermei⸗ 
ſter beſtehenden Studienkommiſſion untergeordnet. Auf die 
kurze Amtsfuͤhrung Fikenſchers folgte 1821 die Chriſtian Schaͤ⸗ 
fers aus Ansbach, der 1824 als Profeſſor ans dortige Gymna⸗ 
ſium kam, und deſſen Nachfolger Friedrich von Endter ſchon 
1826 an Lungenſchwindſucht ſtarb. Das Subrektorat erhielt 
nun Dr. Fr. Jakobi, der 1830 als 2. Inſpektor ans Zehrerſemi⸗ 
nar Altdorf befördert wurde. Er iſt der Verfaſſer einer 1833 
erſchienenen Geſchichte der Stadt Feuchtwangen, wurde ſpaͤter 
Pfarrer und iſt als ſolcher in Roͤckingen geftorben. Dr. Wolf: 
gang Schmetzer aus Ansbach führte die Schule von 1830 bis 
1848, Friedrich Richenbaͤcher von 1848 bis 1871. Dieſer er⸗ 
warb ſich durch Fleiß und Tuͤchtigkeit ſolche Liebe feiner Schüler, 
daß fie ihm nach feinem am 15. Maͤrz 1871 erfolgten Tode ein 
Grabmal ſetzen ließen. Nach einer 2 jährigen Verweſung folgte 
1873 bis 1896 Rudolf Richter und dieſem 1896 bis 1914 Jo- 
hannes Zinner von Erlangen. 1879 war eine Neueinrichtung 
der Anſtalt erfolgt in der Weiſe, daß zwei Ordinarien (ordent- 
liche Lehrer) aufgeſtellt wurden, deren erſter als Subrektor die 
Schule zu leiten hatte, während die zweite Stelle von Studien · 
lehrern verſehen wurde. Dieſe blieben meiſt nur kurze Zeit. 
Einer von den zehn, die hieher kamen, war religionslos, ein 
anderer Katholik. Im Jahre I904 wurde für den Religions 
unterricht ein zweiter Lehrer beauftragt, ſodaß nun die J. und 
2. Klaſſe die religioͤſe Unterweiſung vom 2. hieſigen Pfarrer, 
die 3. Klaſſe vom J. Pfarrer erhielt. Indes ſank die Latein: 
ſchule durch die Teilnahmsloſigkeit der Feuchtwanger Einwoh⸗ 
nerſchaft zu ſolcher Unbedeutendheit herab, daß 1913 in der 3. 
Klaſſe nur noch fünf Schüler ſaßen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden konnte die Anſtalt nicht länger gehalten werden. Auf 
Anregung des Miniſteriums hat denn auch der mittelfraͤnkiſche 
Landrat 1913 beſchloſſen, fie mit dem Jahre 1914 aufzuheben. 
Dieſer Ausgang der Sache iſt tief zu beklagen, nicht nur um 
deswillen, daß eine Jahrhunderte lang beſtehende Einrichtung 
dahin ſank, ſondern vor allem darum, daß den Buͤrgerſoͤhnen 
nun die Gelegenheit geraubt war, hier den Grund zu fernerer 
Ausbildung zu legen. Wie mancher war vordem auf dieſe Weiſe 
zu einer geachteten Stellung in Kirche und Staat gekommen. 

Die ſaͤmtlichen Zateinſchullehrer waren wohl bis zur Mitte 
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des J8. Jahrhunderts Theologen und hatten meiſtens auch Firdy- 
liche Verrichtungen zu verſehen. Dies gilt beſonders von den 
praeceptores secundae classis, den Rantoren. Ihnen lag neben 
dem Sprachunterrricht die Zeitung des Kirchengeſanges ob und 
die Ausbildung in ihm. Schon 1537 wird geklagt, daß für die 
68 Schüler kein Kantor da ſei, ſodaß die Jugend vernachlaͤſſigt 
werde. Zwar werden bereits 1530 Michael Wolff von Feucht · 
wangen und 1536 der Vikarier Konrad Reitheinz Rantoren 
genannt, aber ihr Dienſt ſcheint nur voruͤbergehend geweſen zu 
fein. So beginnt die Reihe der Rantoren erſt mit Jakob See⸗ 
berger, der als Unbekannter, aber mit guten Zeugniſſen ver⸗ 
ſehen, nach Feuchtwangen kam und um die Stelle bat, wie die 
drei Geiſtlichen berichten. Sie nahmen ihn auch 1538 auf Probe 
an und ließen durch den Ansbacher Stiftsprediger Johann 
Ruerer die Sache nach Sof berichten. Ihm folgten 1544 Georg 
Kuppelich, 1546 Melchior Raltenprunner, 1548 Jakob Scheuer: 
mann, alle drei von Feuchtwangen, 1552 Abraham Braun von 
Weikersdorf, der J 560 Diakon, 1562 Archidiakon, 1567 Pfarrer 
in Oberampfrach, 1579 zu Michelbach geworden iſt, an welch 
letzterem Orte er 1596 ftarb. Dann kamen Michael Hornberger 
von Brettheim 1553, nachdem Michael Seydner von Seucht: 
wangen wegen Unkenntnis der Muſik die Stelle hatte aufgeben 
muͤſſen. Sornberger ging 1563 als Pfarrer nach Dentlein, wo 
er 1589 ſtarb. Weiter M. Wolfgang Feldner 156], Sohn des 
Stiftspredigers gleichen Namens, als Pfarrer von Rolmberg 
geſtorben 1576, Wolfgang Galli von Oettingen, der 1566 noch 
Kantor war, aber dann Stadtſchreiber wurde, Johann Tettel- 
bach von Dresden, wo ſein Vater M. Sans Tettelbach, ſpaͤter 
Pfarrer von Schwandorf, Diakonus an der Kreuzkirche war; 
ihm folgt Hieronymus Ruder von Kreglingen, der 1576 Pfarrer 
von Frommetsfelden wird, 1575 Georg Jung von Feuchtwangen, 
1577 Georg Bermuth von Ansbach, der J584 als Pfarrer nach 
Neunkirchen kommt, 1584 Ludwig Poͤlmann von Ansbach, 
ein ausgezeichneter Muſiker, der aber ſchon 1586 fiebenund- 
zwanzigjaͤhrig ſtarb, 1586 Wolf Gunderam von Ansbach, wird 
1589 Pfarrer in Dentlein, wo er 1590 ſtirbt, 1591 Georg Koͤhn⸗ 
lein, 1597 Jonas Eck, Sohn des verſtorbenen Dekans, 1601 
Georg Jiegelmuͤller von Waſſertruͤdingen, 1606 Georg Salb- 
meiſter von Ansbach, ſtirbt 1629. Sein Nachfolger Johann 
Martin Stephani wird 1652 Pfarrer von Breitenau und Dorf: 
guͤtingen. Sebaſtian Seht 1652 1661, Peter Wuͤſtendoͤrfer 
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1661 — 1669, J. Matthaͤus Pachelbel 1669 1679 wird Rektor, 
J. Konrad Fiſcher 1679 1723, wo er im 82. Lebensjahre ſtarb, 
Paul Ludwig Faber 1724— 1743, wo er Inſimus wurde, Joh. 
Samuel Fenk 1744 — 1760, Friedrich Bümler 1761 — 1767, in 
welchem Jahr er die erſte Klaſſe des Ansbacher Gymnaſiums 
und das Sofkantorat erhielt, und endlich 1767 Johann And- 
reas Mangold, der 798 ſtirbt. Das lateiniſche Rantorat wurde 
nun in eine deutſche Rnabenſchule verwandelt, wovon im Ab- 
ſchnitt 14 Naͤheres zu leſen ift. 

Es beſtand aber bei der Feuchtwanger Lateinſchule außer 
dem Rektorat und Kantorat noch eine dritte Stelle, das Inſi⸗ 
mat. In einer Aufſchreibung von 1563 heißt es: „Wird jetz⸗ 
iger Zeit kein Organiſt mehr auf dem Stift gehalten, ſondern 
iſt an feiner Statt ein Inſimus !) neben dem Schulmeiſter und 
Kantor angenommen worden. Der Wechſel auf dieſer Stelle 
war groß. Doch möge hier in Kurze ihrer Inhaber gedacht 
werden. Erſter Inſimus war Peter Suͤbſch, von dem Naͤheres 
nicht bekannt iſt. Dann kamen Gallus Rayfersberger von Wem⸗ 
ding 1565, Lorenz Ruppeli von Feuchtwangen 1574, Georg 
Bermuth von Ansbach 1576, wird Kantor, Peter Suͤbſch, 
Wagnersſohn von Feuchtwangen, 1577, wird Pfarrer in Wieſeth, 
Leonhard Bentz von Feuchtwangen 582, M. Leonhard Baͤuer 
lein von Ansbach 1584, kommt nach Langenzenn und wird 
ſpaͤter Feldprediger in Ungarn, Theodor Braun, Dekansſohn 
von Gunzenhauſen, 1587, Matthaͤus Seurelius von Brettheim 
1591, wird Diakonus in Leutershauſen, Jonas Eck, Dekans ⸗ 
ſohn von hier 1594, iſt 1633 bis 1635 Pfarrer in Burk, Georg 
Ziegelmüller 1596, wird Kantor,) Friedrich Mag von Seucht: 
wangen J60L, Stephan Beyer von da 1605, geht 16J0 zum 
Kriegsweſen, Balthaſar Feurel von Leutershauſen 1610; Veit 
Beurlin 1612, Viktorin Brentz, ein getaufter Jude 1619, wird 
Pfarrer in Auernheim; J. Martin Stephani, Stiftsmesners⸗ 
john 1625, wird Kantor; Georg Eberhard, fruͤher Inſimus 
in Kitzingen, 1629, ſtirbt 1633; Joh. Wolfgang Sorn, Sohn 
des Stiftspredigers und Dekans Horn, fruher Apotheker 1634; 
Michael Hornung von Feuchtwangen, vorher Pfarrer in Burk, 


) Vom lateiniſchen infimus, der unterſte, nämlich der Lehrer der unterſten 
Cateinſchulklaſſe. 

2) Bei feiner Hochzeit mit Anna Ruppelich J598 wird der Bruder der 
Braut inter pocula getötet. 
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um 1672. Es ſcheint ſeit dem großen Krieg das Infimar un; 
beſetzt geblieben zu fein. Nach Hornung kamen Friedr. Fried⸗ 
lein, der 1680 bis 1686 Pfarrer in Dentlein war, dann Leon- 
hard Weber, geſtorben 1717, Chriſtoph Kauffmann 1718 bis 
1743, Ludwig Faber 1745 bis 1764, Ba. Ludwig Deuber, bis- 
her Schulmeiſter in Schopfloch 1765. Er ging nach 1 Jahren 
wieder auf ſeine vorige Stelle. Johann Fiedler, bisher Schul⸗ 
meiſter in Mosbach, 1769. Chriſtian Friedrich Riedel, wurde 
1787 als Kantor und Inſimus eingeführt, wobei feſtgeſetzt 
wurde, daß ſein Schwiegervater Fiedler bis zu ſeinem Tode die 
Saͤlfte des Stelleneinkommens genießen ſolle. Fiedler ſtarb 1805. 
Der Kantor Riedel ging nach Aufhebung des Inſimats 1798 
als Kantor und Lehrer an die deutſche Schule über. 


B. Die deutſche Schule bis zum Uebergang des Fuͤrſtentums 
an das Koͤnigreich Preußen. 


Die Reformation iſt die Mutter der deutſchen Volksſchule. Das 
iſt unanfechtbare Tatſache. Sollen nicht Menſchenſatzungen, ſon ; 
dern die in der heiligen Schrift enthaltene Offenbarung Gottes 
Quell und Mittel des Glaubens und der Seligkeit ſein, ſo mußte 
es den Gliedern der evangeliſchen Kirche auch ermöglicht werden, 
die heilige Schrift, wie fie Dr. Martin Luther ſeit 152 verdeutſcht 
hatte, zu leſen. Das war die Urſache, weshalb hin und her in 
evangeliſchen Landen deutſche Schulen gegruͤndet wurden. 

In Feuchtwangen iſt das bereits im Jahre 1528 geſchehen, 
wie ſicher nachzuweiſen iſt. Auf einem Blatt ohne Zeitangabe, 
das in den Feuchtwanger Reformationsakten !) enthalten iſt, 
ſtehen die Mißbraͤuche verzeichnet, die im Stift mit dem Altar 
ſakrament verbunden waren. Es heißt da u. a.: Der Kaplan 
Sieronymus Betz (er war 1520 ins Stift gekommen) habe am 
Sonntag Judika im Stift über das h. Abendmahl unbibliſch 
gepredigt. Dieſer Predigt haͤtten beigewohnt Serr Jörg Vogt⸗ 
herr, Jos Mag, einer des Rats, Michel Braun, Bader, „vnd 
Jorg Sampaß teutſcher Schulmeiſter . „Item es wird die Meß 
nit allein im Stift, ſondern auch in der Pfarr durch Pfarrer, 
Kaplan und andere Vikarier, die hinein beſtellt werden, nach 
altem roͤmiſchen Brauch gehandelt. Wenn der Pfarrer Veit 
Dietrich nebſt ſeinem Kaplan Betz in der Pfarrkirche St. 
Johannis noch nach roͤmiſchen Brauch die Meſſe hielt, ſo muß 


) Staatsarchiv Nurnberg, Reformationsakten XVI. Nr. 189. Reg. 159. 
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das vor dem 15. Oktober 1528 geſchehen fein, da an dieſem Tag 
der Magiſter Sans Gayling evangeliſcher Pfarrer bei St. 
Johannis in Feuchtwangen wurde, und ſomit muß jenes Blatt, 
das den deutſchen Schulmeiſter Georg Sampaß nennt, auch 
vor Gaylings Eintritt in Feuchtwangen geſchrieben ſein. Nun 
war auch Georg Vogtherr durch feine am 13. Maͤrz 1528 er⸗ 
folgte Annahme als N wieder zu Einfluß gekommen 
und er iſts wohl geweſen, der veranlaßte, daß Georg Sampaß 
als deutſcher Schulmeiſter aufgeſtellt, bzw. daß eine deutſche 
Schule gegruͤndet wurde. Und darauf bezieht ſich jene andere, 
ebenfalls der Zeitangabe entbehrende Bemerkung: „Dechant les 
war Jakob Jäger 1527— 1532) will die teutſch Schul nit ge⸗ 
dulden. Darob ſein, daß es gebeſſert werde. Dieſe Bemerkung 
zeigt die Sandfchrift Georg Vogtherrs. Mithin koͤnnen wir 
als Gruͤndungsjahr der deutſchen Schule in Feuchtwangen das 
Jahr 1528 mit Sicherheit bezeichnen.“ 

Georg Sampaß war 1525 auf fuͤrſtlichen Befehl gegen den 
Willen des Kapitels, das die Aufſtellung des Pfarrmesners für 
ſich forderte, als ſolcher angenommen worden und fuͤhrte die 
deutſche Schule von 1528 bis 1533. An Allerheiligen dieſes 
Jahres legte er die Mesnerei „in Veraͤnderung ſeines Ehe⸗ 
ſtandes / nieder und die Schluͤſſel auf den Ratstiſch. Er wurde 
Raftner. Als ſolcher wird er die Schule keinesfalls weiter geführt 
haben. Bei dem Fehlen jeder weiteren Nachricht wiſſen wir 
nicht, ob ein anderer Schulmeiſter berufen, oder die Schule einft- 
weilen eingeſtellt wurde. Faſt will es ſcheinen, daß letzteres der 
Fall war. Denn Samstag nach Bartholomaͤ, 28. Auguſt 1546, 
ſchreibt ein Dr. Johann Weymann von Ansbach an den Stifts. 
dekan Dietrich, er habe gehört, daß im Stift eine Schule auf · 
gerichtet werden ſoll und empfiehlt für fie feinen Schwager 
Koberer. Indes hat nicht dieſer, der 1548 als „teutſcher Schul⸗ 
meiſter in Ansbach Hochzeit machte, ſondern Sans Soͤſchmann, 
der, wie eine Dorfgütinger Urkunde ſagt, mit Albrecht Alci⸗ 
biades im Kriegsweſen geweſen war. Er war dahier von 1546 
bis 1552. In dieſem Jahre wurde er Pfarrer in Dorfguͤtingen, 
iſt aber bei Nacht und Nebel davon und wahrſcheinlich wieder 


1) Es iſt wahrſcheinlich, daß der Pfarrmesner Georg Hampaß ſchon bei 
feiner Anſtellung beauftragt worden war, eine deutſche Schule einzurichten. 
Aktenmaͤßig aber iſt erſt mit dem oben angegebenen Jahre feſtzuſtellen, daß 
Hampaß als deutſcher Lehrer tätig war. 
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zum Kriegsweſen gegangen. Sein Nachfolger war Jans Bauer, 
der aber nicht lange das Schulamt hatte, obwohl er noch 1565 
teutſcher Schulmeiſter heißt, denn 1556 erhaͤlt die Stelle Sans 
Keller. 1564 bittet dieſer, ihm wie bisher 4 Jahr lang freiwillig 
ſeine Beſoldung zu geben. Er habe (neben dem Schulgeld der 
Rinder) bisher jahrlich 5 Gulden, I Gulden Sauszins und 
3 Klafter Holz erhalten. Am 8. Dezember 1563 hatten der Amt: 
mann Alexander v. Seckendorf und der Vogt Straß ſich an den 
Fuͤrſten gewandt. Sie ſeien von der ganzen Gemeinde vielfach 
angegangen, daß die Jugend nicht fo ohne Zucht, Lehr und 
Ehrbarkeit aufwachſe. Wegen der großen Jugend hie ſei eines 
deutſchen Schulmeiſters not, der die jungen Rnaben und Maid⸗ 
lin, die zu ſolchem ſonderlich Luft und Gefallen haben, chriſtlich 
mit Pſalmen, Gebeten, Schreiben, Ceſen ꝛc. unterweiſe. Nicht 
jeder arme Mann und Buͤrger koͤnne ſeinen Sohn zum studio 
oder in die Länge zur Lehr verlegen, ſondern allbie ein arbeit · 
ſam Volk, das nit mehr begehrt, denn daß man ihre Kinder 
mit chriſtlicher Lehr, feinen Namen zu ſchreiben und leſen unter; 
weiſe. Es ſei ſchon ein deutſcher Schulmeiſter dageweſen, der 
von Stadt und Stift einen Pfennig Gelds erhalten und ſich 
kümmerlich dabei ernähren muͤſſen. Der Fuͤrſt wolle eine jaͤhr⸗ 
liche Beſoldung für einen Schulmeiſter gewähren. — 1561 heißt 
Keller deutſcher Schulmeifter und Syndikus, 1568 geweſener 
Schulmeiſter. — Ihm folgte 1568 der fruͤhere Pfarrer von 
Dentlein und geweſene (J 561) Vikarier Sieronymus Serp (Serpf), 
der 1575 noch genannt wird, aber bereits 1573 Sans Erhart 
aus Wildenholz zum Nachfolger hat. Sürft Georg Friedrich 
beſtehlt am 18. Auguſt 1573 dem Stifts verwalter Sufnagel, 
er ſolle zur Schulbeſoldung jaͤhrlich 12 Gulden und ein Simra 
Korn geben, „damit eure Kinder in tractatione catechismi deſto 
beſſer und fleißiger geübt werden!. 

Wo die deutſche Schule untergebracht war, iſt nicht bekannt. 
Im Jahre 1576 kaufte der Stadtſchreiber ein Saus am Kirchen⸗ 
platz um 160 Gulden, im dem Erhart feine Wohnung erhielt, 
und in deſſen Erdgeſchoß die Schule hinfort gehalten wurde. 
Da um diefe Zeit der Organiſtendienſt vom Inſimat getrennt 
und mit der Schulſtelle verbunden wurde, blieb das Gebaͤude 
Organiſtenhaus bis in die neueſte Zeit. 

Erhart ſtarb als „geweſener deutſcher Schulmeiſter 1622. 
Seine Stelle hatte Martin Leys von Weikersdorf erhalten, 
der 1626 ſtarb. Am 28. November dieſes Jahres ſucht Joh. 
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Wolfgang Deuber, Sohn des Buͤrgermeiſters und Schwager 
des Dekans Zorn, um den Schuldienſt nach, weil fein Sand · 
werk (er war wohl Goldſchmied) in dieſer ſchweren Zeit keinen 
Fortgang mehr habe. Durch Amtmann von Goltſtein erhielt 
er die Stelle, um die nach Deubers Abgang am 24. Oktober 1634 
der bisherige Bürger Georg Sertlein bittet. Während der fol ⸗ 
genden Schreckens · und Leidensjahre des Kriegs und unter 
ſeinen Nachwehen lag die deutſche Schule wohl ganz darnieder. 
Erſt ſpaͤter wird ein deutſcher Lehrer Sans Ley genannt, der 
1678 im 62. Lebensjahr ſtarb, worauf 1679 Leonhard Vogt 
von Ansbach Grganiſt und deutſcher Schuldiener wurde, dem 
1691 Chriſtian Schleif folgte. 

Vom eigentlichen Organiſtendienſt in aͤlterer Zeit erfahren 
wir uͤberhaupt wenig. In einem Schreiben vom 14. Juli 1565 
heißt es, das Stift habe das Werklein der Orgel aufgerichtet. 
Seitdem habe es nicht mehr als zwei Örganiften gehabt, nämlich 
zuerſt den Johann Beckh, der auf Bitten ſeines Vetters Dr. 
Barthol. Amantius angenommen und dem eine Vikarie ver 
liehen wurde, daß er nicht nur Orgel ſchlagen, ſondern auch zu 
Chor gehen ſollte (er war alſo Geiſtlicher). Als dieſer nach viel 
Jahren nach Schwaͤbiſch Sall gegangen, ſei Bernhard Ammen- 
reich angenommen worden, der dieſelbe Vikarie erhielt. Dieſer 
ſei jetzt vom Sürften nach Ansbach gezogen worden 1565. Es 
wird um feine Rückkehr gebeten. Sie erfolgte aber nicht. Viel⸗ 
mehr befindet ſich bei den Akten das Geſuch des Crails heimer 
Organiſten Gall Raifersperger um die Stelle. Er erhielt fie 
und wurde zugleich Inſimus an der lateiniſchen Schule. 

Als Vogt 1679 Lehrer war, trug der mit dem Grganiſten⸗ 
dienſt verbundene Schuldienſt jaͤhrlich 24 Gulden, I Malter 
Korn vom Spital, 4 Gulden vom Stift für die Orgel und 
vierteljaͤhrig als Schulgeld 3 Batzen von jedem Kind. (Ein 
Batzen galt 1 bis 5 Kreuzer.) Bei dem Amtsantritt Schleifs 
erhielt die Stiftskirche eine neue, in Noͤrdlingen gebaute Grgel. 
Schleif kam 1700 als Organiſt nach Gunzenhauſen. Sein un- 
mittelbarer Nachfolger war J. Michael Diez, der zuvor Lehrer 
in Moͤnchsroth war und ſich nach hier gemeldet hatte „wegen 
mein und meiner Kinder hoffenden, beſſeren Fortun “. Er ſtarb 
mit 55 Jahren am J5. April 1718. Die Stelle erhielt nun 
J. Georg Kraͤmer, ein Muſikantengeſell von hier. Dekan Frieß 
ruͤhmt feinen großen Fleiß. Er iſt mit 57 Jahren am JO. April 
1757 verſchieden, worauf die Stelle feinem 1733 gebornen Sohn 
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Joh. Ernſt Kraͤmer übertragen wurde. Diefer erlebte unter 

der preußiſchen Regierung die Neugeſtaltung des Feuchtwanger 

Schulweſens, wobei ihm der Unterricht der Maͤdchen, der im 

Organiſtenhauſe ſtattfand, zugeteilt wurde. Als Grganiſt und 
dchenlehrer ift er am 3. April 1804 geſtorben. 

Wie die deutſche Schule 1528 gegrundet wurde zum Unter⸗ 

richt im Eeſen und Schreiben nebſt der Unterweiſung im chriſt 
lichen Glauben, fo iſt fie auch fortgeführt worden bis der 
preußiſche König Beſitz ergriff vom Ansbacher Land. Nur 
wurde ſpaͤter zu den Cehrgegenſtaͤnden das Rechnen hinzugefuͤgt. 
Der Schulbetrieb war kein ſtreng geregelter. Lag doch z. B. 
dem Schulmeiſter Sans Keller, wie er um 1560 klagt, das Soch⸗ 
zeitladen ob, woruͤber er die Schule verſaͤumen mußte. Außer⸗ 
dem hatte er viel zu ſchreiben bei den Aemtern. Mit der Zeit 
beſſerten ſich zwar die Verhaͤltniſſe, aber die deutſche Schule 
dahier blieb immer eine notduͤrftige Einrichtung. Es gab nur 
Einen Lehrer, der Knaben und Maͤdchen gemeinſam unter 
richtete. Schulzwang beſtand nicht. Die Kinder kamen in die 
Schule und traten wieder aus nach ihrem und ihrer Eltern 
Belieben. Meiſtens wird nur im Winter Schul gehalten worden 
ſein, wenn man die Kinder nicht zur Arbeit brauchte. 
Die Rinder auf dem Lande ſcheinen völlig ohne Unterricht 
geblieben zu fein, ſoferne nicht einzelne derſelben von ihren El⸗ 
tern unterwieſen wurden oder da und dort ein umherziehender 
Mann ſie eine Zeit lang in die Lehre nahm. Das wurde erft 
anders, als der tuͤchtige Dekan Samberger 1697 die vier Neben 
ſchulen zu Banzenweiler, Rrapfenau, Gberahorn und Tauber⸗ 
ſchallbach gruͤndete und fuͤr ihre Lehrer Beſoldungen vom 
Staat und von den Gemeinden erwirkte. Indes werden dieſe 
Nebenſchulen bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein 
meift mit des Schreibens und Leſens kundigen Sandwerkern 
Ae geweſen fein, wie ſich aus Kirchenbucheintraͤgen erſehen 
laͤßt. 


* * 
* 


Zier ſei angefügt, was hinſichtlich der Mesnereien zu ſagen 
iſt. Die Ehehaft von 1464 beſtimmt: Die Chorherrn nehmen 
zu ihres Stifts Mesner, wen ſie wollen, aber der Pfarrer ſoll 
nehmen einen Mesner von den Buͤrgern. Später aber entſchied 
Albrecht Achilles: Item von des Pfarrmesners wegen, den 
follen die Serrn des Stifts Macht haben zu ſetzen. Von Stifts ⸗ 
mesnern find wenig Namen bekannt, 1595 Karl Jung, 1682 


105 


Leonhard Naſt, 1685 Sigmund Naſt, 1709 Jakob Segel, 
Schloſſer und Stiftsmesner. 1797 wurde die Stiftsmesnerei 
dem mit der Landfchule betrauten Lehrer Büttner übertragen. 
1797 verkaufte die Regierung das auf dem Spitzenberg gelegene 
Stiftsmesnerhaus um 2055 Gulden. 

Mehr weiß man von der Pfarrmesnerei, deren Saus neben 
dem Seelhaus da lag, wo jetzt die Scheune der Adlerbrauerei 
ſich beſindet. Nach Ausweis der Akten war 1506 ein Schleier 
weber Pfarrmesner, der es bis nach dem Bauernkrieg blieb. 
Dann kam G. Sampaß, von dem oben die Rede war. Georg 
Reg, der 1587 ſtarb, hatte den Dienſt 46 Jahre, die beiden Meckel, 
Michael der Vater und Simon der Sohn, 5% Jahre, Wilhelm 
Bruͤckhner, gegen den mehrmals Klagen wegen Unbotmaͤßigkeit 
erhoben werden, gegen 40 Jahre. 1679 wird Lorenz Riegel an- 
geſtellt. Seine Verpflichtung fand auf dem Rathauſe ſtatt, doch 
wurde durch fuͤrſtlichen Befehl vom J&. Oktober 1679 beſtimmt, 
daß der Dekan dabei zugegen fein dürfe. 1684 wurden die Läut- 
laibe und Troͤgel von Neidlingen, Argshofen, Lochhof und 
Bechhof dem Lehrer in Dorfguͤtingen zugewieſen. Dafuͤr bekam 
Riegel aus dem Stift / Malter Rorn und 3 Klafter Abſtands⸗ 
holz. Die Riegel, Vater und Sohn, hatten die Stelle inne von 
1679 bis 178], Balthaſar Wuͤnſchenmeyer 1741 bis 1762, Joh. 
Matthias Büttner 1762 bis 1790, J. Mich. Schmidt, der durch 
fuͤrſtlichen Befehl zur Stelle kam, I 790 bis 1834, wo er im Alter 
von 88 Jahren ſtarb. 


lo. Die Stadt vom Ausgang des Mittelalters 
bis zum Beginn des dreißigjährigen Krieges. 


Mit der zweiten Saͤlfte des 11. und dann mit dem 15. Jahr⸗ 
hundert begann eine neue Zeit heraufzukommen. Es regte ſich 
auf dem geiſtlichen, wie auf dem weltlichen Gebiet ein Drang 
nach Freiheit. Wiklef in England, geſtorben 1384, Sus in Boͤh⸗ 
men, zu Konſtanz 1415 verbrannt, Savonarola in Italien, bin- 
gerichtet 1498, eiferten gegen die Verweltlichung der Kirche 
und gegen die eingedrungenen Menſchenſatzungen. Sie forder 
ten Ruͤckkehr zum reinen Wort Gottes. Das Streben nach Be. 
freiung aus den vom Mittelalter gezogenen Schranken aͤußerte 
ſich beim Ausgang des Mittelalters aber auch auf geſellſchaft · 
lichem Gebiet. Beſonders der hart bedruckte Bauernſtand ſuchte 
ſich ſeiner Feſſeln zu entledigen. Der Bauer ſaß urſpruͤnglich 
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auf den ihm von einer geiſtlichen oder weltlichen Serrſchaft zu 
ehen gegebenen Gut gegen Entrichtung der Gilten an den 
ehens herrn. Dieſe betrugen z. B. bei einem Gut in Leuperzell 
jaͤhrlich 5 Gulden, I Malter Korn, I Malter Saber, 3 Dienft 
mit der Maͤhn (dem Anſpann), I Faſtnachtshuhn, 2 Serbſt⸗ 
huͤhner. Nun konnte nach ſpaͤterer Gewohnheit der Beſitzer 
feine Erbgerechtigkeit, fein Leben, auch verkaufen. Der Kaͤufer 
hatte ſomit nicht nur den Kaufpreis zu erlegen, ſondern auch 
die Serrengilt weiter zu entrichten. Es ruhte auf dem Sofgut 
auch Todfall und Beſthaupt, Beſteh⸗ und Aufgeld, d. h. wenn 
ein Beſitzer mit Tod abging, oder ein Beſitzwechſel vorſtel, 
ruͤhrte ſich der Eigentůmer, der Lehensherr, und nahm ſich 
das beſte Stůck Vieh aus dem Stall und als Sandlohn mußten 
zehn vom Sundert des Gutswertes gegeben werden. Außerdem 

abs die „Dienſte mit der Maͤhn oder mit dem Leib”, d. h. der 

flichtige mußte mit Fuhrwerk oder Handarbeit unentgeltliche 
Dienſte verrichten. So mußten 3. B. die Frauen von Raier- 
berg in der Pflanzzeit eine Woche lang dem Schloßherrn zu 
Thuͤrnhofen ohne jede Verguͤtung oder Verkoͤſtigung Arbeit 
leiſten. Dazu kam, daß durch das Eindringen des roͤmiſchen 
Rechts viele ſonſt frei geweſene Bauern zu Leibeigenen herab; 
gedruckt und in ihrem perſoͤnlichen Daſein beſchraͤnkt wurden. 
Ein Leibeigener konnte nach dem Feuchtwanger Stadtrecht 
weder Bürger noch Beiſaß in Feuchtwangen werden. — So⸗ 
viel zum Verſtaͤndnis der Bauernunruhen um J500 und des 
Bauernkriegs von 1525. Schon 1491 hatten ſich die Unter: 
tanen des Abtes von Kempten erhoben, 1493 war der „Bund: 
ſchuh“ im Elſaß, 1513 der „arme Ronrad“ im Remstal auf- 
geſtanden. Im Fruͤhjahr 1525 aber loderte die Flamme des 
Aufruhrs in Oberſchwaben empor, deren Brand ſich allmäh- 
lich bis an den Harz ausbreitete. Man übertrug, was an geift- 
licher Freiheit gefordert wurde, unmittelbar auch aufs politi- 
ſche Gebiet. Wenn dabei auch die Forderungen, wie fie in 12 
Artikeln von dem Rürfchner Sebaſtian Lotzer und dem Pre⸗ 
diger Schapeler zu Memmingen aufgeſtellt wurden, ſehr maͤßig 
gehalten waren, ſo artete doch die Bewegung bald in wilde 
Brand: und Mordgier aus. Als am 16. April in Weinsberg 


1) Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem Beſitzer und dem Eigen ⸗ 
t u mer. Jener ſaß auf dem vom Eigentümer ihm verliehenen Hof, war 
alſo fein Beſitzer und damit Hinterſaſſe des Lehnsherrn. 
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Graf Selfenſtein mit vielen Rittern ermordet und am 30. April 
die alte Kaiſerburg auf dem Sohenſtaufen niedergebrannt 
wurde, ging ein Schrei der Entruͤſtung durch Deutſchland und 
die Rache machte ſich bereit. — Wie verhielt ſichs nun mit der 
Stadt und Pfarrei Feuchtwangen? Es fehlte nicht an unruh⸗ 
igen Koͤpfen, wie die Bamberger Bauernkriegsakten beweiſen, 
beſonders der neue Schmied Sans Kehlheimer von Wemding 
tat ſich hervor und in den Wirtshaͤuſern wurden verwegene 
Reden geführt. Im oͤttingſchen Schlößlein heute ein fremder 
Bauer zum Aufſtand. Als der Vogt Seifried Bluͤmlein auf 
dem Markt zur Ruhe mahnte, drohte man ihm, man werde 
feine fahrende abe beuten. Die Stiftsherrn verhinderte man, 
ihr Getreide aus der Stadt zu flüchten und der Rat weigerte 
ſich, die Tore zu oͤffnen, als der Markgraf den Ansbacher Saus · 
vogt Chriſtoph von Frohnhofen gegen das aufſtaͤndiſche Waſſer⸗ 
truͤdingen ſandte und für deſſen etliche hundert Reiter Quartier 
verlangte. Zu Gewalttaten aber kam es nicht, dank dem Ein⸗ 
fluß des Vikariers Georg Vogtherr, der die Buͤrgerſchaft be 
ruhigte. Wenn der hernach zur Verantwortung gezogene Rat 
ſich damit entſchuldigte, es ſei ja ihnen ein Befehl gegeben, ſie 
ſollten nie mehr als 45 Reißige in die Stadt einlaſſen, fo war 
das freilich eine recht fadenſcheinige Ausrede und verhinderte 
nicht die Beſtrafung der Stadt um 300 Gulden wegen ihres 
„ungeſchickten Verhaltens. Die gegen die Oeffnung der Tore 
im Rate geſtimmt hatten, wurden ihrer Ratsſtellen entſetzt 
und der Schmied Kehlheimer lag mit dem „Sauptmaͤnnle“ 
und Sans Werlt von Unterahorn noch lange im Faulturm als 
Gefangener. — So war Feuchtwangen aus den Unruhen noch 
glimpflich davon gekommen. Aber ſchwerer geſtalteten ſich die 
Geſchicke der Bevoͤlkerung außerhalb ſeiner Mauern. Die 
Bauern der eingepfarrten Grte liehen ihr Ohr nur zu willig 
den Reden derer, die fie aufzuwiegeln ) ſuchten. Deren aber 
waren verſchiedene. Wüftenbans von Wuͤſtenweiler und Mair⸗ 
michel von Tauberſchalbach forderten auf nach Leuperzell, wo 
man ſich verſammelte, um dem fraͤnkiſchen Saufen zuzuziehen. 
Zu eben dieſem mahnten der „Sauptmann“ Sofjałkob von 


1) Eigentlich heißt das Wort auf wegeln, d. h. auf die Wege bringen 
zum „hellen Haufen“ der Aufſtaͤndiſchen. Wer nicht folgte, der wurde ver 
pfaͤhlt“, d. h. man ſchlug vor ſeiner Tuͤre einen Pfahl in den Boden. Damit 
war er von jeder Dorfgemeinſchaft und Nachbarhilfe ausgeſchloſſen. 
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Nach einer Zeichnung von Claus Sperling 


Rropfsbaufen und Lorenz Schäbel von Baimhofen, ſowie 
Jung Völker von Aichenzell und Sirſchhans auf. Andererſeits 
ritt Sans Sofer von Gumpenweiler im Woͤrnitzgrund hin und 
her, um Breitenau, Oberampfrach, Mosbach, Kienhart und 
Mariakappel zum Ellwanger Saufen auf die Wege zu bringen. 
Mit Schopfloch und Larrieden geſchah dies durch Seinrich 
Förg von Elrichshauſen zu Schopfloch. Der Pfarrer von 
Dentlein führte ſein Pfarrvolk ebenfalls dem genannten Saufen 
zu, dem ſich auch die von Wieſeth und Koͤnigshofen anſchloſſen. 
Aber ſchon nahte das Verderben. Von Süden zog der uner 
bittliche Sauptmann des Schwaͤbiſchen Bundes, Georg Trudy- 
ſeß von Waldburg, heran und in Ansbach rüftete ſich Raſimir 
zum Rachezug. Um die Bauern von feinem Gebiete abzuhalten 
und Zeit zu gewinnen, ſchickte er in den erſten Maitagen über 
Feuchtwangen Boten zu den Bauern. Er wolle alle chriſtlichen 
und billigen Dinge mit ihnen verhandeln durch etliche Räte. 
Die Bauern ſollten eine Abordnung dazu ſchicken. Dieſe aber 
antworteten, der Fuͤrſt ſolle die I2 Artikel annehmen auch die 
Glori und Ehre Gottes, das lebendige Wort und bruͤderliche 
Liebe und Ordnung tapfer aufrichten helfen, wie ihm das als 
chriſtlichem Fuͤrſten und Bruder zieme. Zu Verhandlungen 
kam es natuͤrlich nicht und Raſimir begann feinen Zug gegen 
die Bauern, den Michael Groß, oberſter Hauptmann der mark · 
graͤflichen Fußknechte, verzeichnet hat. Es iſt unſagbar, mit 
welcher Grauſamkeit man in Beſtrafung der Aufruͤhrer vor⸗ 
ging. Tag für Tag wurden Röpfe abgeſchlagen, Singer, Saͤnde 
abgehauen, Augen ausgeſtochen. In Kitzingen geſchah es 62 
Buͤrgern auf einmal, deren 12 ſofort ſtarben, während die üb» 
rigen Geblendeten mit Weib und Kind aus der Stadt verwieſen 
wurden. Am 4. Juli war Kaſimir in Feuchtwangen. „Allda 
wurde ein Moͤnchlein, das zuvor im Frauenkloſter zu Sulz ein 
Prediger geweſen und den aufruͤhriſchen Bauern etliche Briefe 
geſchrieben, mit dem Schwert gerichtet. Das Moͤnchlein war 
ſonſt ein wohlgelehrtes Maͤnnlein und hat ſich ganz chriſtlich 
vor ſeinem Tod auf der Walſtatt mit Ermahnen und Beten 
8 Als ihm der Zůchtiger das Haupt abſchlug, fiel der Ropf 
ins Gras) auf den Stumpf und fein Mund ging dreimal aus 
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1) Der Marktplatz war damals noch nicht gepflaftert. Es wuchs Gras auf 
ihm. Mit der Pflaſterung der Stadt wurde erſt einige Jahre ſpaͤter be⸗ 
gonnen. Um die Mitte des JS. Jahrhunderts hatten die Stiftsherren in der 
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einander und ſchrie Jeſus, was von den Umſtehenden, in: 
ſonder heit Melchior von Rabenftein, geſehen und gehört worden 
iſt. Derhalben auch mein Gn. Serr feinen Serold beſchickt, be- 
ſprochen und alſo in Wahrheit bei ihm befunden. Soweit 
Michel Groß. 

Nun war der Aufſtand niedergeſchlagen. Joo ooo Bauern 
hatten das Leben verloren. Die vom Amt Feuchtwangen bat- 
ten vielfach der Aufforderung, nachhauſe zuruͤckzukehren, Folge 
geleiſtet. Aber ſchwere Geldſtrafen warteten ihrer. Manche 
kamen aus gegruͤndeter Furcht nicht heim. Auch Hofjakob von 
Kropfshauſen iſt nicht wieder gekommen. Moͤglicherweiſe ſteht 
der merkwuͤrdige Bildſtock in Rißmannſchallbach mit einem 
gleichen Schickſal in Zuſammenhang. Auf einer Seite des vier 
eckigen Pfeilers iſt die Jahrzahl 1525 eingegraben und darun⸗ 
ter eine Sand, die gegen Feuchtwangen hin zeigt. Vielleicht iſt 
dieſer Bildſtock geſetzt worden von den Angehörigen eines, der 
gen Feuchtwangen hin zum hellen Saufen zog und auch nicht 
wieder kam. Heinrich Jörg von Elrichshauſen zu Schopfloch 
waͤre ſchwerer Strafe verfallen, wenn ſein Gut nicht von der 
Pfalz zu Leben gegangen wäre, und wenn er es nicht feinen 
Kindern übergeben haͤtte. Er kaufte 1528 mit feiner Frau 
Veronika, geb. von Gnodſtatt, von Vogt und Amtsverweſer 
Seifried Bluͤmlein in Feuchtwangen ein Saus und gelobte, ſo⸗ 
lange er drin wohnte, jaͤhrlich 6 Gulden Steuer zu geben. Die 
Buͤrgerſchaft, wie die Bauernſchaft fielen mit Freuden dem 
Evangelium zu, wie die undatierte, aber jedenfalls aus dem 
Jahre 1521 ſtammende Eingabe zu erſehen iſt, in der um Be⸗ 
laſſung des Predigers Joh. von Wald gebeten wird, und die 
unterzeichnet iſt: Vogt, Buͤrgermeiſter und beide Gemeinden in 
Stadt und Land. Es entwickelte ſich friſches evangeliſches 
Leben. Wirtſchaftlich aber war es eine ſchwere Zeit. Die Lage 
der Bauern war troſtloſer denn je, was für die Gewerbe in den 
Städten von uͤbeln Folgen war, und die Steuerlaſt wuchs be: 
ſtaͤndig. Schon auf dem denkwuͤrdigen Ansbacher Landtag vom 
Maͤrz 1528 hatte Fuͤrſt Georg „eine Silfe und Steuer von 
24000 Gulden angefordert, die in zwei Jahren aufgebracht 
werden follte. In dem Ausſchuß, der die Angelegenheit zu be- 


oberen Gaſſe, wo ihre Haͤuſer lagen, bis die Judengaſſe hinab einen Anhppel- 
damm aus RAundhoͤl zern legen laſſen, der bei der Ranalifierung der Stadt 
einen Meter tief unter dem Pflaſter erſchien. 
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raten hatte, ſaß auch Sans von Seckendorf, Aberdar, Amt⸗ 
mann zu Feuchtwangen. Nun drohte aber auch Gefahr von 
den Türken, die Ungarn erobert hatten und 1529 vor Wien 
lagen. Es mußte deshalb in dieſem Jahre eine „Türkenhilfe“ 
aufgebracht werden, und ebenſo wieder 153]. In dieſem Jahre 
aber follte die Silfe nicht in Geld, ſondern in der Stellung von 
Mannſchaft geleiſtet werden. ur Unterhaltung der 300 Mann, 
die auf dem Landtag zu Ansbach am 17. April 153J begehrt 
wurden, hatte das Feuchtwanger Stift auf acht Monate 38½ 
Gulden monatlich beizuſteuern. Als der Markgraf 1531 feiner 
Beſitzungen in Schleſien wegen dorthin ging, war wieder der 
Feuchtwanger Amtmann Seckendorf einer der Statthalter, die 
bis zur Ruͤckkehr Georgs im Jahre 1533 die Regentſchaft fuͤhr⸗ 
ten. Die Erlaſſe zur Durchfuͤhrung der Reformation im Stift 
find in dieſem Jahr unterzeichnet: Statthalter und Räte. Dieſe 
verlegten 1532, als die Peſt von Nuͤrnberg her nach Ansbach 
gekommen war, die Regierung mit großen Unkoſten, wie ſie 
ſagen, nach Feuchtwangen. Aber auch hier fühlten fie ſich be- 
droht, denn es kamen Leute aus verſeuchten Orten in die Stadt. 
Die Toten vom Lande, auch von nicht eingepfarrten Orten 
(gemeint find wohl Vorder: und Sinterbreitenthann, die nach 
Weinberg, und Steinbach, das nach Aurach pfarrte) wurden 
bei der St. Michaelskirche in eine verdeckte Grube geworfen 
und die mit den Zeichen gegangen und abladen helfen, kaͤmen 
herein in die Stadt. Es befahlen die Statthalter deshalb am 
Mittwoch nach Martini, I3. November, 1532 dem Rat bei 
Strafe, die wider den Befehl hereingefuͤhrt werden, ſofort ſamt 
Plunder wieder hinaus zu ſchaffen und niemand von Sterbe- 
orten in die Stadt zu laſſen. Ueberhaupt ſolle der weniger Teil 
der Geſtorbenen zur (in der) Stadt, der mehrere Teil zu den 
Kapellen begraben werden. Es war naͤmlich bei und zwiſchen 
den Kirchen der allgemeine Begraͤbnisplatz für alle Pfarrkinder, 
ſodaß man dort zwei Meter tief noch auf Zeichenreſte ſtoͤßt. 
Die Umtriebszeit war ſehr kurz. Die ausgegrabenen Gebeine 
wurden im Kaͤrnter aufbewahrt, wie an anderer Stelle bereits 
erwähnt. Aus Anlaß der Peſtſeuche von 1532 wurde nun daran 
gedacht, einen Gottesacker außer halb der Stadt anzulegen. Da 
aber das Stift keinen Platz dazu hergeben wollte, zog ſich die 
Sache noch hin bis 1542 trotz mehrmaliger Befehle. Nun aber 
ſteuerten Stift, Stadt und freiwillige Spender bei, um das Vor⸗ 
haben auszufuͤhren. Im Jahre 1570 gab ſich das Beduͤrfnis 


III 


kund, auf dem Gottesacker einen gottesdienſtlichen Raum zu 
haben. Die Regierung genehmigte hiezu St. Leonhard oͤdes 
Rapellein zu gebrauchen, das niemand dienſtlich oder nuͤtzlich, 
ſondern ohnedies zugrund gehen will, „ferner das Salsgericht, 
das bisher nahe am Gottesacker geſtanden, an einen andern 
Platz zu verlegen . Es kam auf den jetzt fo genannten Galgen⸗ 
berg. Die Aecker hinter dem Friedhof heißen aber heute noch 
die Balgenäder. 161 2 endlich wurde von der erteilten Erlaubnis 
Gebrauch gemacht, die St. Leonhardskapelle, die heute eine 
Zierde der Gegend wäre, abgebrochen, die Bauteile herein; 
geſchafft und die Friedhofkirche davon errichtet. Sie wurde 
St. Michael genannt, entweder weil die noch vorhandene 
Stiftung der ebenfalls zugrund gehenden Michelskapelle mit 
ihr verbunden wurde, oder im Sinblick auf den alten Aber; 
glauben, daß St. Michael der Geleiter der abſcheidenden 
Seelen ſei. 

Im Jahre 1520 wurde ein neues Rathaus gebaut, das drei, 
ſtoͤckige Bebäude enthielt unten die Stadtwage und die Fleiſch⸗ 
bank, Darüber das Tuch · und Tanzhaus und oben die Ratsftube 
und die Regiſtratur. 

Mit dem Stift gab es fortgeſetzt Saͤndel. 1528 wurde daruber 
geklagt, daß es den Suͤdturm der Stiftskirche, der ſamt dem 
noͤrdlichen 1526 unter maͤchtigem Krachen nach Weſten hin 
eingeſtuͤrzt, und auf dem die Feuerwache untergebracht geweſen 
war, nicht wieder aufbaute. Aber erſt das evangeliſch gewordene 
Stift führte 1561 dies Werk unter Aufwendung von JO00 Gul 
den aus, wie es in der 1563 geſtellten Bitte um Erhaltung des 
Stifts heißt. Die Regierung hatte die Pflaſterung der Stadt 
befohlen. Bezüglich der oberen Torgaſſe, an der die Kanonikats⸗ 
haͤuſer ſtanden, forderte die Stadt die Saͤlfte der Roſten vom 
Stift, weil die Giltbauern desſelben mit ihren Waͤgen das 
Pflaſter verduͤrben. Auch die eingepfarrten Bauern mußten 
auf ergangenen fuͤrſtlichen Befehl mit Sand ⸗ und Steinfuhren 
das Werk unterſtuͤtzen. 1535 geſtattete die Regierung ſogar, 
jaͤhrlich von der Steuer 20 Gulden zuruͤckzubehalten, um die 
Ppflaſterung zu fördern. Es war das um fo willkommener, als 
man in ſchwerer Zeit lebte, wie denn 1532 eine ſolche Teuerung 
und Not war, daß waͤhrend derſelben aus dem Spital an die 
Armen bei 15000 Laib Brot abgegeben werden mußten. Das 
Stift hatte ſich von 1528 an entgegen dem Serkommen an den 
Öffentlichen Laften, wie Wachen u. |. w. beteiligen muͤſſen. Es 
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gab dafür eine vertraglich feſtgeſetzte Summe. Nach der Muͤnz· 
ordnung Karl des Fuͤnften von 52 machten acht Pfund und 
J2 Pfennig einen Gulden. Groſchen und Schillinge waren 
gleichwertig. Es gingen 2] auf I Gulden Gold und einer hielt 
J2 Pfennig. Der Raufwert des Geldes war noch groß. Nicht 
lange vor dem genannten Jahre koſtete ein Serbſthuhn 2 ½ 
Pfennig, ein Schock Eier 6, ein Lammsbauch J5, eine Gans 
6 Pfennig. 

Am 27. Dezember 1543 entſchlief Markgraf Georg der 
Fromme zu Ansbach. Er hat das Ungluͤck nicht mehr erlebt, 
das durch den Zug Karl V. gegen die Schmalkaldiſchen Bundes 
fuͤrſten uͤber Feuchtwangen kam. 

Die evangeliſchen Fuͤrſten waren in dem der evang. Religion 
wegen entſtandenen Krieg entmutigt nachhauſe gezogen, nach⸗ 
dem ſie vergeblich das er des Kaiſers bei Ingolſtadt be- 
ſchoſſen hatten, und Karl V. zog nach Vereinigung mit dem die 
Spanier aus den Niederlanden herbeifuͤhrenden Obriſten von 
Büren über Bopfingen, Noͤrdlingen und Dinkelsbuͤhl nach 
Norden. Am 29. November 1546 Fam Büren, der die Vor: 
hut führte, mit feinen Spaniern vor Feuchtwangen an und 
begehrte Einlaß, aber die Tore blieben verſchloſſen, denn weder 
Vogt noch Amtmann waren anweſend und es war Befehl ge⸗ 
geben, keinen Unbekannten ohne hohere Erlaubnis einzulaſſen. 
Büren zog vorüber, indes überflelen Spanier, die in den Saͤu⸗ 
ſern und Scheunen vor der Stadt zuruͤckgeblieben waren, einen 
auf der Rothenburger Straße fahrenden Wagen mit Wein und 
nahmen 80 Schafe weg, die in der Naͤhe der Stadt weideten. 
Daraufhin ſchoß einer von den wachehaltenden Buͤrgern von 
der Mauer auf ſie, ohne jedoch zu treffen. Am naͤchſten Morgen 
zwiſchen 7 und 8 Uhr erſchien Buͤren wieder vor der Stadt 
und forderte unverzuͤglichen Einlaß. Es war aber Sonntag 
und alles, auch der Buͤrgermeiſter Karl Doͤhler, in der Kirche. 
Diefer, der die Torſchluͤſſel bei ſich trug, wollte den Gottesdienſt 
nicht ſtoͤren laſſen, es bat daher Wolf Moͤckel im Namen der 
Buͤrgerſchaft um Verzug und um die Erlaubnis, ſich zu Mark 
graf Albrecht (den Sohn Kafimirs), der auf der Seite des Kai⸗ 
ſers ſtand und ſich in deſſen Gefolge befand, begeben zu Dürfen. 
Aber die Bitte wurde abgeſchlagen und ungeſtuͤm die Oeffnung 
der Tore gefordert. Noch unterhandelte man Darüber und ver- 
langte Aufſchub, bis der nach Ansbach entſendete Eilbote zu · 
ruͤckgekommen ſei. Da erſchien ploͤtzlich der Kaiſer ſelbſt vor 
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der Stadt. Jornig beſtehlt er, die Tore zu Öffnen, und den Bur 
germeiſter zu haͤngen. Dieſer aber, der die Schluͤſſel bei ſich hatte, 
war unauffindbar. Er war gewarnt worden und hatte ſich 
verſteckt. Nun wurden die Tore eingeſchlagen und die Stadt 
den einſtroͤmenden Truppen zur Pluͤnderung überlaffen, worauf 
fie niedergebrannt werden ſollte. Die Saͤuſer wurden ausge; 
raubt, die Urkunden der Stadt, worunter einige kaiſerliche 
Bullen, und die Akten zerriſſen und den Pferden untergeſtreut, 
ja ſelbſt das alte Stiftsheiligtum, der goldgefaßte angebliche 
Nagel vom Kreuz Chriſti als Beute mitgenommen. Da, noch 
ehe das Aeußerſte erfolgte, kam der Markgraf Albrecht, der 
eine Stunde Wegs vor der Stadt uͤbernachtet hatte, und bat 
den Raifer um Schonung. Es war genug des Unglüds, daß 
auch vier Buͤrger in den Straßen waren niedergeſtochen worden. 
Albrecht legte feine Fuͤrſprache um fo williger ein, als er hoffte, 
Vormund Georg Friederichs, des minderjährigen Sohnes feines 
Oheims Georg, werden zu koͤnnen. Die Stadt blieb verſchont, 
auch Buͤrgermeiſter Doͤhler blieb am Leben, denn der aus der 
Dienerſchaft des Kaiſers nebſt zwei Ratsherrn entſandte Se⸗ 
baſtian Veit, ein geborener Feuchtwanger, vermochte ihn nicht 
zu entdecken. Aber die Buͤrgerſchaft hatte entſetzlichen Schaden 
erlitten. Daher bat der Stiftsdekan Dietrich in dem Bericht 
an den Raifer, durch den er die Stadt vom Verdacht der Wider- 
ſetzlichkeit wider den Kaiſer befreien wollte, es möge in Feucht · 
wangen eine Univerſitaͤt errichtet werden, damit die Buͤrger⸗ 
ſchaft Erſatz finde für ihre Verluſte. Der Gedanke an eine 
Feuchtwanger Univerſitaͤt wurde ja damals an zuſtaͤndiger 
Stelle mehrfach erwogen, iſt aber uͤber den Bereich der Er⸗ 
waͤgungen, abgeſehen von einem ſchwachen Verſuch, niemals 
hinausgekommen. Buͤrgermeiſter Doͤhler blieb ein Jahr lang 
von Feuchtwangen fern, durfte dann aber wieder zurückkehren, 
da die „Statthalter und Räte im Saus zu Onolzbach“, die die 
. Regierung führten, ihn für unſchuldig er- 
laͤrten. 

Der Anſpruch Albrechts auf die Vormundſchaft über den 
Prinzen Georg Friedrich ſcheiterte am Widerfiand der Statt ⸗ 
halter und dadurch blieb das Ansbacher Land und mit ihm 
Feuchtwangen davor behuͤtet, mit hineingezogen zu werden in 
die abenteuerlichen Kriegsunternehmungen diefes Mannes, dem 
man den bedeutſamen Namen Alcibiades beigelegt hat. Die 
ſonſt in dieſer Zeit von der Stadt geforderten Leiftungen waren 
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ertraͤglich. Beim Durchzug der Spanier 1550 mußte es nach 
Befehl der Regierung Sen und Stroh liefern und 1552 dem 
auf feiner Kriegsfahrt durchkommenden Albrecht Alcibiades 
500 Gulden leihen, die es trotz vorhandenem Schuldſchein nicht 
wieder ſah. Mannſchaften mußten geſtellt werden 1548 in den 
Albrechtſchen Wirren und 1570 wegen der zu Kitzingen aus ⸗ 
gebrochenen Unruhen. Der Zaften wurden freilich immer mehr. 
Tur kenſteuer mußten die Landtage wiederholt genehmigen, 
auch die Verdopplung des Umgeldes, von dem ſeit dem Ueber⸗ 
einkommen mit Fuͤrſt Georg Joo Gulden an die Serrſchaft ab⸗ 
gegeben werden mußten. 

Trotz aller Note, die die Zeit brachte, war der Rat auch in 
dieſem Zeitraum darauf bedacht, den ſtaͤdtiſchen Beſitz, ſowie 
den des Spitals zu vermehren. Beſonders Waͤlder ſuchte man 
zu erwerben. 1533 werden von Marg. Saffner 5 Klafter Ewigs⸗ 
holz in der Engelhart (jetzt Große Sart genannt), 1549 ein Teil 
der Engelhart ſelbſt von Schmied Brenner in Dorfguͤtingen 
um 40 Gulden, im gleichen Jahre ein weiterer Teil von den 
beiden Voͤklern zu Roͤdenweiler und Bonlanden um 37 Gulden 
und einen Thaler Leikauf für ihre Frauen, 1560 die beiden letz ⸗ 
ten Teile von Sans Voͤkler von Neidlingen gekauft und endlich 
1579 der mitten in der Engels hart gelegene Serrenbuſch von 
Jorg Strauß zu Steinbach gegen / 2 Tagwerk Wieſe bei Pop- 
penhof eingetauſcht. 1535 brachte die Stadt von Joͤrg Prunner, 
Sinterſaß des Joͤrg von Elrichshauſen, 2 Teile des Gemein- 
holzes zu Zeuperzell, genannt der Baderſchlag, um 45 Gulden, 
J54 J die Saͤlfte des Roppenholzes und 1552 den übrigen Teil 
dieſes Waldes, jene um J02, dieſen um 140 Gulden an ſich. 

Außerdem wurden mancherlei Guter erworben. 1503 von 
Sans und Elsbeth Schlegel deren Eigenhof zu Leuperzell, der 
biſchoͤfliches Lehen iſt und der Stadt ſteuerbar, um 420 Gulden 
rheiniſch, 1513 von Zimmerbans von Kienhart deſſen Gut um 
37 ½ Gulden, 1535 das „Bütla” des Sans Erelbach zu Stein: 
bach um 37 Gulden, 1536 das Koͤblersgut des Peter Apel zu 
Roͤtenbach in der Brunſt um 60 Gulden, 1528 ein Gut zu 
Ungetsheim an der Woͤrnitz gelegen, um 65 Gulden, 1538 der 
Karhof. Dieſer Hof am Karbach wurde von Konrad von 
Elrichshauſen, wohnhaft zu Crailsheim, „wie ihn meine Vor⸗ 
eltern gehabt“ 1527 Dienstag nach Invokavit an den Vogt Sei⸗ 
fried Bluͤmlein zu Feuchtwangen um 851 Gulden, J Pfund und 
14 Pfennig verkauft. Außer dem damals noch ungeteilten Kar ⸗ 
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hof gehörten dazu 3 lehenpflichtige Giltguͤter zu Birkach, das 
Solz der Kapelberg, das Holz am Steinberg, die kleine Sart, 
und noch / Morgen Solz, zuſammen 27 Morgen Solz, den 
Morgen zu 3 Gulden angeſchlagen, und alle zum Karhof ge 
hoͤrigen Weiher. 1538, den 22. Januar verkauft Bluͤmlein mit 
Zuſtimmung feiner Frau Margaret den vorſtehend beſchriebenen 

tz, zu dem auch die Karmuͤhle gehoͤrte, an die Stadt um 
1270 Gulden rheiniſch. Am gleichen Tage quittiert Elrichs⸗ 
hauſen uͤber die Geſamtſchuld, da Bluͤmlein den Preis und 
Zinſen ſchuldig geblieben war. Auf dem Hof ſaß Hans Stroͤlein, 
auf der Můhle Georg Wurſt. Ferner brachte die Stadt an ſich: 
1540 zwei Tagwerk Wieſe bei Roppenſchallbach fürs Spital, 
1542 den Zehnten zu Seilbronn, 1543 von Seegmuͤller zu Som; 
merau fünf Viertel Wieſen zu Leuperzell „ufm Burgſtall ge 
legen” um II5õ Gulden, 1549 von Martin Schmid in Sinter- 
breitenthann deſſen Sof um 790 Gulden, I551 den Sof des 
Sans Serbſter zu Seilbronn um 360 Gulden, der 1551 an Zo · 
renz Denderlein zu Aichenzell verliehen wird. Der vorige Be⸗ 
ſitzer Serbfter ſaß nun auf dem Krebshof. 1557 wird fürs 
Spital von der einde Gberahorn ein Gut um 248 Gulden 
und ebenda das des Sans Dembel um 240 Gulden, 1559 fürs 
Spital von Urſula Maier eine Wieſe, die Wolfshafnerin, nebſt 
einem Stuͤck Eichholz um 65 Gulden, 1560 das Gut des Leon- 
hard Meckel zu Oberahorn um 75 Gulden, 1561 von Wolf 
Voͤckler zu Vorder breitenthann die Erbgerechtigkeit auf feinen 
Guͤtern um 470 Gulden, 1566 für das Spital die Seldgäter des 
Matthaͤus Albrecht in Feuchtwangen um 220 Gulden, und eben · 
fo 3 Morgen Acker am Galgenberg von Georg Schuͤhlin auf 
dem Roͤſchenhof um 44 Gulden gekauft. Das Reichalmoſen 
hatte 3 Tagwerk Wieſen bei Roppenſchallbach, die 1525 vom 
Rat an den Buͤrger Gſterer um 1J0 Gulden verkauft wurden, 
dagegen wurde 1550 für dasſelbe von Ulrich von Knoͤringen 
auf 5 ein Gut zu Larrieden um 427 Gulden er- 
worben. 

Am 22. Februar 1532 verkauft die Stadt die Erbgerechtigkeit 
an ihren Guͤtern zu Zeuperzell, d. h. fie vergibt dieſe als Lehen. 
Der Schlegels hof, ſonſt der Niederteil genannt, wird als Becher 
leben an Sans Joͤrg um 500 Gulden vererbt. Es ſtanden darauf 
zwei Stadel und er hatte eine „ſteinerne Milchgrube! (Keller). 
Jorg hat jaͤhrlich zu geben 5 Gulden, Malter Born, J Malter 
Saber, 3 Dienſt mit der Mahn, I Faſtuachtshuhn, 2 Serbſt⸗ 
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huͤhner. Dagegen bekommt er jaͤhrlich J2 Klafter Holz ſamt 
Zesholz und „ziemlich lauter Bauholz“. Aehnlich lauten die 
Briefe für Melchior Müller, der das Koͤblergut, von dem wir 
hier zum erſtenmal bören, wahrend noch 1477 nur vom Nieder⸗ 
teil und vom Burgſtall die Rede iſt, empfängt, und für Martin 
Kropfshaͤuſer, genannt Meſſerer, der den Burgſtall bekam. 
Von dieſem letzteren Gut ſcheint jenes Koͤblergut abgezweigt 
worden zu fein. Die Mühle wurde 1535 an Lorenz Weißkopf 
als Erblehen um 440 Gulden gegeben. 1556 endlich kam zwiſchen 
Da vid von Elrichshauſen zu Schopfloch, der inzwiſchen in den 
tz eines der Leuperzellee Guter gekommen war, und der 
Stadt ein Tauſch zuſtand. Jener gibt das erwaͤhnte Gut und 
3 Fleinere Guter zu Berg und Oberahorn gegen die der Stadt 
gehoͤrende Buchmuͤhle und 3 Guter zu Schopfloch, ſowie eine 
Aufzahlung von 230 Gulden. Damit kam im allgemeinen das 
Ausdehnungsbeſtreben der Stadt zum Stillſtand. 

Auch die Wohltaͤtigkeitsſtiftungen erfuhren im Laufe des 
16. Jahrhunderts eine Bereicherung. 1445 vermachte der Bur 
ger Ulrich Wolff fein bedeutendes Vermoͤgen zu Unterſtůtzungen, 
die zunaͤchſt feinen Verwandten, dann aber auch anderen Be; 
duͤrftigen zuteil werden ſollten. Die Stiftung hat bis in die 
neueſte Zeit ihren wohltaͤtigen Zweck erfullt. Im Jahre 155] 
gründete Wolf Sturm, Bürger und des Rats, mit 20 Gulden 
die Almoſenpflege fuͤr Sausarme, die im Zaufe der Zeit durch 
Zuſtiftungen betrachtlich gefördert wurde. Endlich 1563 erfolgte 
durch Sans Schuͤhlein, des Rats, und Georg Jung, Umgelder, 
die Stiftung des Gottes kaſtens, wie das einſt Dr. Martin Luther 
angeregt hatte. Der Gotteskaſten, den man auch das Sonntags: 
almoſen nannte, kam zu reichen Mitteln durch Spenden von 
Wohltaͤtern, 3. B. Wolfgang Galli, geweſener Pfarrer dahier 
vermacht 40 Gulden. Von einem 1566 gegebenen Geſchenk 
von JO Gulden ſoll Elſa, des Sans Krumb zu Dorfgütingen 
Ehefrau, jo ſonderſiech (ausfänig) und in dem Siechhaus zu 
Feuchtwangen iſt, ſofort 4 Gulden erhalten. Andere Stifter 
find, um nur einige zu nennen: Frau von Jaxtheim 1699 mit 
50 Gulden, Maria von Jahnſtein 1719 mit 50 Gulden, Mich. 
Gundels heimer, Diakonus, mit 150 Gulden, Altbuͤrgermeiſter 
Wuͤnſchenmeyer 1721 mit 25 Gulden, Dekanswitwe Samberger 
mit 50 Gulden, Spitalpfarrerswitwe Sibylla Vogel von 
Uffenheim 1740 mit 70 Gulden zum Andenken an ihren vor 
einiger Zeit zu Altdorf ums Leben gekommen Sohn, den stud. 
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theol. Friedrich Vogel.) — Alle diefe Stiftungen find nur für 
Zausarme, alſo für gering begüterte beſtimmt. Die Beſitzloſen 
waren auf den Bettel angewieſen. Dazu, daß man ſich auch um 
dieſe annehmen muͤſſe, hatte ſich das ſoziale Bewußtſein noch 
nicht durchgerungen. 

Im Jahre 1563 wurde durch den Stifts verwalter Sufnagel 
die St. Peter und Paulskapelle in einen Getreidekaſten um⸗ 
gebaut. Von den Chorherrnhaͤuſer erhielten der Amtmann, 
der Dekan und der JI. Diakon je eines, die acht andern wurden 
verkauft, ebenſo ſechs von den Vikarierhaͤuſern. Sechs weitere 
wurden je dem 2. Diakon, dem Rektor, dem Kantor, dem In- 
fimus, dem Stadt⸗ und dem Stiftsmesner zugewieſen. Die 
Steuerlaſt drückte ſchwer auf die Buͤrgerſchaft. Wegen der 
beſtaͤndig drohenden Tuͤrkengefahr mußte 1565 wieder eine 
Tuͤrkenſteuer auf fünf Jahre angeordnet werden. Als der Aus · 
ſchuß der Landſtaͤnde 1583 einberufen wurde, brachte er bittere 

lagen vor die Regierung über die Fortdauer des doppelten 
Umgelds, über den großen Wildſtand, beſonders die die Aecker 
verwuͤſtenden Wildſchweine, über die wucheriſchen Juden, die 
welſchen Kraͤmer, die Aufkaͤufer der Lebensmittel, die Reff⸗ 
träger (Saufierer), über das Solzgeld und die Wucherei mit dem 
Kaſtengetreide. Manche von dieſen Klagen muten an, als 
ſtammten fie aus unferer Zeit. Die Klagen enden mit dem un ; 
mutsvollen Ausruf: Man ſpreche immer von einer Tuͤrken · 
er doch ſtehe dahin, ob fie es unter den Tuͤrken nicht beſſer 
hatten. | 

Anfangs 1570 kam der milde, dem Evangelium zugeneigte 
Kaiſer Maximilian II. auf der Reife zum Reichstag in Speier 
nach Feuchtwangen und übernachtete in der „Fuͤrſtenherberge, 
dem Gaſthaus zum Storchen (jetzt zur Poſt). Ein Sofbefehl 
vom 5. Januar, den der Markgraf vorſorglicherweiſe an die 
Stadt ergehen ließ, ordnete an, daß dieſe ſich mit ſchoͤnen 
Karpfen, mit echten, Barſchen und Krebſen verſehen möge, 
ſowie auch etliche gemaͤſtete Ochſen heruͤber getrieben werden 
würden, damit man den Kaiſer und feine Gemahlin gebührend 
frei bewirten koͤnne und auch das Geſinde billig davon komme. 
Schwer war das Jahr 1573 mit ſeinem naſſen Sommer, der 


*) Die Vogel waren eine in Poppenhof und Feuchtwangen alteingeſeſſene 
Familie, deren Nachkommen heute noch in Sachſen in angeſehenen Stellungen 
leben, wie die Inſchrift eines Grabdenkmals vor der Friedhofkirche zeigt. 
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Teuerung und große Not im Gefolge hatte, auch Urſache einer 
böfen Viehſeuche (es wird wohl die Leberegelſeuche geweſen 
ſein) war, ſodaß Feuchtwangen ſeine ganze Schafherde verlor. 
Nachdem das Stift eingezogen war, mußte die Regierung durch 
die Stifts verwaltung alle baulichen Notwendigkeiten ausfuͤh⸗ 
ren laſſen. Bezuͤglich der Diemen bruͤcke war ſchon 1469 durch 
Vertrag zwiſchen Stadt und Stift die Baupflicht des letzteren 
feſtgeſetzt worden. Nun wurde 1572 die Stiftskirche in Stand 
geſetzt, 1580 die Sulzachbruͤcke bei der Stadtmuͤhle gebaut, von 
deren Roſten die Stadt die Saͤlfte zu tragen hatte, um dieſe Zeit 
auch die nun verſchwundene Bruͤcke bei der Rernmuͤhle durchs 
Stiftsamt hergeſtellt, wie der in einem Eiſenbande eingeſchla⸗ 
gene Name des Stifts verwalters Sufnagel nebſt Jahrzahl be⸗ 
wies, und 1588 das Reliquiarium auf dem Kirchhofe für die 
lateiniſche Schule zu einem Unterrichtsraume umgewandelt und 
zugleich damit fuͤr den Inſimus darin Wohnung bereitet. Im 
Jahre 1590 fing man an, das Almoſen in der Kirche mittelſt 
des Klingelbeutels einzuſammeln. Es gab nun neben der von 
alters hergekommenen Seel · und Siechhauspfleg und der eben- 
falls alten Michelspfleg noch die Pfleg der Ulrich Wolffſchen 
Stiftung, die Sonntagsalmoſenpfleg, die Geſtiftetalmoſenpfleg 
und die Quartalalmoſenpfleg. Die Verwalter wurden durch 
Dekan, Amtmann, Vogt, beiden Bürgermeiftern und Rat aus 
der Buͤrgerſchaft gewaͤhlt und mußten dieſen Rechnung legen. 
Von der St. Johannispflege war ſchon fruher die Rede. 

In dem Streit zwiſchen der Stadt einerſeits und den Dorf: 
meiſtern und der Gebauerſchaft andererſeits war ſchon 1567 
durch den Oberamtmann Alexander von Seckendorf, den Stifts⸗ 
verwalter Sufnagel und den Vogt Georg Straß ein Vergleich 
über die Wildfuhren und die Maleſizunkoſten zuſtand gekommen. 
Wenn 8 Wildwaͤgen nötig find (welcher Wildreichtum damali⸗ 
ger 3eic!); ſoll die Stadt 3, das Land die übrigen ſtellen. In 
Maleſizſachen trägt die Stadt 2, das vogtbar Amt 2 und das 
unvogtbar oder ſtiftiſche Amt J Teil. Am 25. Februar 1579 
kamen durch A. von Seckendorf, Hufnagel, Vogt Kuppelich, 
Buͤrgermeiſter und Rat, dann Gg. Probſt zu Aichenzell uud 
Sans Seck zu Bieberbach als vogtbaren, ſowie Mich. Renk auf 
der Schoͤnmuͤhle und Leonhard Probſt zu Bergnerzell, unvogt · 
baren Amtsbauern, folgende Beſtimmungen zuſtand: Wenn 
uͤbeltaͤtige Perſonen mit Ruten ausgehauen, Ohren abge- 
ſchnitten, durch die Backen gebrannt, Augen ausgeſtochen wer- 
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den, wenn Verbrecher vom Vogt auf dem Land abgeholt und 
vom Nachrichter peinlich befragt (gefoltert!) werden, ſoll den 
Perſonen, die dabei ſind, 21 Pfennig gegeben werden, ebenſo 
den Gerichtsperſonen bei jedem guͤtlichen oder peinlichen Ver⸗ 
hoͤr, ebenſo wenn Verbrecher gerichtet werden und Richter und 
Schöffen abends ſich darůber beraten und wenn fie das pein- 
liche Salsgericht beſitzen für ihre Mahlzeit 21 Pfennig. Mor⸗ 
gens ſollen ſie, ehe ſie zu Gericht niederſitzen, einen Gulden ver⸗ 
zehren dürfen. Den Krapfenauern, wenn fie die Leiter, den 
Wehlmaͤuslern, wenn fie den Stock tragen, den Bürgern, fo in 
Wehr gehen, den Zimmerleuten bei Aufrichtung des Salsgerichts 
(auf dem Marktplatz, wo die Urteils verkuͤndigung ſtattfand), den 
Zandwerkern, die dabei zu tun haben, jedem 21 Pfennig. Wenn 
aber mit Ruten ausgehauen, durch die Backen gebrannt wird, 
Augen ausgeſtochen werden uſw., ſoll der Richter und die 
Schöffen 21 Pfg., der Stadtknecht von jeder Perſon für Atzung 
und Suͤtergeld Io Kreuzer, dann 32 Pfg. für einlegen und 30 
Pfg. auszulaſſen, der Stadtſchreiber für Schreiberei in Male⸗ 
ſtzhaͤndeln neben dem Bezug der Schöffen an Geld und Mahl⸗ 
zeiten jährlich 15 Gulden erhalten. — Das läßt einen Blick tun 
in das unmenſchliche Vorgehen der damaligen Strafgerechtig⸗ 
reit, und da die „Maliſtzſachen“ eine Einnahmequelle waren, 
iſts kein Wunder, wenn ſoviele „Faͤlle“ vorkamen. — Uebri 
gens hatte die Stadt an den genannten Alexander von Secken 
dorf einen wackeren, buůͤrgerfreundlichen Amtmann, der, eben- 
ſo wie ſeine Gattin Ameley (Amalie), gar manchmal bei Buͤr⸗ 
gerkindern zu Gevatter ſtand. Auch nach feinem Tod 1582 wird 
die „alt Amptfrau“ noch als Patin genannt. Anders geſinnt 
war Amtmann Joachim von Damitz. 1600 — 1620, der mit der 
Stadt Streit hatte, weil er von dem von ihm erkauften Sauſe 
nicht die ſtaͤdtiſchen Abgaben bezahlen wollte. 

An kleinen Aemtern beſtand in der Stadt das Umgeldamt 
zur Vereinnahmung und Verrechnung des Umgeldes von Wein 
und Bier zwiſchen der Stadt und der Serrſchaft, der urſpruͤng · 
lich Joo Gulden davon zukamen. Der damit Betraute hieß der 
Umgelder. Weiter gab es ein Saupt · und Wegzollamt, das ge⸗ 
woͤhnlich vom Amtsſchreiber verwaltet wurde. Dieſer mußte 
monatlich dem Kaſtner und jahrlich der Sofkammer Rechnung 
legen. Das Siebneramt, aus fieben teils aus dem Rat, teils aus 
der Gemeinde gewaͤhlten Mitgliedern beſtehend, hatte die Auf 
ſicht uͤber die Flur und die Gebaͤude. Endlich gabs noch ein 
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Geleitsamt, das Reiſende und Raufmannswägennacd Ansbach, 
Windsbach, Leutershauſen, Rothenburg, Gunzenhauſen, Mer⸗ 
gentheim, Crailsheim und Ellwangen mit bewaffneter Schutz · 
begleitung verſah. Der Stadt war 1596 auch ein Viehmarkt 
verwilligt worden, der am Dienstag des Mooswieſenmarktes 
ſtattfand und ſich bis zum Ende des J. Jahrhunderts, wenn 
auch in duͤrftiger Geſtalt, erhalten hat. So ging, wenn auch 
unter mancher Not, doch in Frieden unter der vaͤterlichen Re⸗ 
gierung des edelgeſinnten Markgrafen Georg Friedrich, dem 
bei feinem Regierungsantritt 1556 auch Feuchtwangen gehul⸗ 
digt hatte, das Leben dahin. 

Georg Friedrich hatte keine Rinder. Er ſchloß daher mit 
Joachim Friedrich, dem Kurfuͤrſten von Brandenburg 1598 
den Vertrag von Gera, wonach die Fuͤrſtentůmer Ansbach und 
Baireuth zweien von den fieben Brüdern des Kur fuͤrſten zu⸗ 
fallen ſollten. Es waren dies die Prinzen Chriſtian und Joa⸗ 
him Ernſt, die nach dem Tode Georg Friedrichs die Serrſchaft 
in den fraͤnkiſchen Fuͤrſtentuͤmern antreten ſollten. Der alternde 
Markgraf fühlte fein Ende nahen. Als ihm nach Ansbach ge- 
meldet wurde, daß bei Kloſter Sulz ſieben Adler ſich ſehen 
ließen, befahl er, dieſelben nicht zu ſchießen. Er deutete ſie auf 
die ſieben brandenburgiſchen Prinzen, die ihn beerben ſollten. 
Nach ſiebenundvierzigjaͤhriger Regierung iſt er am 18. April 
1603 verſchieden. Nun kam Feuchtwangen unter die Serrſchaft 
des Markgrafen Joachim Ernſt zu ſtehen, dem das Ansbacher 
and zuflel Am 28. Juni 1603 huldigte die Stadt dem neuen 


Joachim Ernſt berief nach langer Zeit wieder einen Land⸗ 
tag. Dieſer ſollte nach ſeiner Anordnung beſtehen aus einem 
großen, einem mittleren und einem kleinen Ausſchuß. Im 
großen Ausſchuß oder vollen Landtag, wie er erſtmalig 1608 
zuſammentrat, ſaßen der Dekan, zwei aus dem Nat, zwei Buͤrger 
und zwei Bauern als Vertreter des Amtsbezirks Feuchtwangen. 
Im mittleren Ausſchuß war Jol] Feuchtwangen nur durch den 
Dekan und einen Bürger vertreten und im kleinen ſaß über- 
haupt kein Feuchtwanger. Die Stadt gab ihre Vollmacht der 
benachbarten „ZCegſtadt“ Crailsheim. Außer dieſer gab es noch 
drei Cegſtaͤdte, Gunzenhauſen, Schwabach und Uffenheim. Als 
1607 der Serzog Max von Bayern unter Bruch des Land⸗ 
friedens die evangeliſche freie Reichsſtadt Donauwoͤrth uͤber⸗ 
fallen hatte und die Einwohner zwang, katholiſch zu werden, 
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ſchloſſen verſchiedene ſuͤddeutſche Reichsſtaͤnde zu Auhauſen an 
der Woͤrnitz im Jahre 1608 ein Schutzbuͤndnis, deſſen Ober⸗ 
haupt Friedrich IV. von der Pfalz und deſſen Seerfůhrer Joachim 
Ernſt von Ansbach war. Doch blieb noch ein Jahrzehnt hin⸗ 
durch der Frieden in unſerem Vaterlande gewahrt. 


II. Feuchtwangen im dreißigjährigen Krieg. 


Der Krieg war entbrannt, aber noch trat keine Sinderung 
der Regierungsmaßregeln im Ansbacher Lande ein. Der Mark⸗ 
graf hatte am 8. September 1615 das oͤttingenſche Schlößchen, 
in das ſich unbefugtes Geſindel eingeniſtet hatte, um Ordnung 
zu ſchaffen, nachdem es aus dem Lehensverband durch Aus- 
wechſel geloͤſt war, als Erbzins · und Stiftslehen gegen zwei 
Ort eines Guldens dem Oberamtmann Wilh. von Goltſtein 
wegen feiner geleiſteten Dienfte übergeben. Es war von einem 
Waſſergraben und Garten umgeben. Als Ritter ⸗Mannslehen 
war es 1550 an Sans Wolf von Schrotzberg, dann an Ludwig 
von Venningen und hernach an Sans Wolf von Venningen 
gekommen. Goltſtein war ein Freund der Gemeinde. Er hatte 
die Stiftskirche mit Emporen und Frauenſtuͤhlen verſehen laſſen 
und jedenfalls iſt es auf ſeine Veranlaſſung hin geſchehen, daß 
am Sonntag den 19. Dezember 1623 Joachim Ernſt mit Be: 
mahlin und „Fraͤuleinzimmer! perfönlid in Feuchtwangen er⸗ 
ſchien und ſich von der Unzulaͤnglichkeit der Pfarrkirche fuͤr die 
Gemeinde durch Augenſchein uͤberzeugte. Noch am gleichen 
Tage hat er dahier das Dekret unterzeichnet, durch das die Stifts⸗ 
kirche der Gemeinde zum Gebrauch uͤbergeben wurde, ein 
Beſchluß, der faſt dreihundert Jahre ſpaͤter in der Frage der 
Inſtandſetzung und Erweiterung der Kirche von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung war. Am 17. November 1618 genehmigte 
er der Stadt einen neuen Rorn · und Getreidemarkt, der am 
15. Dezember 16]8 erſtmalig gehalten und für den eine eigene 
Schrannenordnuug aufgeſtellt wurde. Nach dem Beſchluß des 
Landtags vom 8. Dezember 1618 wurde auf die bisher ſteuer · 
freien verkauften 11 Stiftshaͤuſer am 6. Januar 1620 wegen 
der allgemeinen Not zur Erhaltung der evangeliſchen Religion 
eine Steuer von ſechs Batzen vom Sundert des Wertes gelegt. 

Joachim Ernſt ſtarb anfangs 1625 und es trat nun eine 
vormundſchaftliche Regierung durch Chriſtian von Baireuth, 
dem Bruder des Verſtorbenen ein. Im naͤchſten Jahre 1626 
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begann auch Feuchtwangen die Schrecken des Krieges zu füblen. 
Im Juli dieſes Jahres zog der Serzog von Sachſen⸗Cauenburg 
mit acht: bis neuntauſend Mann hier durch, der die fluchwuͤrdige 
Aufgabe hatte, die für ihren evangeliſchen Glauben kaͤmpfenden 
Bauern im Land ob der Enns zu unterdruͤcken und der fein 
Senkergeſchaͤft auch mit ausgeſuchter Grauſamkeit vollzog. Sein 
Seer haufen veruͤbte dahier und in der Umgegend durch er 
zwungene Lieferungen und Gewalttaten Frevel aller Art und 
ſchleppte die Peſt ein, die vom Oktober bis Neujahr 65 Men; 
ſchen in der Stadt hinwegraffte. 

Am 6. März 1628 kam der franzoͤſiſche General de Guiſe, 
am 2. April Serzog Maximilian von Sachſen mit zwoͤlfhundert 
Reitern, die außer Lebensmitteln auch viele Pferde raubten. 
Als Tilly am 7. September 163] bei Breitenfeld aufs Saupt 
geſchlagen ſich nach Bayern zuruͤckzog, kamen feine Horden, 
nachdem am 7. November Ansbach genommen worden war, 
hierber und damit ergoß ſich eine Flut von Elend über die 
unglůckliche Stadt. In feinem Bericht ans Konſiſtorium gibt 
der damalige Dekan Coͤler eine ergreifende Schilderung der 
ausgeſtandenen Leiden. Er ſelbſt wurde fo geſchlagen, daß fein 
einer Arm ganz ſchwarz wurde. Der Diakon Tilemann Slöffer 
wurde geraitelt. Es wurde ihm ein Strick um den Kopf gelegt 
und ſolange zugezogen bis die Sirnſchale platzte. Am 8. 

1634 iſt er infolge der Mißhandlungen geſtorben. Viele Buͤrger 
wurden geſchlagen, gebunden, niedergeſchoſſen, aufgehaͤngt, 
Frauen und Jungfrauen auf offener Gaſſe geſchaͤndet, Rinder 
in den Armen ihrer Mutter gemordet. Das „Kapitelsguͤtſchlein“ 
des Dekans wurde mit Betten gefuͤllt und mit einem geraubten 
pferd davon gefahren. Der erſtattete Bericht gibt den Wert 
des geraubten Goldes und Silbers, der Sausgeraͤte und Waren 
auf 26825 Gulden an. Außerdem verlor das Spital 1700 Bul- 
den, 61 Malter Korn, 58 Malter Dinkel, 94 Malter Saber, 
3 Ochſen, 22 Städ Rindvieh, 25 Pferde und 211 Stuck 
afe. | 

Im September 1632 kamen die Schweden bieber, die die 
Bewohner der Stadt als Blaubensbrüder, beſonders auch auf 
die Shrbitte der vormundſchaftlichen Regierung ſchonten. Sie 
erhielt auch eine Schutzwache. Nach Guſtav Adolfs Tod, der 
am 16. November 1632 bei Lützen gefallen war, entartete aber 
auch das ſchwediſche Seer mehr und mehr. Die Seeresabteilung, 
die 1633 hieher kam, gab ſich der Pluͤnderung hin, bis die vor 
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mundſchaftliche Regierung vom ſchwediſchen Kanzler Axel 
GOxrenſtierna für Feuchtwangen eine Schutzwache erlangt hatte. 
Als aber am 6. September 1634 das ſchwediſch ⸗deutſche Seer 
bei Nördlingen geſchlagen wurde, wobei der ansbachiſche Erb- 
prinz Georg Friedrich verloren ging, ergoſſen ſich die katho⸗ 
liſchen Scharen wieder über das Frankenland. Nach Feucht 
wangen kamen 130 Verwundete, die 60 Tage lang verpflegt 
werden mußten und in dieſer Zeit 37 Simra Korn, 250 Eimer 
Bier, 1500 Pfund Fleiſch verbrauchten. Sernach zogen die 
Generale Strozzi und Johann von werth hier durch, wobei 
wieder geplündert wurde. Noch in demſelben Jahre am J. No⸗ 
vember traf der Altſaͤchſiſche Regimentsſtab mit der ganzen 
Regiments · Artillerie hier ein und blieb in der Stadt und Um⸗ 
gegend bis zum 1. Juni 1635, ſodaß die Verpflegskoſten ſich 
auf 13603 Gulden beliefen, abgeſehen von den 5745 Gulden, 
die für 183 Malter Korn und Saber von der Stadt bezahlt 
werden mußten. Raum war dieſe Truppe hinweg, ſo drang am 
J3. Juli das Schleziſche Regiment, das ohne Troß über fünf: 
zehnhundert Mann zaͤhlte, mit Gewalt in die Stadt und nahm 
da Quartier, ſodaß der aͤrmſte Bürger 20 bis 30 Mann erhielt, 
und raubte beim Abzug noch, was es erlangen konnte. 

Am 4. Auguſt kam der ungariſche Graf Polaski mit ſechs 
KRompagnien zu Pferd vor Feuchtwangen an. Er lagerte zwar 
auf die herzbewegenden Vorſtellungen hin, daß die Stadt von 
allen Mitteln entbloͤßt ſei, in Aichenzell und Serrnſchallbach, 
aber es mußten ihm doch 326 Keichstaler Kriegsſchatzung be⸗ 
zahlt werden. Schon ſechs Wochen darauf kamen Jo Rompag 
nien Reiter und lagerten im Amt Feuchtwangen, beſonders in 
Ampfrach, und als das polniſche Seer durchs Markgrafentum 
zog, hatte die Stadt 180 Reichstaler zu den Verpflegungskoſten 
beizuſteuern. — Es ergaben ſich aber noch ſchwere Folgen der 
Schlacht von Noͤrdlingen. Das Ansbacher Land wurde ſeque⸗ 
friert, d. h. vom Kaiſer mit Beſchlag belegt und zur Verwal⸗ 
tung dem Oberkommiſſar Joh. Adolf von Wolfſtirn, Eaifer- 
lichem Rat und Reichspfennigmeiſter, der zu Dinkelsbuhl feinen 
Sitz hatte, und dem Landhofmeiſter Krauß übergeben. Zu 
Feuchtwangen aber lag, wie bereits erwähnt, der Regiments⸗ 
ſtab des kaiſerlichen altſaͤchſiſchen Regiments zu Fuß, das der 
Obriſtleutnant Bernhard Studnitzky von Beneſchau befehligte. 
Dieſer war evangeliſch ſamt ſeiner Frau, aber ſo ſehr war der 
Krieg bereits zum Handwerk geworden, daß das Religionsbe⸗ 
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kenntnis auf beiden Seiten weniger mehr in Betracht kam. 
Studnitzky ging in Feuchtwangen zu Beichte und Abendmahl 
und ſeine Frau ließ bei Erkrankung eines Kindes und ſpaͤter 
einmal ihres Mannes in der Kirche fuͤr ſie beten. Das Schlim · 
me aber war, daß die kaiſerliche Behoͤrde ſich auch in kirchliche 
Angelegenheiten miſchte. Anlaß dazu gab die Erledigung des 
Archidiakonates (jetzt 2. Pfarrſtelle) durch den Tod Tilemann 
Slöffers. Es hatten ſich um dasſelbe außer anderen Kaſpar 
Rohrbach von Kl. Sulz und der Pfarrer Sebald Gettinger 
von Dentlein gemeldet. Das Konfiftorium in Ansbach hatte 
den dem Oettinger, der auf keiner Univerſitaͤt, nur auf der 
Seilsbronner Fuͤrſtenſchule geweſen war, „weit überlegenen“ 
Rohrbach gewählt und der Landhofmeiſter Krauß hatte die 
Ernennung beſtaͤtigt. Da langte am 21. Januar 1635 ein in 
barſchem Ton gehaltener Befehl von Oberkommiſſar Wolf 
ſtirn und vom Gbriſtleutnant Studnitzky ein, man ſolle ohne 
weitere Umſtaͤnde die Stelle dem Gettinger geben. Dies mußte 
auch geſchehen, trotz allen Straͤubens des Konſiſtoriums. Am 
20. Januar 1635 leiſtete Oettinger fein prieſterliches Geloͤbnis. 
Er hat ſich aber in der Folge als ein fo ſcham · und wuͤrdeloſer 
Mann bewieſen, daß er als ein trauriger Beweis fuͤr die durch 
den Krieg herbeigefuͤhrte Sitten verwilderung gelten kann, eben ⸗ 
fo wie Rat und Buͤrgermeiſter, die trotz des aller geiſtlichen 
Wuͤrde Sohn ſprechenden Verhaltens Gettingers um deſſen 
Belaſſung in Feuchtwangen bitten, als es ſich um feine Ent⸗ 
fernung handelte. Trotzdem Studnitzky, der Beſchuͤtzer Oet · 
tingers, ſchon am 16. April 1635 wieder abgezogen war, dauerte 
es noch bis Januar 1639, bis Feuchtwangen Gettingers völlig. 
los wurde. Es war eben eine boͤſe Zeit nach allen Seiten hin. 
Am II. Oktober 1636 ſchreibt Dekan Edler in einem Bericht 
ans Konfiftorium, als er mit anderen Beamten am 17. Sep: 
tember 1634 aus der elenden Flucht nach Rothenburg wieder 
zuruͤckgekehrt ſei, habe er nichts als Jammer und Not gefun- 
den, auch nicht gewußt, weil mißliche Reden umgingen, wie 
lange wir noch bei unſerer Religion bleiben duͤrfen. Aber am 
17. November 1634 iſt vom Zandhofmeiſter ein Schreiben ans 
Dekanat gelangt, fie ſollten Kaiſerlicher Majeſtaͤt treu und ge- 
waͤhr fein, dagegen fie bei der Augsburger Bonfeffion belaſſen 
würden. Siefuͤr follten fie ein „ſchriftlich Handgeluͤbde geben. 
Die leibliche Not ſtieg immer hoher, vor allem auf dem Land, 
deſſen Bewohner ohne Schutz der Grauſamkeit der ſtreifenden. 
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Rotten preisgegeben waren, wenn fie nicht in die Stadt oder 
in die Wälder flůchteten. Kaſpar Naſt, Pfarrer in Seidenheim 
a. g., ſagt in feiner Bewerbung ums hieſige Archidiakonat im 
Serbſt 1634, er ſei wie ein Tier in den Wäldern umgetrieben 
worden in ftündlicher Gefahr der Gefangenſchaft, und als der 
in einem Ort des Dekanats (der Name iſt nicht genannt) ange- 
ſtellte Pfarrer Gentner des Umherſchweifens bezichtigt wird, 
verteidigt ihn der Dekan Edler: „daß Gentner bisweilen herum⸗ 
vagiert und ſeinen Biſſen Brod mit Betteln ſucht, verurſacht 
die bittere Not und Armut.“ Um dieſe Zeit hat Georg Wolf, 
Bauer zu Zeuperzell, eine ſtarke Schuld an Gilt und Geld bei 
der Stadt gehabt. Da er feinen Verpflichtungen nicht nachzu; 
Tommen vermochte, hat er den Sof verlaſſen und iſt davon ge 
gangen, ſodaß der Hof mit 20 Morgen Wald der Stadt anheim 
flel, die ihn 164 wieder vergab. Durch Junger, Peſt und Mor 
den der Feinde ſind damals viele Guͤter ledig geworden. Die 
Sittlichkeit verfiel durch die Not und durch das ſchlechte Bei 
ſpiel der verkommenen Kriegsheere mehr und mehr. Martin 
Mag zu Sommerau, der fruͤher Metzger in Feuchtwangen war, 
klagt, daß fein Weib, da fie ihm vorher 24 Reichstaler ent- 
wendet, ihn verlaffen und, wie verlautet, ſich nach Ungarn be- 
geben habe. In Feuchtwangen wurde eine Kinds moͤrderin ent · 
hauptet. Einem fuͤnfzehnjaͤhrigen Bauernjungen aus Unter⸗ 
ampfrach wurde der Kopf abgeſchlagen und der Rumpf ver ⸗ 
brannt, weil er im Stollenhof Brand geist hatte. „Am 6. 
Juni 1634 iſt Michel Schilling von Kaierberg allhier vom 
Scharfrichter geraͤdert worden, der zuvor Seren Konrad Horns, 
Pfarrers zu Wieſeth Soͤhnlein Laurentium, bei 13 Jahren alt, 
eines Laib Brods wegen im Wald ermordete.“ — Doch genug 
der Beiſpiele der entſetzlichen ſittlichen und wirtſchaftlichen Not 
jener Zeit! 

Ein paar Jahre lang konnte Feuchtwangen nun wieder auf. 
atmen. Aber am 15. Dezember 1639 traf die bayeriſche Artille⸗ 
rie ein, die Winterquartiere nahm und bis 15. Mai 1640 blieb, 
ſodaß die Verpflegungskoſten ſchon am JO. April 5062 Gulden 
betrugen. Am Jo. Auguſt 1640 Fam der kaiſerliche General⸗ 
wachtmeiſter Fuͤrſt Camillo Gonzaga mit 6 Regimentern zu 
Fuß und zu Roß nach Feuchtwangen, uͤbernachtete da und nahm 
am andern Morgen 128 Gulden aus der Stadtkaſſe mit. Vom 
16. bis 18. Januar 161 hatte man hier drei Beneralftäbe, die 
des Generalfeldmarſchalls Geleen, des Seldzeugmeifters Grafen 
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de Suys und des Generals Pikolomini im Quartier, während 
elf Regimenter in den umliegenden Doͤrfern lagen und ſolche 
Greuel veruͤbten, daß die Bewohner ihre Saͤuſer verließen und 
ſich dem Heere anſchloſſen oder auf Bettel und Raub herum; 
zogen. Am J. Juni 1642 tagte der kleine Landtagsausſchuß, 
bei dem Feuchtwangen nach Serkommen durch die Abgeordne⸗ 
ten von Crailsheim vertreten war. Auf ihm, wie auf den vor- 
ausgegangenen Tagungen des größeren von den Jahren 1633 
der Peſt wegen in Crailsheim), 1634, 1636, 1639 wurden nichts 
als Klagen laut und nur immer die Bewilligung von Steuern 
verlangt. — Am Heujahrstag 1643 kam wieder Joh. von Werth 
mit 2000 Mann Reiterei. Er übernachtete in Dorfguͤtingen 
und ließ der Stadt eine Schutzwache zuruck, die von der Stadt 
einen halben Eimer Wein, J150 Pfund Brod, 36 Semmeln, 
3 Pfund Lichter, 2 Buch Papier und 20 Maß alten Weins er⸗ 
hielt. Am andern Tag kam der bayeriſche Feldzeugmeiſter 
Mercy mit I2 Regimentern, die ſich im Sulzachgrund lagerten, 
auf dem Marſch an den Neckar. Sein Sauptquartier hatte er 
in Duͤrrwangen. Vom 9. April 1643 bis 3. Mai lag dahier eine 
Kompagnie lothringſcher Reiter. 164% blieben 4 Rompagnien 
Arkebuſiere (berittene Schuͤtzen) drei Monate hier. Zu der Be⸗ 
laſtung, die fie brachten, kam noch ein vernichtender Wetter 
ſchlag. Im Jahre 1645 wurde beinahe der Kriegſchauplatz in 
Feuchtwangens Naͤhe geruͤckt. Am 15. April kam das baye⸗ 
riſche Seer unter Mercy und Johann von Werth nach Feucht 
wangen und ſchlug am Berge über der Stadt (Bretzenberg) ein 
verſchanztes Lager auf. Von ungeheuren Verwuͤſtungen wird 
berichtet, die die Bayern in neun Tagen in Stadt und Amt 
Feuchtwangen anrichteten. Sie riſſen Zaͤune, Schranken, ja 
ganze Saͤuſer nieder, zerſtoͤrten die Stadtmuͤhle, ſaͤgten Obſt⸗ 
baͤume um und das Solz aus den Saͤuſern und verbrannten es. 
Außer der Lieferung von 153 Malter Korn, I Malter Gerſte, 
212 Malter Dinkel und 94 Malter Saber erpreßten fie noch 
$J8J Gulden Kriegsbeitrag und ließen von ihren Roſſen die 
Saat abweiden und zerſtampfen. Am 24. April zogen ſie nach 
Mergentheim, wo fie das franzöfifche Seer unter Turenne 
ſchlugen. Am 24. Juli 1645 kamen fie, von den Franzoſen unter 
Serzog von Enghien bedrängt, über Crailsheim wieder in Feucht · 
wangen an und bezogen das Lager, das ſie im April inne hatten. 


) Dies und das Folgende aus dem Prognoſtikon Meteo -Hiſtorikum 1662 
von Marko Freund, Nurnberg. | 
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Das Seer des Enghien langte am 2 Juli vor Dinłelsbuhl an und 
lagerte ſich mit den heſſiſchen Truppen unter General Geiß um 
die von den Bayeriſchen beſetzte Stadt. Als ſie hoͤrten, daß die 
Bayern von Feuchtwangen aufgebrochen ſeien, ruͤckten fie ihnen 
entgegen. Die Bayern gingen bei Duͤrrwangen und einer Mühle 
über die Sulzach. Die Franzoſen kamen von Salsbach her ge⸗ 
zogen. Die Bayeriſchen nahmen eine vorteilhalfte Stellung zwi⸗ 
ſchen Wäldern und Weihern und warfen im Felde Schanzen 
auf, hatten auch den Wald verbauen. Am Vor und Nachmit · 
tag des J. Auguſt donnerte das beider ſeitige Stuͤckfeuer. Aber 
in der Nacht brachen die Bayeriſchen gen Burk und Beyer · 
berg auf und marſchierten neben dem Seſſelberg auf Waſſer⸗ 
truͤdingen und Oettingen. Als dies die Franzoſen bemerkten, 
holten ſie ihr 5 8 von Dinkelsbühl und folgten den 
Bayern, die fie bei Alerheim ereilten. Zier kam es zur zweiten 
Schlacht von Noͤrdlingen, in der den Bayeriſchen, beſonders 
durch die Tapferkeit der Seflen, eine vernichtende Niederlage 
beigebracht wurde. 

Als bei der darauf folgenden Belagerung von Dinkelsbühl 
Turennes Proviantmeiſter nach Feuchtwangen kam, fand er in 
der ausgeſogenen Stadt Feine Vorraͤte mehr. Aber doch mußte 
die Stadt 1646 trotz des in dieſem net erlittenen Sagelſchlags 
wieder 0 Taler für die ſchwediſche Beſatzung von Dinkels⸗ 
b&hl liefern. Im Dezember 1647 traf in Feuchtwangen die 
Blauiſche Rompagnie vom Schachiſchen Regiment ein, die bis 
Io. 5 1618 blieb und einen Aufwand von 1486 Reichs · 

talern verurſachte. Am 9. Maͤrz kam der ſchwediſche General 
wrangel mit dem Landgrafen von Seſſen 1 ſowie der 
ganze ſchwediſche Generalſtab ſamt einem Teil des Seeres, und 
als Wrangel, der im ſogen. Neuen Bau, dem jetzigen Dekanats · 
hauſe, Wohnung nahm, die Stadt am 14. Maͤrz verlaſſen 
hatte, kam am 22. März Marſchall Turenne, der in Dürr: 
wangen fein Sauptqartier aufſchlug. Eine Feuchtwanger Ab- 
ordnung, die zu ihm geſchickt wurde, flehte ihn kniefaͤllig unter 
Tränen an, die ungluͤckliche Stadt zu ſchonen und | u en 
pen ins untere Sulzachtal zu legen. Aber vergebens. Sie lager- 
ten aufwaͤrts der Sulzach und Feuchtwangen bekam eine Ein⸗ 
quartierung von drei Regimentern. Zwei Stunden nach deren 
Einmarſch wurden die Gemaͤcher der Einwohner erbrochen, 
Böden und Keller durchſucht und alles geraubt, was zu finden 
war. Wie atmete man auf, als die Regimenter wieder abzogen, 
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zumal es in dieſem Jahre eine reiche Ernte gab. Aber am II. 
Oktober 1648 erſchien der ſchwediſche Oberſt Wiedehopf mit 
30 Regimentsquartiermeiſtern und Joo Mann Reiterei zur Be⸗ 
deckung und durchſuchte in der Stadt und den umliegenden 
Dörfern alle Saͤuſer, Boͤden, Scheunen und Ställe und ſchrieb 
alles auf, was er an Getreide, Fruͤchten und Vieh vorfand, um 
darüber ins ſchwediſche Lager nach Ulm, wo man Mangel an 
ebensmitteln hatte, zu berichten. Wenige Tage darauf kam 
Obriſt Gorſch, der das Getreide auf Waͤgen laden und fünf- 
zehnhundert Ochſen, Kühe, Schafe und Schweine forttreiben 
und den Befehl zuruͤckließ, neues Getreide herbeizuſchaffen und 
ſechzigtauſend Pfund Brod, fünfzig Saß Bier und Joo Saͤcke 
Sutterforn für feine Ruͤckkehr bereit zu halten. Vollends ruck 
ten am 22. Oktober 1648 noch ſieben Regimenter unter dem 
Befehl des franzoͤſiſchen Generalmajors Bobo ein, von denen 
drei Regimenter drei Tage, zwei Regimenter fünf Tage und 
zwei Regimenter zehn Tage im Sulzachgrunde liegen blieben 
und raubten, was ihre Vorgänger übrig gelaſſen hatten. Zuletzt 
trafen am 28. Oktober noch Wrangel und Turenne mit acht⸗ 
undzwanzig ſchwediſchen Oberſten ein, ſodaß man die notwen⸗ 
digen Lebensmittel aus den entfernteſten Ortſchaften mit Be- 
walt beizutreiben gendtigt war. 

Es war eine merkwuͤrdige Fuͤgung, daß die Runde von dem 
langerſehnten Frieden, der am 21. Oktober 1648 zu Muͤnſter 
und Gsnabruͤck in Weſtfalen geſchloſſen wurde und deshalb 
der weſtfaͤliſche heißt, die beiden oberſten Seer führer Wrangel 
und Turenne !) dahier in Feuchtwangen uͤberraſchte. Mit heißem 
Dank hörten die Bewohner Feuchtwangens die Botſchaft, die 
aber bei Wrangel den hoͤchſten Zorn auslöfte Darüber, daß es 
nun mit dem Waffenhandwerk zuende ging. Der im Jahre 1711 
als neunundachtzigjaͤhriger Greis verſtorbene Feuchtwanger 
Ratsherr Leonhard Mayer war Augenzeuge, wie Wrangel mit 
Scheltworten den erſten Eilboten, der die Friedensnachricht 


Y Rarl Guſtav, Graf v. Wrangel, geb. 1613, ſeit 1636 bei dem ſchwediſchen 
Feldzug in Deutſchland, führte feit dem Ruͤcktritt Torſtensſons 1646 den 
Oberbefehl in Deutſchland. Geſtorben J676 auf Rügen. Henri de Catour 
d' Auvergne, Vikomte de Turenne, geb. 161] zu Sedan, evangeliſch, focht 
unter Herzog Bernhard von Weimar im dreißigjaͤhrigen Arieg, wurde 
164 Marſchall, 1668 katholiſch, ließ 1674 im zweiten Raubkrieg die Pfalz 
un und fiel J675 gelegentlich eines Erkundungsrittes bei Sasbach in 

den. 
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brachte, von ſich wies, als aber der zweite und dritte kam, voll 
Zorn feinen Generalshut ergriff, ihn auf den Boden ſchleuderte 
und mit Süßen darauf herumtrat. 

Eine Sauptbeſtimmung des Weſtfaͤliſchen Friedens war, daß 
im Deutſchen Reich die drei Kirchen, die katholiſche, die evan- 
geliſch⸗lutheriſche und die reformierte völlige Gleich berechtigung 
haben ſollten. Es war alſo der Plan des Herzogs Maximilian 
von Bayern, der als Jeſuitenzoͤgling der grimmigſte Prote⸗ 
ſtantenfeind war, und feiner Geldgeber, der Fugger, den evan- 
geliſchen Glauben auszurotten, zuſchanden und das Wort zur 
Tatſache geworden, das auf dem Gedenkſtein des Schlacht feldes 
von Breitenfeld ſteht: Guſtav Adolf, Chriſt und Seld, rettete 
bei Breitenfeld Glaubensfreiheit für die Welt. 

Der Friede war geſchloſſen, aber noch laͤnger waͤhrten die 
Leiden, die der Seimzug der Kriegshorden dem armen zertre- 
tenen und verwüfteten Lande verurſachte. Immer wieder mußte 
das Zandvolk die Flucht ergreifen vor den Gewalttaten der 
entmenſchten Soͤldlinge. Erſt im Auguſt 1650 konnte in Feucht; 
wangen wie anderswo, das Friedens feſt gefeiert werden. In 
welchem Juſtande ſich das Volk nach dem Friedensſchluſſe be⸗ 
fand, ſchildert ein Eintrag in den Feuchtwanger Bedenfbüchern: 
„Nach dem Abzug der Franzoſen war der Hunger fo groß, daß 
er nicht größer fein koͤnnte, denn die Leute ſahen ſich aller Sab; 
ſeligkeiten beraubt, litten Mangel an Speis, Kleidung und an⸗ 
deren Notduͤrftigkeiten, wie es denn in der Wahrheit ſich alſo 
verhalten, daß in allen Buͤrgershaͤuſern kein Stuͤck Brot mehr 
zu bekommen geweſen. Auf dem Land war es faſt noch ſchlim ; 
mer, denn der Bauersmann wurde durch die onaufbörlichen 
Kriegspreſſuren in einen ſolchen Stand geſetzt, daß er ſich nicht 
mehr erholen oder zu Kraͤften kommen koͤnnen, ſondern den 
Bettelſtab ergriffen und Saus und Sof verlaſſen. Viele Jahr⸗ 
zehnte vergingen, bis die Wunden, die der Krieg der Stadt 
geſchlagen hatte, allmaͤhlich vernarbten. 


12. Die kirchlichen Ereigniſſe von der Einziehung 
des Stiftes bis zum Uebergang des Landes 
an Bayern. 


Zur Zeit der Einziehung des Stiftes hatte die Pfarrgemeinde 
Feuchtwangen, zu der außer der Stadt über ſechzig Dörfer, Wei⸗ 
ler, Einoͤden und Muͤhlen gehoͤrten, vier Geiſtliche, den Stifts; 
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prediger, den Pfarrer,) den Archidiakon oder Oberkaplan und 
den Diakon oder Kaplan. 

Der erſte Stiftsprediger, dem zugleich das Dekanat ůbertragen 
war, Balthaſar Sillen meyer, ſtarb 1569. Während feiner Amts⸗ 
führung war 1563 das Stift eingezogen worden und hatte der 
neuaufgeſtellte Stiftsverwalter Leonh. Sufnagel aus Waſſer⸗ 
truͤdingen die Peter- und Paulskirche über dem Kärntner, auf 
deren Boden ſchon bisher Stiftsgetreid aufgeſchuůͤttet worden 
war, in einen Getreidekaſten umgebaut. Die in denſelben fuͤh⸗ 
rende Steintreppe hatte auch zuvor ſchon den Zugang zur Ka⸗ 
pelle vermittelt. Da Sillenmeyers Nachfolger Peter Retzmann 
ſchon 1570 verſchied, trat der gelehrte Franziskus Raphael 1571 
das Dekanat an, das er bis 1583 führte, in welchem Jahre er 
Rektor der Fuͤrſtenſchule in Seilsbronn wurde. Unter ihm war 
1572 eine Inſtandſetzung der Stiftskirche erfolgt, die damals 
im Mittelſchiff ein hoͤlzernes Tonnengewoͤlbe erhielt, deſſen 
Spuren noch an dem 1913 eingelegten Dachgebaͤlk wahrzuneh⸗ 
men waren. Schon von feinem Vorgaͤnger war Simon Priefter 
1569 als Pfarrer ins Amt eingeführt worden, der 1570 an Stelle 
des ſchon 1529 von Pfarrer Sans Gayling als hoͤchſt baufaͤllig 
bezeichneten ehemaligen Kanonikerhauſes ein teilweiſe neues 
Pfarrhaus baute, das J899 wieder einem Neubau wich. Simon 
Parser waltete des Amtes bis 1624. Einer ſeiner Vorgaͤnger, 

farrer Wolfgang Galli, geſtorben 1566, hatte die tractatio 
katechismi, die Kinderlehre, eingeführt, die in der Folge vom 
Dekan und Stiftsprediger nachmittags 2 Uhr gehalten wurde, 
nachdem er um 12 Uhr im Stift gepredigt hatte. Der zur Zeit 
des Dekans Raphael als Oberkaplan eingeſetzte Magiſter The- 
odor Runzler, 1575 bis 1621, hat ſich dadurch ein großes Ver ⸗ 
dienſt erworben, daß er die Kirchenbuͤcher für den Pfarrer 
Prieſter in deſſen Alterstagen führte, außerdem aber die Taufen, 
Sochzeiten und Leichen aus vorhandenen Aufſchreibungen zu⸗ 
ſammentrug, ſodaß fuͤr die Pfarrei Feuchtwangen Taufregiſter 
von 1532, Sochzeitsregiſter von 1536 und Beerdigungsregiſter 
von 1585 an vorhanden find. 

Unter dem Dekan Monninger, 1597 bis 1607, der zuvor Ref: 
tor zu Ansbach geweſen war, wurde am 12. Juli 1599 jener 


1) Pfarrer, Pfarrherr vom lateiniſchen parochus, iſt der Leiter und Ver 
walter der Pfarrei. Ihm zur Seite ſtehen die Diakonen oder Rapläne. Die 
widerſinnigen Bezeichnungen: zweiter Pfarrer, dritter Pfarrer ſind erſt 
nach 1820 aus politiſchen Gründen eingeführt worden. 
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Jude Löw nebft feinem Weib Oedelein und zwei Söhnen ge 
tauft, der 1612 zu Nuͤrnberg den „Abgeſtreiften jüdifchen 
Schlangen balg! herausgab. Er erhielt den Namen Samuel 
Friedrich Brenz. Der ältere Sohn Viktorin Chriſtoph Brenz 
war ſpaͤter Pfarrer in Auernheim und wurde als Inſtmus in 
Feuchtwangen 1620 mit der Buͤrgerstochter Margarete Beck 
getraut. 

Auf Monninger folgte als Dekan M. (Magiſter) Johannes 
Zorn 1607. Er ſtarb am 26. Januar 1612 „geblings, als er 
heftig gegen die ſodomitiſchen Greuel geeifert hatte. — Der 
pfarrer Simon Prieſter war mit zunehmendem Alter nicht 
mehr imſtande das Predigtamt zu verſehen, weshalb er von 
1611 an nacheinander durch die beiden Diakone M. Veit Sebald 
und M. Michael Jaͤger und durch den Oberkaplan M. Theodor 
Runzler vertreten wurde. Als nun 1612 M. Friedrich Schaller 
als Dekan und Stiftsprediger hieher gekommen war, trat durch 
dieſen eine durchgreifende Aenderung der Pfarrordnung ein. 
Er ertrug es nicht, daß die Kaplaͤne in der Pfarrkirche die 
Fruͤh⸗ und Sauptpredigt hielten, während er als Dekan um 12 
Uhr in der Stiftskirche vor wenigen Andaͤchtigen zu predigen 
hatte. Schon am 9. Januar 1617 wurde er dieſer halb bei der 
Regierung vorſtellig. Er moͤchte, wie andere Dekane, um ſeines 
Anſehens willen die Fruͤhpredigt halten. Die Kinderlehre, die 
ihm oblag und ſommers um 3 Uhr, winters um 2 Uhr gehal⸗ 
ten wurde, konnte dann auf I2 Uhr verlegt werden. Die Ka⸗ 
pläne aber, die ohnedem fruͤh mit Warten des Altars, der Ab- 
leſung der bibliſchen Abſchnitte und Verwaltung des heiligen 
Abendmahls zu tun haͤtten, ſollten die Veſperpredigt halten. 
Das Anſuchen Schallers war vom Oberamtmann Wilhelm von 
Goltſtein, vom Vogt Dietrich, ſowie vom Buͤrgermeiſter und 
Rat unterſtuͤtzt. Die Regierung genehmigte zwar die Verlegung 
der Mittagspredigt auf die Veſperzeit und den Beginn der Kin⸗ 
derlehre um 12 Uhr, aber im uͤbrigen ſolle alles bleiben wie 
bisher. Auf viele wiederholte Bitten des Dekans Schaller wurde 
endlich unterm 23. April 1623 der Tauſch der Fruͤhpredigt mit 
der Veſperpredigt genehmigt. Damit kam, weil der Stiftspredi⸗ 
ger in der Pfarrkirche nichts zu tun hatte, die Fruͤh⸗ und Haupt: 
predigt in die Stiftskirche, die unterdes von Amtmann von 
Goltſtein „mit einer Bohrkirche für die ganze Buͤrger · und 
Bauerſchaft und mit Weiberſtuͤhlen bequem und zierlich erbaut 
worden war.“ Die Roſten beliefen ſich nach dem Voranſchlag 
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auf J29 Gulden. Damals find die die Mittelſchiffswaͤnde tragen- 
den Saͤulen ihrer Kapitaͤle beraubt worden. In demſelben 
Jahre am 19. Dezember unterſchrieb der Fuͤrſt Joachim Ernſt 
von Ansbach, der ſcheints am Mittwoch, den 17. Dezember, den 
Platzmangel in der Pfarrkirche mit eigenen Augen wahrgenom⸗; 
men hatte, noch bei ſeiner Anweſenheit in Feuchtwangen das 
wichtige Dekret, wonach die Stiftskirche der Gemeinde zum 
Gebrauch uͤbergeben wurde. „Fuͤrderhin ſoll alle ſonn · und 
feiertaͤgliche Fruͤh · und Sauptpredigt, ſowohl die KNinderlehr 
und Freitagspredigten durch unſeren verordneten Dekan Seren 
Fr. Schallern in der Stiftskirche getan und gehalten, wie auch 
nichts weniger die ſonn · und feiertaͤgigen Mittagspredigten ab⸗ 
wechſelsweis in bemeldter Stiftskirchen, hingegen aber die 
Mittwochspredigten in der Pfarrkirchen durch unſere beiden 
Kaplaͤne gehalten werden follen.” Dieſe Ordnung der Dinge 
erregte freilich den Zorn der Kaplaͤne, von denen Tilemann 
Flöſſer 1615 aufs Diakonat, 1622 aufs Archidianat, und M. 
Mich. Jaͤger im gleichen Jahre aufs Diakonat gekommen war. 
Auch der Pfarrmesner Simon Meckel, der damals 25 Jahre, 
wie zuvor fein Vater 10 Jahre, im Beruf geſtanden hatte, iſt 
unzufrieden und klagt, daß jetzt viele kirchliche Zandlungen, 
Taufen und Hochzeiten ins Stift gezogen würden. 

Nach des Pfarrers Simon Prieſter am J. Juni 1624 im X. 
Lebensjahr erfolgtem Tode wurde zwar der Archidiakon M. 
Michael Jaͤger als Pfarrer ernannt, aber die nunmehrige 
Stellung des Pfarrers war nur mehr ein Schatten der fruheren, 
denn durch die 1623 vorgenommene Aenderung ſeien, „dem 
Pfarrer ſeine ordentlichen Amtspredigten und Verrichtung faſt 
aller andern Pfarrgerechtigkeiten entzogen und dadurch gleich 
ſam degradiert, Pfarr⸗ und Stiftskirchen und ihr Zubehör, d ie 
beiden Mesner und ihr Verrichtung untereinander gemengt, die 
Fruͤh · und Feiertagspredigt ſamt dem Katechismo aus der Pfarr ⸗ 
in die Stiftskirchen, die Mittwochspredigt aber von dem Deka; 
nat auf die Pfarr, aus der Stiftskirchen in die Pfarrkirchen 
gezogen worden.“ Dieſen Zuſtand fand M. Georg Coͤler vor, 
als er am 2. November 1624 die Dekansſtelle antrat, nachdem 
zuvor Schaller nach Brettheim verſetzt worden war. Ihm 
wurde unterm 24. November 1624 befohlen, Feine weiteren 
Neuerungen einzuführen. Edler war ein fleißiger Mann, von 
deſſen Taͤtigkeit manches Stuͤck der Regiſtratur Zeugnis ablegt. 
Er hat die Drangſale des dreißigjaͤhrigen Kriegs reichlich zu 
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fühlen bekommen, wie an anderer Stelle erwaͤhnt iſt. Von feinem 
Amtsantritt an hat er, wie er am J3. Januar 1645 berichtet, 
alle Pfarrgeſchaͤfte verſehen, ſodaß dem Pfarrer außer den zwei 
Wochenpredigten nichts zu tun geblieben ſei. Er ſchlaͤgt vor, 
ſtatt der Predigt um 12 Uhr (im Stift), da doch nur wenig 
Leute kommen, den Katechismus um 12 Uhr zu halten. Die 
Rapläne koͤnnten die Mittwochspredigt übernehmen. Am 12. 
Februar 1645 fand dieſer Vorſchlag die Billigung der Regie⸗ 
rung. Die Montagspredigt flel weg, dagegen fiel den Raplänen 
die Mittwochs predigt zu. Dieſe Wochengottesdienſte waren bis⸗ 
her wenig beſucht, ſodaß am 8. Januar 1645 Coͤler ſchreiben 
konnte: „An den Montags · und Mittwochs predigten wird 
allen Ermahnens zuwider das ganze Jahr hindurch mehreren 
teils vor ledigen Stuͤhlen gepredigt. Mit der Entſchließung 
der Regierung vom 12. Februar 1645 war die Taͤtigkeit des 
Pfarrers eigentlich ausgeſchaltet und, da am 2. Januar 1645 
der Pfarrer M. Michael Jäger geſtorben war, zoͤgerte die Re⸗ 
gierung nicht, die Folgerung aus den Verhaͤltniſſen zu ziehen. 
Schon am II. März 1645 berichten die vom Ronfiftorium: 
„Solche Pfarrſtelle wieder zu beſetzen iſt unnoͤtig und die Ver 
richtungen unter ihme, Dekanum und beide Diakanos gar wohl 
auszuteilen, inmaßen auch allbereit geſchehen iſt.“ Daraufhin 
hat die Regierung die uralte Feuchtwanger Pfarrei eingezogen. 
In einem Berichte Coͤlers vom 2. März 1646 heißt es: „weil 
nun aber die hieſige Pfarr mit allen Intraden (Einkuͤnften) 
genzlich in die Cammer bezogen worden. Damit war zugleich 
eine Anzahl Büter, die jetzt verkauft wurden, der Kirche ver 
loren gegangen. Daß ſolche bei der Pfarrei waren, beweiſt 
das Vorhandenſein einer Scheune, der ſpaͤter ſogenannten 
Kaplaneiſcheune, und des Stallgebaͤudes im ehemaligen 
Pfarrhofe. Das Pfarrhaus (jetziges 2. Pfarrhaus) wurde dem 
Arch idiakonus zur Wohnung angewieſen, während der Diakon 
Landmann das bisherige Oberkaplaneihaus, jetziges 3. Pfarr · 
haus, bezog. Von Seiten der Stadt wurde freilich Einſprache 
erhoben gegen die Einziehung der Pfarrei. Im Juni 1645 wird 
ſie vorſtellig: „Indes hat die Stadt und Gemein von je ihren 
eigenen Pfarrer gehabt, der den Zehnten genoſſen von den 
Stadtfeldern. Nun hat zwar die Serrſchaft den Zehnten zum 
Stift eingezogen, aber dem Pfarrer doch ſein Teil an Koͤrnern 
gereicht. Wenn fie des „Pfarrers ermangeln ſollten, würde 
ihnen das bei benachbarten Staͤdten und Aemtern zum Schimpf 
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gereichen. Schließlich fagen fie, wenn auch der Wechſel be- 
zůglich der Predigt eingetreten ſei, „ſo wollen wir doch nicht 
verboffen, daß diesfalls der Pfarrgerechtigkeit etwas ſoll be: 
nommen ſein worden. Die Einſprache der Stadt verhallte 
umſonſt. 

Mit manchen Widerwaͤrtigkeiten hatte der Dekan Coͤler zu 
kaͤmpfen. Von dem Aerger, den ihm der unwuͤrdige Archidiakon 
Oettinger verurſachte, war ſchon oben die Rede. Verſuchter 
Eingriff des Augsburger Generalvikars, der 1645 eine Kirche 
zum roͤmiſchen Gottesdienſt einnehmen wollte, mußte ab⸗ 
gewieſen werden. In Eheſachen hatte der Dekan zu erkennen, 
wie ein dicker Quartband von Coͤlers Sand in der Dekanats · 
a zeigt. Scheidungsklagen wurden anfangs vom Dekan 
in feinem Sauſe allein verhandelt, hernach aber der Stifte- 
verwalter, die zwei Kaplaͤne, dann weiter Amtsſchreiber 
Kaſtner, Amts buͤrgermeiſter und Stadtſchreiber, der das Proto⸗ 
koll zu fuͤhren hatte, beigezogen. Die Berichte wurden vom 
Dekan, Raftner, Verwalter und Buͤrgermeiſter, das Protokoll 
auch von den Kaplaͤnen, dem Amts und dem Stadtſchreiber 
unterzeichnet. Die Not der Zeit ließ den Dekan Coͤler auch 
manches Unterſtuͤtzungsgeſuch an das Konſiſtorium richten. 
Dieſes aber trat kraͤftig für die ihm untergebenen Kirchendiener 
ein. In einer längeren Zuſchrift desſelben an die Rammerräte 
vom 25. Juli 1646 heißt es: „Etliche Pfarrer auf dem Land 
muͤſſen betteln gehen und ungewöhnliche Kraͤuter eſſen, ja 
endlich gar verſchmachten, was einem Beamten ſchwerlich 
wird begegnet fein.” Coͤler berechnet feine jaͤhrliche Einnahme 
von 1613 bis 1652 auf 67 Gulden. Damit habe er ſich begnügen 
muͤſſen. Am 26. Februar 1654 iſt er geſtorben und in der Sried- 
hofkirche beerdigt worden, wo ein von feiner Tochter geſtifteter, 
in den Boden eingelaſſener Stein ſeine Grabſtaͤtte bezeichnet. 

Unter ſeinem Nachfolger M. Wolfgang Seinrich Prieſter ſah 
ſich die Stadt vor die Aufgabe geſtellt, die St. Johanniskirche, 
in der ſchon lange wegen der beſtehenden Gefahr kein Gottes 
dienſt mehr gehalten worden war, wieder inſtand zu ſetzen. 
Nachdem 1662 und 1663 Gutachten über den auseinander 
gewichenen Bau, deſſen Nordwand ſich weit hinausgeſenkt 
hatte, abgegeben waren, befahl Markgraf Albrecht unterm 
29. Mai 1663, daß die Arbeit von Mich. Pfadler und Mich. 
Wehr in Ansbach ausgeführt werden ſolle. Am 12. Mai war 
ſchon die Anweiſung erfolgt, die noͤtigen Steine aus den oͤden 
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Kapellen St. Johannis zu Ceuperzell, Ziegenkapell (Seilig Kreuz) 
und Zumberg zu nehmen. Die Bauern in Zeuperzell ſcheinen 
ſich dem widerſetzt zu haben, denn am 25. Juli 1663 erging ein 
ſtrenger Befehl an den Vogt Konrad Prieſter, er ſolle ſich durch 
die Einſprache der Zeuperzeller Bauern gegen die Einlegung der 
Johanniskirche nicht hindern laſſen. Wenn die Bauern ihre 
Schweinſtaͤlle darin eingerichtet haben, fo liege ihnen (den 
Raͤten) mehr an der Kirche in Feuchtwangen, als an den 
Zeuperzeller Schweineſtaͤllen.) — Das Solz zum Bau befahl 
Albrecht, ſoweit es die Stadt nicht liefern koͤnne, aus den Stifts⸗ 
und Vogtamtswaldungen zu nehmen. Am 23. Juni wird be⸗ 
richtet, daß außer den von der Stadt gelieferten 72 Staͤmmen 
Weichholz und 14 Eichen noch 0 Stämme nötig ſeien, worauf 
deren am 28. Juli, weil vom Zimmermeiſter gefordert, noch 90 
bewilligt wurden. Am 22. September 1663 wurde die Rechnung 
geſtellt, die ſich auf 495 Gulden, Io / Kreuzer belief. Es ergab 
ſich gegenüber den Einnahmen ein Abmangel von 106 Gulden, 
7 Kreuzer, zu deſſen Deckung Markgraf Joh. Friedrich am 
J3. September 1682 eine Candeskollekte geſtattete. Am 22. Sep: 
tember J670 wurde dem Ritterſchaftsſekretaͤr Sager in Ansbach 
eine Orgel für die Johanniskirche abgekauft, zu deren Auf- 
richtung im Juni 1671 die Serrſchaft das Solz gibt. — In⸗ 
deſſen war 1664 der Dekan M. Seinrich Wolfgang Prieſter, 
der der Ur., Urgroßvater muͤtterlicherſeits des Dichters Wolf: 
gang von Goethe iſt, wegen Geſtattung einer nicht erlaubten 
Ehe abgeſetzt und trotz vielfacher Fuͤrſprache nicht mehr begna⸗ 
digt worden. Im Jahre 1679 wurde dahier eine Kirchenviſi⸗ 
tation abgehalten. Dekan war damals M. Andreas Steiner. 
Sie verdient umſomehr Erwaͤhnung, als ſie zeigt, welche 
bemerkenswerte Stellung zu jener Zeit Religion und Kirche 
im Volksleben und Volksbewußtſein einnahmen. Es kamen 
von Ansbach der Konſiſtorialpraͤſident Jakob Benz mit dem 
Ronſiſtorialrat Dr. Gottfried Saͤndel und dem Ronſiſtorialrat 
und Sekretaͤr Lorenz Stahl, um das Kirchenweſen in Feucht⸗ 
wangen zu unterſuchen. Nach einem feierlichen Gottesdienſte 
wurde die Kirche geſchloſſen und nun jedes einzelne Gemeinde⸗ 
glied durch die Viſitatoren und die Stadtgeiſtlichen im Kate⸗ 


1) Die Kirche iſt aber damals doch nicht eingelegt worden, denn fie ſtand 
noch 1729. 
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chismus und in der Glaubens · und Sittenlehre gepruft. Darauf 
forderte Konſiſtorialrat Handel von der Kanzel aus die, die ſich 
bei der Prüfung „fein! bewieſen hatten, auf, alſo fortzufahren 
und zu wachſen, die andern aber ſich zu beſſern und warnte 
maͤnniglich vor Abgoͤtterei, Fluchen, Schwoͤren und anderen 
boͤſen Laftern. Um 12 Uhr war die Unterſuchung beendet. 

In Segen wirkte der Dekan M. Georg Ludwig Samberger 
von 1693 bis 1723. Er hat nicht nur, wie an anderem Grte 
bereits erwaͤhnt iſt, 1697 die vier Nebenſchulen auf dem Land 
gegründet und I 700 den Friedhof erweitert, ſondern es wurde 
unter ihm auch eine große Inſtandſetzungsarbeit an der Stifts; 
kirche vollzogen. An Stelle des Tonnengewoͤlbes wurde eine 
ſchoͤne kaſſetierte Flachdecke eingebaut. Nikolaus Breſcher von 
Noͤrdlingen ſtellte eine neue Orgel im Chor auf, wobei freilich 
der Wohlgemuths⸗ Altar verſtuͤmmelt wurde. Durch den oͤſtlichen 
Teil der Sakriſtei wurde ein Zugang zum Chor der Kirche ge⸗ 
ſchaffen. Das alles geſchah in den Jahren 1696 und 1697. Auch 
der barocke Altaraufbau mit dem Kreuzigungs bild ſtammt aus 
dieſer Zeit.“ 

Unter Samberger war M. Michael Gundels heimer dahier 
Oberkaplan. 1667 war er auf die Raplanei, 1675 auf die 
Oberkaplanei gekommen und 1715 iſt er geſtorben. Beruͤhmt 
iſt ſein dahier geborner Sohn Dr. Andreas Gundelsheimer 
geworden. Er ſtudierte in Altdorf Medizin und begab ſich dann 
auf Reifen nach Perſien und Armenien. Als er bei feiner Rüd: 
kunft nach Berlin kam, wählte ihn der König Friedrich der 
Erſte 1703 zu feinem Zeibarzt. Dieſe Stelle muß er auch noch 
unter dem König Friedrich Wilhelm 1. inne gehabt haben, denn 
er ift, als er feinen Konig nach Stettin begleitete, dort fleben- 
undvierzigjaͤhrig im Jahre 1715 geſtorben. Er hatte in der 
Fremde feine Heimat nicht vergeſſen. Am 16. Februar 17 Io über: 

ibt M. Michael Gundelsheimer, Archidiakonus und Kapitels⸗ 
enior, der ſelbſt ſchon 150 Gulden für Sausarme geſtiftet hatte, 
im Namen feines Sohnes, des koͤniglich preußiſchen Sofrats 
und Leibmedikus in Berlin, 250 Gulden für arme Sandwerke 
jungen zur Almoſenpflege. 
leich im Anfang der Wirkſamkeit Sambergers, am 3]. Mai 
1693 wurde ein Buß: und Bettag angeordnet wegen der grau: 


1) Jetzt an der Nordwand des Chors angebracht. 
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ſamen VDerwäftung deutſchen Landes durch die Franzoſen. Es 
erging der Befehl an den Gberamtmann zu Feuchtwangen 
Gg. Chriſtoph Marſchall von Ebnet, „daß auch die Hochzeiten 
eingeſchraͤnkt und die Spielleute nur im Wirtshaus gehalten 
werden ſollen, aber nicht auf die Gaſſen und ins Tanzhaus gehen 
duͤrfen . Samberger ſtarb 1715. Ein in Feuchtwangen geborner 
Enkel von ihm, Georg Chriſtoph Samberger iſt als berühmter 
iterator und Bibliothekar in Gottingen geſtor ben. 

Der Nachfolger Sambergers war M. Johann Frieß. Das 
Dekret vom 5. Juli 1723, das ihn von Zirndorf, wo er Pro- 
dekan war, aufs hieſige Dekanat berief, iſt auf ſchwarzgeraͤn⸗ 
dertes Papier geſchrieben (Markgraf Wilhelm Friedrich war 
geſtorben) und in kraͤftigen N unterzeichnet Chriſti 
ana Charlotta M3 BSW. Markgraͤfin zu Brandenburg, Ser · 
zogin zu Württemberg. Frieß war in geſchichtlichen Angelegen 
heiten wohl bewandert, wie feine in der Dekansregiſtratur lie- 
gende von gruͤndlichen Forſchungen und großer Gelehrſamkeit 
zeugende Geſchichte des Feuchtwanger Stifts beweiſt. Er gab 
auch 1730, im Jubeljahr der Augsburger Ronfeſſion, fein 
„Ehrengedaͤchtnis“, die Geſchichte der Reformation in Seucht: 
wangen enthaltend, heraus. Unter ihm ereignete ſich der Durch 
zug der vertriebenen Salzburger. Am J. Oktober 1736 iſt er 
geſtorben. | 

In dem M. Gg. Ludwig Oeder, einem geborenen Schopf 
locher, bekam Feuchtwangen 1737 einen grundgelehrten Dekan. 
Er war zuvor Rektor des Gymnaſiums in Ansbach geweſen, 
war aber nicht nur Kenner der klaſſiſchen Sprachen, ſondern 
auch ein bedeutender Gottesgelehrter. Als ſolcher hat er eine 
Schrift über den Altmannſchen Katechismus aus der Refor 
mationszeit geſchrieben, ſowie einige andere theologiſche Werke, 
die teils von ihm ſelbſt herausgegeben, teils nach ſeinem Tode 
erſchienen ſind. Von ſeinen Schriften hat der Profeſſor Salo⸗ 
mo Semler in Salle 1769 die „Chriſtliche freie Unterſuchung 
über die ſogenannte Offenbarung Johannis mit Anmerkungen 
und 1771 Vogel in Salle die „Freie Unterſuchung Aber einige 
Bücher des Alten Teſtaments ebenfalls mit Anmerkungen er- 
ſcheinen laſſen. Oeder ſtarb 1760. Im Beerdigungsbuche wird er 
„der heiligen Schrift weit beruͤhmter Doktor und um die Kirche 
Chriſti hoch verdienter Theologus genannt. Der Titel feiner 
genannten Buͤcher weiſt bereits auf den ſich anbahnenden, aus 
dem Pietismus hervorgegangenen Rationalismus hin. Zu feiner 
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Zeit hatte der katholiſche Pfarrer von Aurach ſich unterſtanden, 
die Bewohner des evangeliſchen Dorfes Steinbach und ihre 
Kinder aufzuſchreiben. Es war wohl ſeine Abſicht, den im 
Mittelalter nach Aurach gepfarrten Ort wieder zu ſeiner Pfar⸗ 
rei zu ziehen. Die Ansbacher Regierung hat aber den Verſuch 
ſcharf zuruͤckgewieſen. Auch die Serrnhuter Brudergemeinde 
hatte damals einigen Eingang in die Feuchtwanger Pfarrei 
gefunden. Vornehmlich waren der Weber Solzmuͤller, der 
Maler Georg Mai, welche beide den Grafen von Zinzendorf 
perſoͤnlich kannten, dann der Schuhmacher Matthaͤus Metzger 
und der Kernmuͤller Stark als Anhänger Serrnhuts bekannt. 
Die Feuchtwanger Geiſtlichen traten ſtreng gegen ſie auf, er⸗ 
hielten aber vom Konſiſtorium, das die herrnhutiſchen Ver⸗ 
ſammlungen nicht verbot, den Tadel, daß fie in der Angelegen 
heit zu hitzig vorgegangen ſeien. Nach 1752 hört man nichts 
mehr von der Sache. 

In Samuel Strebel erhielt Feuchtwangen wieder einen Ans; 
bacher Gymnaſialrektor als Dekan. Nach ſeinem Tode wurde 
1778 Samuel Nikolaus Söppl von Welbhauſen, zuvor Seld- 
und Kaſernenprediger zu Ansbach, dahier Dekan. Er war ein 
Mann der alten glaubenstreuen Schule und trug ſchwer an den 
kaltſinnigen Verordnungen, die infolge des Uebergangs des 
Landes an Preußen nun erfolgten und vielfach einen Bruch 
mit den kirchlichen Sitten der Vergangenheit darſtellten. Die 
Feier des Epiphanienfeſtes und der Apoſteltage wurde abge: 
ſchafft, die Alba, der weiße Ueberwurf, den der Pfarrer anlegte, 
ehe er die Kanzel beſtieg, verſchwand, die Maͤrkte wurden auf 
die Sonntage verlegt, die Rüge der gefallenen Brautpaare 
wurde verboten. Der „Denkglaube“ ſtand in Blüte. Mit der 
neuen Regierung war die Vielſchreiberei eingezogen, uͤber die 
Soͤppl klagt. Er erhielt, wie ſchon erwähnt, das Oberamt 
mannshaus zur Wohnung. Die Uhr auf der Stiftskirche ließ 
er wieder herſtellen und um J800 den Johannisturm inſtand⸗ 
ſetzen. Weiteres von ihm in einem ſpaͤteren Abſchnitt. 

Die Diakone wechſelten vielmals. Chriſtoph Wilhelm Mei⸗ 
den bauer, der 1797 aufs Diakonat kam, war der 30. ſeit der 
Reformation. Aus ihrer Zahl ſei gedacht des Leonhard Maier 
von Schwabach, zuvor Schulmeiſter in Solnhofen, der 1601 
Diakon wurde und ein Bruder war des beruͤhmten Simon 
Marius, der die Trabanten des Jupiter entdeckte und ſie Sidera 
brandenburgica nannte. 
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J3. Die Stadt vom Ende des dreißigjährigen 
Krieges bis zu ihrer Einverleibung in Bayern. 


Die Stadtregierung, Buͤrgermeiſter und Rat, verlor im Laufe 
der Zeit mehr und mehr an Befugniſſen und Einfluß. Die 
Voͤgte riſſen eine Amtsberechtigung nach der andern an ſich. 
Wie ein Bericht vom 16. Juli 1616 ausweiſt, mußten die Voͤgte, 
wenn fie etwas auf dem Rathauſe zu tun hatten, ſich anmelden 
und durften nicht ſogleich in die Ratſtube eintreten. In Sachen 
der Vogteilichkeit, die dem Buͤrgermeiſter und Rat über die 
Buͤrgerſchaft zuſtand, und außer der Stadt über 7 Soͤfe, 5 
Muͤhlen und 27 Guͤter, ſaͤmtlich Ratsguͤter, von denen die 
Herrſchaft die Steuer, die Stadt aber die Nachſteuer hatte, 
hatte der Vogt keine Berechtigung. Buͤrgerliche Sachen wurden 
nur vom Rat und Oberamtmann verbeſchieden. Aber die Voͤgte 
maßten ſich immer mehr Rechte an. Beſonders geſchah dies 
durch den Vogt Konrad Prieſter (16561672), der ſchon 1657 
ſich bei der Serrſchaft beſchwerte, daß der Stadtſchreiber Naſt 
ohne ſein Wiſſen angenommen worden ſei, waͤhrend doch ſeit 
Alters die Stadtſchreiber am Weißen Sonntag mit den übrigen 
Bedienſteten durch den Rat allein angenommen wurden, wie 
dies 1605 mit Leonh. Blank, 1612 mit Sohenſtein, 1617 mit 
Spalt geſchehen ſei. 1665 begann der Vogt Prieſter, auch bei 

nventuren und Vormundſchaftsſachen ſich einzumiſchen, in 
die Verhoͤre bei Strafver handlungen, in die Aufſtellung von 
Sandwerksordnungen, Einſchreibung der Lehrjungen, Ausfer- 
tigung der Cehenbriefe, Teilnahme an den Zunftverſammlungen, 
Mahlzeiten von den eingekauften Meiſtern und Jahrtagen. 
Zwar wehrte ſich der von 1666 bis 1695 amtierende Bürger: 
meiſter J. Seinrich Benz, ein unerſchrockener Mann, der bei den 
Gberamtmaͤnnern v. Ramin, Kraft v. Crailsheim, v. Buchau 
in hohem Anſehen ſtand und wegen ſeiner Beliebtheit bei der 
Regierung von dieſer auf Lebensdauer mit der Landtagsver · 
tretung der Stadt betraut wurde, gegen ſolche Anmaßungen. 
Auch Buͤrgermeiſter Horn 1697 bis I 70% tat dies. Als aber 
durch den Erlaß vom 30. Maͤrz 1699 Buͤrgermeiſter und Rat 
von allen Sandwerksſachen ausgeſchloſſen, ihnen auch die Be⸗ 
fugnis genommen wurde die Muͤhlſtrafen einzuziehen von den 
Muͤhlen, über die der Stadt die Vogteilichkeit zuftand, ſank mit 
der Zuſtaͤndigkeit das Anſehen des Buͤrgermeiſteramtes immer 
mehr, befonders da die folgenden Burger meiſter dem Stadt 
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ſchreiber Straub die Entſcheidung in buͤrgerlichen Sachen 
überließen. Buͤrgermeiſter Baͤrmeyer (1724 bis 1733) ſuchte 
zwar das Anſehen ſeines Amtes wieder zu heben, aber es war 
nun um die Mitte des 18. Jahrhunderts fo geworden, daß die 
meiſten vogteilichen Handlungen mit den Voͤgten, die wenigſten 
ohne fie von Buͤrgermeiſter und Rat allein vorgenommen 
wurden. Neben dem Einfluß der Voͤgte, von denen G. Simon 
Zeiberich (1727 — 1754) zugleich auch Bannrichter des mit 12 
des Innern Rats als Schöffen zu beſetzenden Blutgerichts war, 
wuchs der des Stadtſchreibers, da nach dem Tode des Burger · 
meiſters Zorn der Stadtſchreiber J. Siegfried Billing die 
Schluͤſſel zum Rathaus und zur Regiſtratur an ſich nahm, was 
nie vorher geſchehen war. An Beſoldung hatte der Amtsbuͤr⸗ 
germeiſter damals 53 Gulden, der Baumeiſter 44 Gulden, der 
Spitalpfleger 44 Gulden 16 / Kreuzer, ein Innerer Rat 7 
Gulden JO Kreuzer, ein Aeußerer 1 Gulden 39 Kreuzer. Bei 
Abſtimmungen hatte der Gberamtmann 4, der Raftner 2 und 
die übrigen je J Stimme. Jeder Bürger genoß jaͤhrlich zwei 
Pfund Fiſch aus den ſtaͤdtiſchen Gewaͤſſern, wofür ihm an der 
Steuer zehn Pfennig abgerechnet wurden. 

Von den niederen Dienſten wurde laut eines Schreibens des 
Gberamtmanns Joachim von Damitz vom Jahre 1607, das 
Buͤttelamt vom Stiftsamtmann nach Vorſchlag der Stadt ver- 
liehen. Der Stadtknecht, der 168] aus verſchiedenen Kaſſen 
feinen Lohn bezog, hatte wohl die Aufgabe, die früber dem 
Buͤttel zukam. Der Turmwart auf dem Stiftsturm erhielt fuͤr 
das Nachſchlagen der Stunden, ganze Tag- und halbe Nacht⸗ 
wache, ſowie fuͤr das „Abblaſen“ morgens und abends woͤchent⸗ 
lich drei gute Ort eines Guldens, der andere Tuͤrmer für die 
andere halbe Nachtwache ſamt Nachſchlagen woͤchentlich 
einen Örtsgulden. 169 ſtarb J. Chriſtoph Sertlein, Türmer 
und Stadtmuſikant. Er und ſeine Vorfahren hatten den Dienſt 
ſeit hundert Jahren inne gehabt. Es war aber das Wohnen 
auf dem Turm nicht ungefaͤhrlich. Schon am 20. Juni 1684 
wurde der Lehrjunge des Tuͤrmers, der ein Rind auf dem Arme 
hatte, vom Blitz erſchlagen, ohne daß das Kind verletzt wurde, 
und am Sonntag, den J. Juli 173J erlag der Tuͤrmer Joh. 
Craͤmer, der den Dienſt ſeit 36 Jahren hatte, ebenfalls einem 
Blitzſchlag. — Eine geſuchte Stelle war die eines Torwarts 
an einem der drei Tore. Neben feinem Lohn hatte er 15 Kreuzer 
von jeder Hochzeit, die vom Land herein kam, und von jeder 
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Fuhre Bolz bekam er drei, fpäter zwei Scheiter. Die Dienſt 
anweiſung von 1716 beſagt u. a., abends muͤſſen die Tore ge: 
ſchloſſen und die Schluͤſſel zum Buͤrgermeiſter gebracht werden. 
Nachts durfte (durch das Manntuͤrchen im Tor) niemand ein · 
gelaſſen werden ohne genaue Erforſchung, wer er waͤre, um 
das bei der Abholung der Schluͤſſel morgens anzeigen zu koͤnnen. 
Der Torwart mußte von den in die Stadt gebrachten Gůtern 
den Wegzoll erheben und an das Bauamt abliefern. Er mußte 
achtgeben, ob nicht Geſtohlnes, als Solz, Rüben, Kraut in die 
Stadt gebracht würde; er durfte keine Bettelleute, kranke 
Soldaten, Zandſtreicher hereinlaſſen, er habe denn zuvor genau 
ausgefragt und Erlaubnis vom Buͤrgermeiſter erhalten. An 
Buß ;, Feſt · „ Sonn · und Feiertagen mußte er, wenn das Bauern; 
volk hereingekommen war, das Tor ſchließen und den Schluͤſſel 
dem Amtsbuͤrgermeiſter bringen, damit niemand, weder Chriſt 
noch Jude hereinkommen koͤnne, es ſeien denn Standesperfonen, 
Kriegsbedienſtete, Kuriere u. dgl. Ein Bild aus der guten 
alten Zeit 

Neben dem Torwart gabs aber auch Torwaͤchter aus den 
Reihen der Buͤrgerſchaft, die mit Waffen den Tag über beim 
Tore Schildwacht halten und den Tuͤrmer begleiten mußten, 
wenn er die Schluͤſſel zum Buͤrgermeiſter trug. Verſaͤumte ein 
Bürger feine Pflicht, fo mußte es der Tuͤrmer bei dem Stadt- 
hauptmann anzeigen, damit der Schuldige vom Gberamt be⸗ 
ſtraft wurde. Die Anweiſung von 1748 iſt nur die Erneuerung 
altherkoͤmmlicher Beſtimmungen. 

Es gab auch einen Nachtgaſſenwaͤchter, der zugleich Feldhuͤter 
(Flurer) und Holzhůter war. Als ſolcher wurde z. B. 1682 Georg 
Schuͤlein angenommen. Die Beaufſichtigung der Stadtwaͤlder 
hatte der Stadtfoͤrſter. Als 1739 die Stelle erledigt war, ſandte 
die Regierung der Stadt Geſuche ausgedienter Soldaten zu, 
die ſich darum bewarben. Die Stadt aber nahm deren keinen, 
fondern gab die Stelle dem Georg Stephan Weringer. 

Die Stadt hatte einen anſehnlichen Waldbeſitz, der im Laufe 
der Zeiten durch die Umſicht der Stadtleitung zuſtand gekommen 
war. Ein Verzeichnis von 1730 führt auf: J. Kreuzſchlag bei 
Steinbach, 2. die große Forl oberhalb des Seckenweihers 
12 ¾ Morgen, 3. die kleine Forl bei Winterhalten 25 M., 
beide Soͤlzer hießen ehemals Freudenberg, 4. das frickiſche Solz 
am Triburer Weg, 1684 von Michael Frick gekauft, 3 M., 
5. das Leuperzeller Holz 125 M., 6. die Engelhart 55½ M., 
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7. die kleine Sart 2014 M., 8. das Koppenholz 103 ½ M., 
9. der Große Weidenbuſch 94½ M., Io. der Kleine Weiden ⸗ 
buſch 27 M., II. die Buͤrgerſtoͤck, fruher Fremdlesberg genannt, 
„hat die Stadt 147 Jahr inne gehabt, iſt ihr aber 1713 unter 
Scheingruͤnden vom Stift entzogen worden”, 4½ M., I2. der 
Große Kappenzipfel 21 / M., 13. der Kleine Kappenzipfel 
5 ½ Morgen groß. 

Außerdem beſaß die Stadt vor 200 Jahren eine große An⸗ 
zahl Weiher und Fiſchwaſſer, für die ein eigener Fiſchmeiſter 
aufgeſtellt wurde, der im Jahre 1565 als Lohn 15 Gulden und 
J Suder Solz erhielt. 1583 wird eine „Fiſchordnung“ aufgeſtellt 
über die freigelaſſenen Gewaͤſſer. Damit nicht die Waſſerfluͤſſe 
und Bäche ganz „ veroͤſen /, darf nur am Aftermontag (Dienstag) 
bis J2 Uhr und am Freitag geſiſcht werden. Die gefangenen 
Siſche follen auf dem Markt beim Roͤhrbrunnen verkauft 
werden. Uebertretung der Ordnung wird mit Gefaͤngnis im 
Turm bedroht. 1677 wird die „uralte Fiſchordnung für die 
freigelaſſenen Gewaͤſſer erneuert und 1695 den außer der Stadt 
Wohnenden das Fiſchen in der Sulzach von der Graufen⸗ bis 
zur Stadtmäble bei Strafe verboten. In die Weiher wurden 
im Maͤrz 1677 eingeſetzt 2429 Karpfenſetzlinge und am 2. April 
1678 geſiſcht 1830 Karpfen. „599 ſeindt nicht wiſſend welcher 
geſtalt abgangen.” Vom Fang wurden 119 Stuck Serrnfiſche 
abgegeben. Davon erhielt der Gberamtmann 12, die Frau v. 
Jaxheim, die Frau v. Sakhen, jeder der drei Pfarrer, jeder des 
Innern Rats je 4, die des Aeußern, die Lateinlehrer, der 
deutſche Schulmeiſter je 3 u. ſ. w. bis herunter zu den Tor⸗ 
warten, Sirten, Sebammen, Turm · und Gaſſenwaͤchtern. Don 
den Buͤrgerſiſchen war ſchon fruͤher die Rede. Sans Schuͤlein, 
Bauer auf dem Roͤſchenhof, war der Jauptabnehmer. Er 
zahlte für den Zentner zu 85 Stuͤck vier Gulden und für den 
Zentner pfuͤndiger Karpfen 3 Gulden, 36 Kreuzer. Dabei gingen 
vom Zentner noch 2 Pfund Waſſergewicht und 4 Stuck Fiſche 
auf den Wagen ab. Schuͤlein übernahm 15 Zentner. Im ganzen 
loͤſte die Stadt für Io Zentner 71 Gulden, 36 Kreuzer. Um 1700 
waren an Weihern vorhanden: Schleif-, Loh ·, Rohr: und 
Winter halterweiher, die einſt zu dem Ritterſitz Uzenweiler 
gehoͤrt hatten, der Rammerzeller oder Heckenweiher, der Kuͤh⸗, 
der Siechweiher, der obere und der untere in der Weiherslache, 
beide 1548 angelegt, um das Gelaͤnde zu entſumpfen, auf dem 
das Vieh keine Nahrung fand, der Zoſpitalweiher im Rappen: 


143 


zipfel, dazu der Breit-, Joch und Unterſte Weiher daſelbſt, der 
obere und untere Stadtgraben, weiter der Mühl „ Winterungs 
Traͤnk ⸗ und Birkweiher in Karbach, das Holzweiherlein, der 
Obere und der Untere Weiher in der Leuperzeller Sut. Dazu 
kamen verſchiedene Fiſchgruben (Fiſchenzen von anza = Waſſer) 
und das Bannwaſſer der Sulzach vom Grumbach bis dahin, 
wo der Schoͤnbach in die Sulzach fällt. Manche von dieſen 
Weibern find eingegangen. Zu jener Zeit aber waren fie von 
Bedeutung fuͤr die Volksernaͤhrung ebenſo wie die wilden 
Birnbaͤume, die allenthalben auf den Feldern ſtanden und mit 
ihren Fruͤchten zum Teil die Stelle vertraten, die jetzt bei uns 
die Kartoffel einnimmt. 

Der Viehweide kam in der alten Zeit, wo man noch nichts 
von Stallfuͤtterung wußte, eine beſondere Bedeutung zu. Der 
Rat hatte ſchon 1635 den Rammerzeller Hof von dem Lehens ; 
mann Georg Seck (daher Seckenhof!) um 830 Gulden und 12 
Reichstaler Leihkauf erworben, um die Viehweide zu vergrößern 
und den Streitigkeiten ein Ende zu machen, und hatte ihn am 
J. Dezember 1664 von allen herrſchaftlichen Laſten gegen Ab- 
tretung des Uzenhofes zu Ungetsheim, eines Gutes zu Seider- 
zell und eines zu Moͤgersbronn freigemacht. Auch mit Mosbach 
gab es der Weide wegen oft Streit, der meiſt zum Nachteil der 
Stadt ausfiel. Vor Walburgis wurde die Weidbeſichtigung vor: 
genommen. Vor Tags verſammelte ſich die dazu beſtimmte 
Mannſchaft auf dem Kuͤhwaſen, einige zu Fuß, einige zu Pferd. 
Die Mannſchaft wurde in drei Rotten eingeteilt und jeder JO 
bis 15 Stuͤck Vieh mitgegeben. Es wurden die als Markung 
dienenden Bäume, Steine und Bäche beſucht und den Sirten 
dort zu blaſen befohlen. Etliche Jungen wurden mitgenommen 
und ihnen die Gegend gezeigt, ſodann ihnen „an den Baͤumen 
und Steinen der Mund daraufgeſtoßen, daß ſie beſſer merken 
und die Nachkommenſchaft darnach anweiſen konnten.“ 

Die Ziegelhuͤtte, die bisher ſtets an Erbpaͤchter vergeben war, 
nahm 1735 die Stadt in eigene Verwaltung. Es wurden in 
dieſem Jahre 54737 Platten, 37 860 Steine und 567 Malter 
Kalk erzeugt. Nach Abzug der Ausgaben, wobei die Stadt die 
nötigen 120 Klafter Holz nicht berechnete, verblieb ein Betrag 
von 230 Gulden. Es war alſo kein glänzendes Geſchaͤft. Die 
Stadt hatte 1730 außer der Ziegelhuͤtte 13 Sinterſaſſen, 511 
Morgen unſteuerbaren Wald, 800 Morgen Feldſtuͤcke, die der 
Zerrſchaft ſteuerbar waren, 20 Weiher und einige Bannwaſſer. 
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An Bilten bezog das Bauamt von 20 Untertanen 81 Gulden, 
9 Kreuzer, das Spital von I9 Untertanen 71 Gulden, 40 Kreuzer, 
die Wolffſche Teſtamentspflege von 5 Untertanen 22 Gulden, 
58 Kreuzer. Außerdem gabs bei Beſitzveraͤnderungen Sand⸗ 
lohn, gewoͤhnlich Jo vom Sundert des Beſitzwertes, und Saupt⸗ 
recht, nämlich das beſte Stuͤck Vieh des Stalles. 

Während Markgraf Georg 1529 in drei Friſten 850 Gulden 
und in vierteljaͤhrigen Teilzahlungen Joo Gulden Umgeld ge⸗ 
nommen hatte, wozu noch 300 Gulden aufgelegte Landeshilfe 
kamen, war letztere bis 1736 auf 5000 Gulden geftiegen. 1736 
zahlte die Stadt an Kammergefaͤllen 871 Gulden, an unbe⸗ 
ſtaͤndigen ZLandſchaftsſteuern 4175 Gulden. 

Die Urkunden des Stifts waren ſchon 1628 und 1629 in Io 
Schachteln und die Stifts bibliothek in drei Stuͤbichen nach 
Ansbach geſchafft worden. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
mußten auch die ſtaͤdtiſchen Dokumente dahin abgeliefert werden, 
wogegen ſehr gute Abſchriften zuruͤckgegeben wurden, die zum; 
teil in einem Bande vereinigt ſich in der ſtaͤdtiſchen Regiſtratur 
befinden, zumteil aber im Nuͤrnberger Staatsarchiv. 

Das Ehehaftsgericht verlor mehr und mehr an Anſehen. 
Schon 1699 weigerte ſich der Stadtſchreiber 0 die Ehe 
haft zu verleſen, und Bürgermeifter Sorn ſagte während des 
Ehehaftsgerichts dem Stiftsamtmann Faſtenow, daß ſie ſich 
nicht mehr verpflichtet fuͤhlten, den Satzungen der Ehehaft 
Gehorſam zu leiſten. Durch Befehl der fuͤrſtlichen Regierung 
wurde dann auch 1716 die Verleſung der ſog. Karolingiſchen 
Ehehaft durch Verwalter Obermeyer im Kreuzgang aufgeho · 
ben und die Unterſuchung der Maße, Ellen und Gewichte dem 
Vogte übertragen. Indes blieb doch manche alte Satzung in 
Giltigkeit. In den Abmachungen von 1484 hatte das Stift 
ſein Recht an der Fleiſchbank behauptet, ſodaß die Stadt ſie 
ohne des Stifts Genehmigung nicht veraͤndern durfte. Im 
aufe der Zeit war nun die Fleiſchbank der Stadt zu eigen und 
in den untern Räumen des Rathauſes, über deſſen Zugang ein 
Ochſenkopf angebracht war, verlegt worden, aber auch nach 
der Aufhebung der Ehehaft mußte das Fleiſchbankgeld mit der 
Stifts verwaltung geteilt werden. Desgleichen mußten auch im 
18. Jahrhundert noch jaͤhrlich an dieſe fünf Gulden „für den 
Amtmannsſtab“ als Bebühr für die ehemalige Abhaltung des 
Ehehaftsgerichtes, bei dem der Stiftsamtmann als Vorſitzen⸗ 
der den Stab in der Sand hielt, bezahlt werden, ebenſo 12 ½ 
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Kreuzer für den Zammsbauch, den 1184 der Schweinhirt dem 
Stift zu liefern hatte. Hinterſaſſen des Stifts durften auch jetzt 
nicht ohne deſſen Bewilligung als Buͤrger aufgenommen werden. 
So blieben immer noch einzelne Beſtimmungen der außer Wirk 
ſamkeit geſetzten Ehehaft in Geltung. — Auch ein anderes 
altes Ser kommen fand fein Ende. Von alten Zeiten her hatten 
die Ortsbuͤrger von Krapfenau die Aufgabe, wenn eine Sin⸗ 
richtung ſtattfand, Mann für Mann die Galgenleiter zum Soch⸗ 
gericht zu tragen und anzulehnen. Sie mußten deswegen alle 
angreifen, weil die Beruͤhrung der Senkergeraͤte nach da⸗ 
maliger Anſchauung unehrlich machte und keiner feinem Nach; 
barn deswegen einen Vorwurf machen ſollte. Ebenſo mußten 
die Wehlmeusler den Stock (Richtblock) herbeiſchaffen und weg; 
tragen. 1617 haben fie ſich geweigert es zu tun, weil fie vom 
Amtsſchreiber Sohenſtein beſchimpft wurden. Sie hatten die 
eiter durch deſſen Wieſe getragen und das Volk war ihnen 
nachgegangen und hatte die Wieſe verdorben. Sie beſchwerten 
ſich vielmals umſonſt, bis auf einen Bericht des Verwalters 
Klingler und des Vogtes Fenk am 20. Dezember 1695 der Re: 
gierungsbeſcheid erfolgte, der die Laſt der Stadt auferlegte. 
Aber auf Einſprache der Stadt wurde am 17. Juni 1698 die 
Verfügung zuruͤckgenommen und die Sache fo geordnet, daß 
die Serrſchaft den Galgen bauen ließ und der Nachrichter die 
Gegenſtaͤnde ſelbſt zum Galgen ſchaffen mußte, Rrapfenau und 
Wehlmeuſel aber für die Befreiung von jedem Saufe eine Ab- 
gabe zum Kaſtenamt zu zahlen hatten. Der Hinrichtungen gab 
es in jener Zeit viele. Ein beklagenswertes Vorkommnis, das mit 
einem Juſtizmorde endete, ereignete ſich im Jahre 1679. Es 
war der letzte Sexenprozeß im Fuͤrſtentum Ansbach.) Am 13. 
Juni dieſes Jahres erſchien der Vogt Fenk in Larrieden mit 
etlichen Reitern und Musketieren und führte die 7o jährige 
Baͤuerin Marie Krauß nebſt deren Stieftochter und Stiefſohn 
gefangen nach Feuchtwangen. Drei Buben von 5, 7 und 9 
Jahren hatten im Nachſchwaͤtzen von den Alten gehoͤrten aber 


1) Aus einem im Schloſſe zu Thuͤrnhofen befindlichen handſchriftlichen 
Bande von Rechtsgutachten der juriſtiſchen Fakultat in Tübingen. Uebri⸗ 
gens wurde in Würzburg noch 1749 die ſiebzigjaͤhrige Nonne Renata 

eeger wegen angeblicher Jauberei enthauptet und dann verbrannt. 
2 dans Menzel, die letzten 120 Jahre der Weltgeſchichte, Band J, 

eite 59. 
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glaͤubiſchen Zeugs geſagt, die Kraußin und ihre Stiefkinder 
hätten fie auf einer Gabel zu Serentänzen mitgenommen, in 
Wölfe, dann wieder in Menſchen verwandelt u. ſ. w. Es wurden 
viele Verhoͤre angeſtellt, bei denen ſich der ehrloſe Stiefſohn 
luͤgneriſcher Weiſe zu all dem aberglaͤubiſchen Bloͤdſinn be⸗ 
kannte, deſſen man ihn beſchuldigte und zugleich Stiefmutter 
und Schweſter ſchwer belaſtete. Er gedachte, auf dieſe Weiſe 
beſſer davon zu kommen. Da beide Frauen bei der Leugnung 
deſſen, wes man ſie anklagte, blieben, wendete man ſich an die 
Rechtsgelehrten der Univerſitaͤt Tübingen, wohin ein eigener 
Bote geſchickt wurde. Und dieſe Serren, die ſelbſt den ganzen 
aberglaͤubiſchen Wahn für bare Muͤnze nahmen, begutachteten, 
daß die Kraußin und ihre Stieftochter Margarete der Folter 
zu unterziehen ſeien. Die Folterqualen erpreßten auch von Beiden 
das erwuͤnſchte Schuldgeſtaͤndnis. Beide find auf dem Feucht ⸗ 
wanger Ruͤhwaſen als Seren lebendig verbrannt worden. 1693 
wurde der Koͤbler Michael Hofmann von Moͤgersbronn ent- 
hauptet und dann aufs Rad gelegt, weil er mit dem entflohenen 
Bauern Georg Schmutz auf dem Waldweg nach Koͤhlhof eine 
Frau ermordet hatte. 1695 und 1702 wurden die Kindsmoͤrder 
innen Chriſtine Schuler von Rien hart und Anna Maria Maag 
von Lehenguͤtingen enthauptet, desgleichen 1707 der Bauer 
Johann Moder von Elpersroth, der feine Frau erſchoſſen hatte, 
gekoͤpft und geraͤdert. 1727 wurde Andr. Ohr von Ungetsheim 
geraͤdert, der fein Weib vergiftet hatte. Am 23. Auguſt 1743 
wurde Ignatz Vorwalter, der einen mit ihm gegangenen ent · 
laufenen Jufaren nieder geſchlagen und beraubt hatte, enthauptet. 
Am gleichen Tage geſchah dies mit dem Straßenraͤuber Friedr. 
Huͤbſch von Noͤrdlingen und mit dem Sirten Georg Bohl von 
Salsbach. Am 31. Dezember 1745 wurde ein oͤſterreichiſcher 
Dragoner, der ſich ſodomitiſch vergangen hatte, ſamt ſeinem 
Pferde auf dem Ruͤhwaſen verbrannt. Wegen Diebſtahl ent- 
hauptet wurde am 17. April 1750 Balthaſar Köhler aus Ell⸗ 
wangen und am 9. Oktober Cordula Maria Flohr. Dies nur 
einige Beiſpiele aus dem raſchen Verfahren der Strafgerechtig⸗ 
reit. Bei der Verwaltung ging es langſamer her. Bürgermeifter 
Baͤrmeyer klagt 1730 über die Verzuͤglichkeit der Behörden. 
Seit dreißig Jahren ſeien weder Bauamts · noch Spitalrech⸗ 
nungen abgehoͤrt worden. Das Raftenamt habe alle Stadt 
rechnungen ſchon feit Jo Jahren liegen, ohne daß ein Beſcheid 
erfolgt ſei. Die Ruͤckſtaͤnde betrugen beim Bauamt 3032, beim 
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Spital 3857 Gulden, wovon mehr als ein Drittel verloren fei. 

Am 13. Januar 1703 wurde die Buͤrgerſchaft wegen drohen · 
der Kriegsgefahr in Rorporalſchaften eingeteilt. Von den vier 
Abteilungen ſtand eine unter dem Verwalter Faſtenow, eine 
unter Vogt Frank, eine unter Buͤrgermeiſter Horn und eine 
blieb in Reſerve. 1713 kam es fuͤr die Feuchtwanger zu einem 
kleinen Feldzug. Die markgraͤfliche Regierung hatte in Brei⸗ 
tenau die fraiſchliche hohe Obrigkeit. Die graͤflich Goldbachſchen 
Beamten beſtritten dies und beſetzten das Dorf mit einer Mann⸗ 
ſchaft. Gegen dieſe wurde markgraͤflicherſeits ein Feuchtwanger 
Aufgebot unter dem Stadthauptmann Konrad Baͤrmeyer ent · 
ſandt. Es kam zum Kampf, in dem die Feuchtwanger ſiegten. 
Der Feind hatte drei Tote. Ein Feuchtwanger verlor ein Auge 
und mehrere wurden durch Schrotfchäfle verwundet. 

Die Regierung, die ſeit 1625 Markgraf Chriſtian von Bay⸗ 
reuth vormundſchaftlich geführt hatte, ůbernahm 1638 Alb- 
recht, der Sohn Joachim Ernſts. Er war ein um ſein Land 
treu beſorgter Fuͤrſt, der es aus dem Elend des dreißigjaͤhrigen 
Krieges mit Fleiß in die Höhe zu bringen ſuchte. Er hat auch 
viele evangeliſche Glaubens fluͤchtlinge aus dem Land ob der 
Ens aufgenommen und auf Soͤfe geſetzt, die durch den Krieg 
herrenlos geworden waren. In die Feuchtwanger Pfarrei kamen 
damals die Vorholzer, Dannenbauer, Lindörfer, Koͤhnlechner 
und andere. Albrecht ſtarb 1661. Es trat vormundſchaftliche 
Regierung durch den Großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg ein. Markgraf Johann Friedrich, der dann 
zu Ansbach regierte, ſtarb dreißigjaͤhrig im Jahre 1686, worauf 
Georg Friedrich die Serrſchaft uͤberkam. Er iſt im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg 1703 bei Shmidmüblen in der Oberpfalz ver 
wundet worden und in dem Dorfe Kuttenſee geſtorben. Ihm 
folgte ſein Bruder Wilhelm Friedrich, der 1723 ſtarb, worauf 
feine Gemahlin Chriſtiana Charlotte, die eine wůrttembergiſche 
Prinzeſſin war, die Regentſchaft führte für ihren Sohn Karl 
Wilhelm Friedrich, der als Karl, der wilde Markgraf, bekannt, 
von 1729 bis 1757 regierte. 

Bei dem jedes maligen Antritt der Regierung durch einen 
neuen Landesherrn wurde für die Stadt die Erbhuldigung 
auf dem Rathauſe vorgenommen. Nachdem die zu dieſem Zweck 
von Ansbach Abgeſandten ſich an den Fenſtern des Rathauſes 
gezeigt, ordnete ſich die Untertanenſchaft ſo, daß vorne in der 
Mitte die Buͤrgerſchaft, dahinter die Ratshinterſaſſen, rechts 
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davon die Kaſtenamts Feuchtwanger Untertanen, links die ſtift · 
iſchen Untertanen und hinter den Rats hinterſaſſen die von den 
inkorporierten Aemtern Forndorf, Bechhofen und Kl. Sulz 
ſtanden. Die Erbhuldigung geſchah auf Aufforderung der Ab⸗ 
geſandten durch Eid mit erhobenen Fingern. Die Roſten wurden 
unter Stadt, Stift, Raſtenamt und die drei Aemter ausge: 
ſchlagen. 

Die Feuchtwanger hatten oͤfter Gelegenheit ihre Anhaͤnglich⸗ 
keit an das Brandenburgiſche Saus durch die Tat zu beweiſen, 
J70L wurde die Erhebung Preußens zum Roͤnigreich und die 
Krönung Friedrich l. mit Ranonendonner und Errichtung einer 
Ehrenpforte vor dem Rathaus gefeiert und 1729 der Kegie⸗ 
rungsantritt und die Dermäblung des Markgrafen Karl mit einer 
preußiſchen Prinzeſſin feſtlich begangen. Die alten Feuchtwanger 
muͤſſen feſtfrohe Leute geweſen ſein, denn nicht laͤnger als ſechs 
Tage dauerten die Veranſtaltungen. Am erſten Tag, einem 
Sonntag, feierlicher Zug zur Kirche, das Tedeum unter Trom- 
peten, Pauken und Kanonenſchuͤſſen geſungen, dann Seftpredigt 
des Dekans Frieß, Mittags Feſtmuſik vom Turm, Buͤrgereſſen 
zu hundert Gedecken in der Fuͤrſtenherberge, Spendung von 
einer Maß Wein an jeden Buͤrger und einer Mahlzeit an die 
Armen, abends Beleuchtung der Stadt, bei welcher auf den 
ſechzehn den Roͤhrenbrunnen umſtehenden Fichten 950 Lampen 
fuͤnf Stunden lang brannten, am 2. Tag Vogelſchießen, am 3. 
Tag Feuerwerk, zu dem man zum vorhandenen Geſchuͤtz noch 
ſechs Doppelhaken von Nurnberg kommen ließ, vom 4. bis 6. 
Tag Scheibenſchießen und Volksbeluſtigungen. Im Jahre 1730 
hatte Feuchtwangen wieder Gelegenheit, ſeine Freude und An⸗ 
haͤnglich keit ans angeſtammte Serrſcherhaus zu beweiſen, als 
König Friedrich Wilhelm I. mit dem Prinzen Friedrich, dem 
nachmaligen Koͤnig Friedrich IL, unter Begleitung des Mark⸗ 
grafen hieher kam, im Neuen Bau bei dem Gberamtmann 
Achatius von Benkendorf ſpeiſte und dann zur Jagd nach 
Crailsheim fuhr und auf der Ruͤckkehr nach Triesdorf wieder 
hier durchkam. 
ach der Gberamtsbeſchreibung von 1729 beſtanden damals 
in Feuchtwangen ein Eheheimiſch von einem Baͤcker bewohn⸗ 
tes Saus (s. Nr. 280 am oberen Tor) und 186 Buͤrgerhaͤuſer, 
dann 14 Saͤuſer zum Stift ſteuerbar und 2 buͤrgerliche am 
Kreuzgang erbaute Saͤuſer (auf dem Markt), im ganzen 206 
buͤrgerliche Säufer. Unter den Stifts haͤuſern iſt eine Brauſtatt 
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(zur „Glocke,“ die uralte Rlofterbrauerei).!) Unter den 186 Bür- 
ger haͤuſern find noch 16 Wirtſchaften, alle mit Brauſtatt ver; 
ſehenz J3 find von Juden bewohnt. Es gab eine Apotheke, 2 
Badſtuben, 3 Faͤrber, II Bäder, 5 Schloſſer, 2 Kupferſchmiede, 
Nagelſchmied, 2 Hafner. Zwei alte Tabernrechte waren vor⸗ 
handen, die Storchen wirtſchaft (Fuͤrſtenher berge, jetzt zur „Poſt“) 
und die Greifenwirtſchaft. Von der wirtſchaftlichen Lage der 
Buͤrgerſchaft zeichnet die Oberamtsbeſchreibung kein glänzen- 
des Bild. Es heißt da woͤrtlich: „Im uͤbrigen iſt der allhieſigen 
Buͤrger und Inwohner Nahrung ganz ſchlecht und beſteht in 
verſchiedenen Sandwerken, welche aber ganz geringen Abgang 
haben, alſo daß fie bemuͤht find, ſich mit Feldbau zu helfen und 
ihr Brod dadurch zu ſuchen oder wenigſtens ihre Nahrung da⸗ 
durch leichter zu machen. Damals beſtand noch Schafhauſen, 
ein Koͤblersguͤtlein oberhalb der Stadtmůhle, ſowie der Roͤſchen ; 
hof oberhalb der Walfmähle, der im Beſitz der Frau Gene⸗ 
ralin von Sirſchligau, der Gattin des Gberamtmanns J. Sein; 
rich von Sirſchligau, war. 

Als bemerkenswerte Ereigniſſe ſeien noch folgende erwähnt: 
1680 wurde das Uhrtuͤrmchen auf der Stiftskirche gebaut, 1701 
der Friedhof erweitert, wozu Frau Eber hard ein Stuck von 
ihrem Garten ſchenkte. 1712 im Geburtsjahr des Markgrafen 
Karl wurden die vier Linden am Friedhofweg gepflanzt. Eine 
Apotheke wurde 1719 errichtet, 1727 die Stadtmauer inſtand 
geſetzt. Sehr bedeutſam für die Stadt war 173 J die Verlegung 
der Reichspoſt von Bechhofen nach Feuchtwangen. Erſter 
Poſtmeiſter war Konrad Baͤrmeyer, dem 1733 ſein Sohn J. 
Gg. Sermann Baͤrmeyer folgte. Dieſer war von 1734 an auch 
Buͤrgermeiſter und Landſchaftsſteuereinnehmer. Er iſt einer 
der tüchtigften Buͤrgermeiſter geweſen, die Feuchtwangen je 
hatte. Er war wohlunterrichtet, des Lateiniſchen kundig und 
mit regem Sinn fuͤr geſchichtliche Forſchung begabt, ſodaß ihm 
manche belangreiche Angaben zu verdanken find, die ſonſt ver- 
loren wären. Wurde durch die hieher verlegte Reichspoft ein 
bedeutender Verkehr hervorgerufen, fo war doch auch ſchon zu- 
vor der Zuſtrom der Reiſenden zu der an zwei ſich kreuzenden 


1) Die Bierbrauerei zur „Glocke“, die ehemalige Rlofterbrauerei, die 
wir ſchon angedeutet, finden wir in jenem Briefe des Dekanus Wigo an den 
Biſchof Kiutold von Augsburg, worin von den Bierbraͤuern (brazatores) 
des Rlofters die Rede ift. Nach mehr als tauſendjaͤhrigem Beſtehen iſt 
ſie gegen das Ende des neunzehnten Jahrhunderts eingegangen. 
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Sauptſtraßen gelegenen Stadt kein geringer und mancher hohe 
Gaſt hat hier im „Storchen! genaͤchtigt, ſodaß die Bezeichnung 
Fuͤrſtenher berge kein leeres Wort war. Um nur einige zu nen- 
nen: 165% uͤbernachtete hier Chriſtine von Schweden, die ver⸗ 
ſchrobene Tochter Guſtav Adolfs, auf ihrer Reiſe nach Inns 
bruck, wo fie katholiſch wurde, 1675 kam der Große Kurfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm auf dem Ruͤckmarſch vom Rhein hier durch 
und ſpeiſte mit dem Markgrafen Johann Friedrich bei dem 
Oberamtmann von Crailsheim im Neuen Bau, 1734 am 23. 
April kam Prinz Eugen „der edle Ritter” abends hier an, ſpeiſte 
in der Fuͤrſten her berge und reiſte andern Tags an den Rhein. 
1735 tamen 4 kaiſerliche Reiterregimenter hier durch. Auch 
Kämpfer, aber nicht um irdiſche Guter, waren die drei Züge 
der tapferen Salzburger, die vom glaubenswůtigen Biſchof 
Firmian von Salzburg aus ihrer Seimat vertrieben worden 
waren. Der erſte, aus 50 Perſonen beſtehende Zug kam am 24. 
Juni 1732, der zweite mit 500 Perſonen am 23. und 24. Juli 
und der dritte mit gegen Joo Perſonen vom JO. bis J5. Auguſt 
bier an. Sie wurden unter Glockengelaͤute empfangen, in feier ⸗ 
lichem Zug in die Kirche geleitet, in die Haͤuſer aufgenommen 
und mit Lebensbedürfniffen und Büchern beſchenkt. Die 
Glaubenstreue und der Glaubensmut dieſer wackeren Leute 
brachte den Bewohnern Feuchtwangens keine kleine Staͤrkung 
ihres evangeliſchen Bewußtſeins. 

Der alte Roͤhrenbrunnen auf dem Markte, der aus Steinen 
hergeſtellt und ſchadhaft geworden war, mußte durch einen 
neuen erſetzt werden. Man beſchloß, den neuen Brunnenkaſten 
aus Eiſen fertigen zu laſſen. Zu dieſem Zweck reiſte Buͤrger⸗ 
meiſter Konrad Baͤrmeyer mit dem Oberamtmann Achatius 
von Benkendorf nach Koͤnigsbronn in Württemberg, wo am 
27. Auguſt 1726 mit dem dortigen fuͤrſtlich wuͤrttembergſchen 
Schmelzwerk ein Vertrag abgeſchloſſen wurde auf Lieferung 
eines achteckigen aus Eiſenplatten beſtehenden und oben mit 
ſchmiedeeiſernen Kranz verſehenen Brunnenkaſtens. Im Jahre 
1727 wurden die Vorarbeiten erledigt. Fuͤr die Grundlegung 
und die Brunnenſaͤule bekam der Maurer Schuͤlein 145 Gulden. 
Ein Zentner Gel zur Serſtellung der Verkittung wurde von 
Nuͤrnberg bezogen, was ſamt dem nötigen Bleiweiß auf 56 
Gulden zu ſtehen kam. Bildhauer Braun zu Ulm erhielt 
23 Gulden fuͤr das Schneiden der drei Wappen, die den Brunnen 
zieren ſollten. Endlich im Auguſt 1727 war das Werk fertig 
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zum Abholen. Am 5. September ftellte die Markgraͤſin Chriſtiana 
Charlotta, geb. Serzogin von Württemberg, Obervormunderin 
und Zandesregentin, den ZJollbrief aus, in dem die beim Ser⸗ 
ſchaffen des Werks zu beruͤhrenden 3ollftätten gebeten werden, 
es zollfrei durchgehen zu laſſen. Unterwegs ereignete ſichs, daß 
eine der Tafeln zerbrach und durch eine neue erſetzt werden 
mußte. So kam es, daß der von Koͤnigsbronn hieher gefom- 
mene Werkmeiſter Joas erſt nach 33 taͤtigem Aufenthalt dahier 
anfangs Gktober 1727 die Aufſtellung des Brunnens vollenden 
Fonnte. Die Geſamtkoſten beliefen ſich auf 966 Gulden 26 / 
Kreuzer, die teils von der Stadt, teils vom Spital beſtritten 
wurden. Das Eiſenwerk wog 92 ¼ Zentner und koſtete 230 
Gulden. Damit erhielt Feuchtwangen den ſchoͤnen Brunnen, 
der heute noch den Marktplatz ſchmuͤckt. Auf feinen Seiten 
ſehen wir das große Brandenburger Wappen mit dem Adler 
als Serzſchild und zu beiden Seiten die Sinnbilder des Glaubens 
und der Gerechtigkeit, den Adler mit den Bildern der Stärke 
und Einigkeit (Stabbündel und Granatapfel), die Fichte mit 
den Bildern des Tages und der Nacht (Scheibe mit Sternen 
und Nacht voͤgel), das Wuͤrttemberger Wappen mit den 3 Sirſch⸗ 
hoͤrnern als Serzſchild, zu beiden Seiten links den Herzog als 
Reiter und dräber die Buchſtaben E. L. H. Z. W. (Eberhard 
Ludwig Serzog zu Württemberg) und rechts St. Georg mit 
denſelben Buchſtaben und der Jahreszahl 1727. 

Schon 1699 war das Schießhaus vor dem untern Tor erbaut 
worden, wo regelmaͤßige Uebungen der waffenpflichtigen 
Buͤrgerſchaft, aber auch Feſtſchießen bei Gelegenheit von 
Sochzeitfeiern gehalten wurden. Feuchtwangen hatte zu Anfang 
des J8. Jahrhunderts ein paar tuͤchtige Oberamtmaͤnner, die 
ſich durch ihr gemeinnuͤtziges Wirken um die Stadt verdient 
machten, fo Joh. Seinrich von Sirſchligau (auch Soͤrſelgau lieſt 
man), der den Neuen Bau lietzt Dekanat) prächtig herrichten 
ließ, und Joh. Achatius von Benkendorf, Rat und Saus⸗ 
marſchall. Ihm und ſeiner Gattin Erneſtina Magdalene, geb. 
von Lengefeld, ) haben die vier Söhne die prächtige im uͤppigſten 
Rokokoſtil hergeſtellte Brabtafel in der Stiftskirche gewidmet. 
Der aͤlteſte Sohn, Ludwig Ernſt, trat ſpaͤter in ſaͤchſiſche 


1) Sie ſtammte aus demſelben Geſchlechte wie die im November 1766 zu 
Rudolſtadt geborne Gattin des Dichters Friedrich von Schiller, Charlotte 
von Lengefeld. f 
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Dienfte und entſchied im ſiebenjaͤhrigen Krieg 1757 den Sieg 
der Geſterreicher bei Collin. Der juͤngſte, Wilhelm Friedrich !), 
wurde Finanzminiſter in Ansbach, wo er 1796 ſtarb. Er iſt 
der Urheber der Benkendorfſchen Stiftung, die uͤber hundert 
Jahre ſegensreich gewirkt und bis zu ihrem Untergang 1923 
auch vielen Feuchtwanger Hausbeſitzern zur Erhaltung ihres 
Beſitzſtandes hilfreich geweſen iſt. Der Markgraf Karl ftarb 
im Auguſt 1757. Ihm folgte ſein Sohn Chriſtian Friedrich 
Karl Alexander, der durch fein Sofleben und feine Verſchwen⸗ 
dung dem Lande ein boͤſes Beiſpiel gab. Waͤhrend ſeiner Re⸗ 
gierung wurde 1773 das Kuͤhweiherfeld, das bisher nur als 
Sut gedient hatte, in 172 Teile geteilt, die zum Anbau an die 
ausbeſitzer vergeben wurden. Im Jahre 1778 ſtarb der letzte 
Feuchtwanger Gberamtmann Chriſtoph Albrecht von Poͤllnitz. 
Nun wurde das Gberamt eingezogen und die Geſchaͤfte des⸗ 
ſelben dem Kaſtner übertragen, der hinfort als der erſte Beamte 


in der Stadt galt. Das Oberamtmannshaus wurde dem Dekan 


Samuel Nikolaus Söppel auf feine Bitte zur Wohnung uͤber⸗ 
laſſen, wegen des ſchlechten Zuſtandes des in der Naͤhe der ehe ⸗ 
maligen Gettingenſchen Veſte gelegenen Dekanatshauſes. Der 
tatkraͤftige Dekan Söppel ließ nicht nur den leider 1785 wegen 
angeblicher Baufaͤlligkeit abgebrochenen, aus zierlichem Stein⸗ 
werk beſtandenen Turmhelm der Johanniskirche im Geſchmack 
jener Zeit wieder herſtellen, ſondern ſetzte es auch durch, daß 
ſtatt der bisherigen Willkuͤr die Hochzeiten vom Land puͤnktlich 
um J2 Uhr und die Leichen vom Land pünktlich um 2 Uhr hier 
einzutreffen hatten. Um dieſe Zeit war es, daß der obere Tor · 
turm baufaͤllig und mit dem gegenwärtigen unſchoͤnen Aufbau 
verſehen wurde. Der betriebſame obere Torwart Kretſchmann 
richtete darin eine Kaffeeſchenke ein, die mit dem weſtlich daran · 
ſtoßenden Gebaͤude das Gaſthaus zum Brandenburger Sof 
bildete. Damals hatte Feuchtwangen 265 Saͤuſer und 1700 Ein; 


) Ein Fenſter im Dekanatshaus zeigt eine von ihm als Juͤngling gemachte 
Inſchrift. Sie lautet: 5 Ben 
mein Gluͤcke ſchlaͤft, doch meine Hoffnung wacht 
Und Geduld vertroͤſtet meine Sinnen. 
Wonach mein Herz ſich manches Sehnen macht, 
Das werd ich noch zu sche f Jeit gewinnen. 
Indeſſen wart ich bis ſichs Ui 
Und bin halb wohl ·, halb mißvergnuͤgt. 
Feuchtwang, den 24. May 1732. W. Fr. v. Benckendorff. 
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wohner. Das gewerbliche Leben] und der Handel blühten, da 
die bei 3000 Seelen zaͤhlenden Einwohner der vielen einge- 
pfarrten Orte in der Stadt ihren Warenbedarf deckten und die 
zu jener Zeit viel beſuchten Maͤrkte auch aus entfernteren Orten 
zahlreiche Kaͤufer herbeilockten. Beſonders gilt dies von der 
Mooswieſe, zu der das Volk von weit und breit zuſammen · 
geſtroͤmt kam. Von welcher Bedeutung die Mooswieſe in alter 
Zeit war, beweiſt der Erlaß des Markgrafen Wilhelm Friedrich 
(17031723), durch den 1708 befohlen wird, die Mooswieſe 
ſtets am Dienstag der Michaelis woche zu beginnen, nicht aber 
am Sonntag, damit dieſer nicht entweiht werde. Der Erlaß iſt 
an alle Oberaͤmter, Kaſtner, Voͤgte und Buͤrgermeiſter; des 
andes gerichtet, ein Beweis, wie weit hin die Mooswieſe 
bekannt war. 

Markgraf Alexander, von dem die Geſchichte des Guten 
nicht viel zu berichten weiß, trat am 2. Januar 1792 ſein 
Fuͤrſtentum gegen ein paar hunderttauſend Taler jaͤhrlicher 
Entſchaͤdigung an Preußen ab und zog nach England, wo er 
am 15. Januar 1806 ſtarb. Nun ſtand Feuchtwangen unter 
der Regierung des Preußenkoͤnigs Friedrich Wilhelm II. Es 
bekam den Regierungswechſel bald zu ſpuͤren. Schon am 
2. November 1792 wurde eine Eskadron Suſaren unter dem 
Major Roſenbuſch hieher verlegt, deren Pferde im ehemaligen 
Rärnter unter dem Kaſten (der ehemaligen Peter⸗ Paulskirche) 
untergebracht wurden. Am 5. Januar 1792 hatte Feuchtwangen 
feinem neuen Seren gehuldigt, aber ſchon 1797 mußte es dies 
von neuem tun. An Stelle des in dieſem Jahre verſtorbenen 
Koͤnigs Friedrich Wilhelm Il. beftieg Friedrich Wilhelm Il. den 
Thron. Unter ihm wurden das Stifts verwalters · ,das Kaſtners· 
und das Vogtsamt aufgehoben und dafür ein Juſtizamt, ein 
Kameralamt und ein Stadtgericht eingeführt. Das Juftiz- 
amt hatte in reinen Rechtshaͤndeln zu entſcheiden und zwar 
nach dem am J. Juni 1794 in Geltung getretenen Allgemeinen 
preußiſchen Landrecht. Dem Kameralamt unterſtand das bis- 
her dem Stiftsverwalter und Kaſtner obgelegene Rechnungs- 
weſen und das Stadtgericht handhabte die Polizei. Die Aemter 
Bechhofen, Forndorf und Kloſter Sulz, die bisher dem Ober⸗ 
amt Feuchtwangen einverleibt waren, wurden aufgeloͤſt und 
ihre Verwaltung mit dem Kameralamt Feuchtwangen ver- 
bunden. Der religiöfe Tiefſtand, der damals weite Kreiſe des 
Volkes, beſonders der ſog. Gebildeten, kennzeichnete, kam auch, 
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wie im Landrecht, fo vor allem in den Derwaltungsmaßregeln 
der preußiſchen Regierung zum Ausdruck, wie bereits im 
12. Abſchnitt erwähnt. Die Maͤrkte, ſogar Vieh ⸗ und Schweine; 
maͤrkte wurden auf die Sonntage verlegt. So geſchah es auch 
mit dem uralten Kreuzmarkt am Freitag nach Himmelfahrt, 
der am drauffolgenden Sonntag Exaudi gehalten werden mußte. 
Die bisherigen Strafen für ſittliche Vergehen wurden ab- 
geſchafft, was bei dem ſchroffen Wechſel die nachteiligſten Folgen 
für die Volksſittlichkeit zeitigte. Wohltaͤtig wirkte die unter der 
preußiſchen Serrſchaft eingetretene Verringerung des Wild⸗ 
ſtandes, den die Markgrafen der Sofjagden wegen ſorgſam 
gehegt hatten, der aber an Saaten und Pflanzungen oft 
ſchweren Schaden verurſachte. 

Der Sommer J8090 brachte große Sitze, ſowie der Winter 
1709 der Fältefte war, deſſen man je gedenkt. Da die meiſten 
Feuchtwanger Buͤrger neben ihrem Sandwerk oder ſonſtigen 
Geſchaͤft. mehr oder weniger Ackerbau trieben, nahmen fie auch 
Teil an allen den Fuͤgungen, die dieſen beguͤnſtigten oder ſchaͤdig · 
ten. Schlimm hauſten die Viehſeuchen der Jahre 1796 und 1798. 
Naͤſſe beeinträchtigte die Ernte des Jahres I79 o, während eine 
beſonders reiche Ernte den Jahren 180] und 1804 beſchert 
war. 

Von den kriegeriſchen Ereigniſſen, welche die Staatsum⸗ 
waͤlzung in Frankreich zur Folge hatte, blieb Feuchtwangen vor 
laͤuftig unberuͤhrt. So hatte es auch nicht unter dem Einfall 
des Generals Jourdan und feiner franzöfifchen Horden ins 
Frankenland 1796 zu leiden. Ernſt wurde es erſt, als ſich 1805 
die dritte Staaten vereinigung gegen die Franzoſen und ihren 
Kaiſer Napoleon gebildet hatte und ein franzoͤſiſches Heer 
gegen die bei Ulm ſtehenden Geſterreicher zog. Da kamen am 
5. und 6. Oktober 1805, als eben die Mooswieſe zuende gegan⸗ 
gen war, 36000 Franzoſen unter General Marmont durch 
Feuchtwangen, jedoch ohne Schaden anzurichten, da Preußen 
damals nicht im Kriegszuſtand mit Frankreich war. Deshalb 
konnte auch der Kurfuͤrſt Max Joſeph von Bayern, der es 
mit den Franzoſen hielt, als fein Land von den Geſterreich ern 
beſetzt war, auf feiner Flucht nach Feuchtwangen kommen, von 
wo er vom Rammeramtmann Mauritii unter Bedeckung einer 
Abteilung der hieſigen Jufarenesfadron nach Ansbach begleitet 
wurde. Im Verlauf der kriegeriſchen Ereigniſſe trat Preußen 
am 15. Dezember 1805 in dem Traktat (Uebereinkunft, Ver 
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trag) von Wien!) das Fuͤrſtentum Ansbach und damit auch die 
Stadt Feuchtwangen an den Franzoſenkaiſer Napoleon ab ge⸗ 
gen Sannover. Dieſer ſchmaͤhliche Laͤnderſchacher fällt dem 
unfaͤhigen preußiſchen Miniſter Saugwitz zu ZLaſt. Am Sof zu 
Berlin war man entrüfter über dieſe Abmachung, konnte fie 
aber nicht mehr ruͤckgaͤngig machen. So wurde Feuchtwangen 
von dem Sauſe Hohenzollern, unter deſſen Regierung es faſt 
ein halbes Jahrtauſend geſtanden hatte, geſchieden. Im Jahre 
1806, nach dem am 26. Dezember 1805 geſchloſſenen Frieden 
von Preßburg zwiſchen Frankreich und Geſterreich, wurde das 
Ansbacher Land dem neugeſchaffenen Königreich Bayern ein- 
verleibt. Somit erlebten Feuchtwangens Bewohner innerhalb 
vierzehn Jahren einen dreimaligen Wechſel ihrer Regierung. 
Am 10. Juni 1806 huldigte Feuchtwangen Nee den anderen 
zu Bayern gekommenen Landesteilen dem König Maximilian 
Joſeph, nachdem am 4. Maͤrz 1806 den Geiſtlichen und den 
weltlichen Beamten der letzte preußiſche Zofbefehl bekannt ge- 
macht worden war, in dem es hieß, daß nach eingetretenen 
Umſtaͤnden die Abtretung des Ansbacher Landes an die Krone 
Bayern unvermeidlich geworden ſei, wenn größere Uebel fo- 
wohl für den Staat, als für die Provinzen inſonderheit, ver- 
huͤtet werden follten. — Damit endete dieſer ZJeitabſchnitt. 


14. Kirche und Schule in Feuchtwangen von 1791 
bis zur Gegenwart. 


Dekan Nikolaus Söppl wurde mit dem Uebergang Seuscht- 
wangens an das neugeſchaffene Koͤnigreich Bayern Untertan 
des dritten Serrſcherhauſes feit feiner Anſtellung in unſerer 
Stadt. Seine zunehmende Schwachheit veranlaßte ihn, nach⸗ 
dem er Is Jo bei der Neueinteilung der Dekanats bezirke als Dekan 
der bei Feuchtwangen verbliebenen elf Pfarreien beſtaͤtigt wor 
den war, die Amtsgeſchaͤfte mehr und mehr Stellvertretern zu 
uͤberlaſſen. Am 20. Januar 1813 iſt er im 87. Lebensjahr ge- 
ſtorben. Sein Bild und das feiner Frau hängen im Kapitels⸗ 
ſaal des Dekanatshauſes. Die Stiftskirche wurde 1812 inſtand 
geſetzt, wobei die Wandmalereien verſtaͤndnislos abgerieben, 
das Kircheninnere mit weißer Tuͤnche und das herrliche Chor 


1 Eigentlich von Schoͤnbronn, einem kaiſerlichen Schloß in der Naͤhe 
ens. 


156 


. ee 


gefühl mit weißer Oelfarbe geftrichen wurden. Bei dieſer Be- 
legenheit wurde auch der noͤrdliche, an die Kirche anſchließende 
Teil des romaniſchen Kreuzgangs abgebrochen, die wohl fieben- 
hundert Jahre alten Saͤulen in den Schutt geworfen und durch 
Backſteinpfeiler erſetzt. Vor dem Amtsantritt des neuernannten 
Dekans Ernſt Prinzing ging man daran, den weitausgedehnten 
Dfarrfprengel zu verkleinern, nachdem ſchon hundert Jahre 
fruher Argshofen, Neidlingen, Lochhof und Bechhof zur 
Pfarrei Dorfgutingen gekommen waren. Reierberg, Sinzelhof, 
Rleinohrenbrunn wurden der Pfarrei Dentlein zugeteilt, ſowie 
auch die ſechs Saͤuſer von Schwaighauſen. Sperbers bach wurde 
nach Breitenau eingepfarrt. Dekan Prinzing, von dem es heißt, 
er ſei „der erſte Liebling“ des beruͤchtigten Stephani, des Er⸗ 
finders des Cautier · Leſeunterrichts, geweſen. Chrn. Thomaſius, 
das Wiederer wachen des evangeliſchen Glaubenslebens, S. 63), 
war ein Anhaͤnger des Rationalismus. Der „Vernunftglaube“ 
ſtand nun dahier in voller Blüte. Das war auch unter feinem 
Nachfolger Leonhard Tretzel der Fall, der zwar als vorzüͤg 
licher Obſtbaumkenner im Dekanatsgarten eine Birne zuͤchtete, 
die heute noch als Feuchtwanger oder Dechantsbirne bekannt 
iſt, der aber fo wenig kirchlichen Sinn hatte, daß er die buß⸗ 
würdige St. Johanniskirche zum Unterricht der Jugend der 
Stadt übergeben und deren Grgel nach Wieſeth verkaufen 
wollte. Indes beſannen ſich die Feuchtwanger doch eines Beſ⸗ 
ſeren. Die Kirche wurde hergeſtellt und 1827 wieder in Ge⸗ 
brauch genommen. Unter Tretzels Nachfolger, dem gefchäfte- 
tuͤchtigen Dekan Heinrich Friedrich Eſper, einem grundgelehr⸗ 
ten Manne, der wieder im Geiſte Soͤppls waltete, kam am Jo. 
Februar 1835 der Vertrag zuſtand, demzufolge die St. Johannis- 
kirche, die bis dahin Eigentum der Stadt war, in den Beſitz 
der Geſamtgemeinde Gberging, zu der ſeit 18. Mai 1827 auch 
die Proteſtanten der nach Aurach gepfarrten Orte Weſtheim 
und Windshofen nebſt der Schutzmuͤhle gehoren. 

Als das Ansbacher Land mit Bayern vereinigt worden war, 
wurden Stiftungsadminiſtrationen gebildet, denen das Kirchen; 
vermögen übergeben werden mußte, mit dem aber manche Ad⸗ 
miniſtratoren übel hauſten. Bei der Wiederaufhebung dieſer 
Behörden im Jahre J8 18 wurde das geſamte Vermoͤgen der 
Feuchtwanger Kirchen ſamt dem der Wohltaͤtigkeitsſtiftungen 
unterſchiedslos der Stadt übergeben, deren Verwaltung es nun 
ausſchließlich unterſtand, ſodaß Dekan Prinzing ſich 1820 ver- 
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klagen laſſen mußte, weil er aus den Kirchenſtuhlgeldern einige 
kleine kirchlichen Anſchaffungen gemacht hatte. Das revidierte 
Gemeindeedikt vom J. Juli 1834 ordnete in den Abſchnitten 59 
und 94 beſondere Kirchen verwaltungen an. Nun trat Dekan 
Eſper fuͤr die Rechte der Kirche ein. Er beantragte die Ausſchei⸗ 
dung des Kirchen vermoͤgens aus der Vereinigten Kirchen⸗ und 
Almoſenſtiftung, deren Dermögen 23000 Gulden betrug und die 
Wiederberftellung der Johannispfiege, ſowie die Seftftellung, 
wie und durch wen das Vermoͤgen der Michaelskirche mit der 
Almoſenſtiftung vereinigt worden ſei. Es wurde aber nur ſo⸗ 
viel erreicht, daß die Stadt genoͤtigt wurde, jährlich 200 Gulden 
(342,86 M) für kirchliche Jwecke abzugeben, die von der St. 
Michaelspflege verwaltet wurden, bis die Regierung 1872 die 
Errichtung einer Stiftskirchenſtiftung anordnete, der man jene 
Summe überwies. Nach dem Gberappellationserkenntnis vom 
30. April 1853 iſt das Staatsaͤrar verpflichtet, bei der Stifts⸗ 
kirche für die großen und kleinen Baufaͤlle an Kirche und Orgel, 
für Soſtien, Glockenſeile u. ſ. w. aufzukommen, dagegen find 
Abendmahlswein, Beheizung der Sakriſtei, Kirchengeſtuͤhl 
nicht Sache des Aerars. Die St. Johanniskirche erforderte 
1861 unter Dekan Meinel wieder Serſtellungsarbeiten, die auf 
2284 Gulden zu ſtehen kamen. Der Betrag mußte durch Um⸗ 
lagen aufgebracht werden, was leider lang ſich hinziehende Pro⸗ 
zeſſe im Gefolge hatte, da manche Gemeindeglieder vom Lande 
die Zahlung verweigerten. Dagegen konnte die Inſtandſetzung 
des Johannisturms im Jahre 1911 mit Iooo Mark aus dem 
aufgeſammelten Kapital für Erneuerung der Kirche beſtritten 
werden, deſſen Grundſtock das Vermaͤchtnis der Bauern witwe 
Moͤbus und ihres Sohnes im Betrag von 8000 Marx bildete. 
Den größten Aufwand aber, der in Feuchtwangen je fuͤr kirch · 
liche Bauten gemacht wurde, erforderte die Stiftskirche. Sie 
war im Laufe der Jahrhunderte in bedrohlicher Weiſe bau⸗ 
fällig geworden. Die ſuͤdliche Mittelſchiffwand war ſtark aus 
dem Lot gewichen, das Mauerwerk des Suͤdturmes war aus ⸗ 
einandergetreten, ſodaß die äußere Mauerflaͤche weit überbing, 
und die Dachſparren hatten ſich bedeutend nach Weſten geneigt 
und druͤckten auf die beiden Türme, was wahrſcheinlich auch die 
Urſache des Einſturzes der beiden im Jahre 1526 geweſen war. 
Die Anbringung von Gegenſtreben im Jahre 1887 war nur ein 
Notbehelf. zwiſchen den Türmen über dem ſchoͤnen romaniſchen 
Mittelbau war ein hoher, roh gearbeiteter Giebel aufgefuͤhrt, 
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um eine Thrmerwohnung zu gewinnen. Dieſer Giebel wurde 
zwar 1887 eingelegt, wobei die Saͤlfte eines prächtig gezierten 
romaniſchen Rundfenfters!) zum Vorſchein kam, aber die anderen 
Baugebrechen dauerten fort. Außerdem bot die Kirche nicht 
genügend Raum für die große Gemeinde und das Beftühl war 
teilweiſe ganz roh. Es beſtand 3. B. für die männliche Jugend 
auch in Balken, die man mit Süßen verſehen hatte. Da wagte 
es der Verfaſſer, der wegen Erkrankung des Dekans Matthäus 
Seßner die Dekanats verweſung und den Vorſitz der Rirchen- 
verwaltung hatte ubernehmen müflen, am 25. November 1892 
an die Koͤnigl. Regierung den Antrag auf Erweiterung der 
Stiftskirche zu richten. Es folgte nun ein jahrelanger Schrift⸗ 
wechſel, bei dem ſich die Regierung ſtets darauf hinauszog, daß 
die Gemeinde uberhaupt nichts in der Stiftskirche zu tun habe, 
da die St. Johanniskirche die Pfarrkirche ſei, daß demnach der 
Staat auch nicht verpflichtet ſei, in der Stiftskirche Raum zu 
ſchaffen. Das waͤhrte, bis die Durchforſchung der beim Kon: 
ſiſtorium Ansbach und im Kreisarchiv zu Nuͤrnberg befind⸗ 
lichen Akten die Abſchrift des Dekrets zutag foͤrderte, in dem es 
heißt, daß Markgraf Joachim Ernſt am 19. Dezember 1623 
mit Gemahlin und Fraͤuleinzimmer (Tochter) hier geweſen ſei 
und ſich von dem Platzmangel in der Pfarrkirche überzeugt 
habe. Noch am gleichen Tage habe er die Stiftskirche der 
Gemeinde uͤberwieſen. — Auf dieſer Grundlage konnten nun 
die Verhandlungen weiter geführt werden und fie endeten da⸗ 
mit, daß 191] ein Voranſchlag ausgearbeitet wurde, der für 
Inſtandſetzung der Stiftskirche 225 000 Mark und für deren 
Erweiterung 26000 Mark vorſah. Beide Summen wurden 
dann auch vom Landtag genehmigt, wobei nicht vergeſſen 
werden ſoll, welche guten Dienſte der damalige Landtags; 
abgeordnete des Bezirks, Oekonomierat Friedrich Soldner 
vom Georgenhof, der Sache geleiſtet hat. Im April 1913; nach 
der Ronſirmation begannen die Arbeiten. Es wurde das 
Kir chendach abgetragen, der Kranzturm, die zweigeſchoſſige 
Vorhalle, die ſuͤdliche Mittelſchiff · und die noͤrdliche Seiten⸗ 
ſchiffmauer eingelegt. Fur den Turm wurde ein feſter Grund 


1) Die Bauleitung ließ nach feinem Vorbild ein neues Rundfenſter her · 
ſtellen, das in dem damals errichteten Giebel angebracht, aber bei dem 
neuerlichen Umbau nicht mehr verwendet wurde. Es liegt jetzt im Gar · 
ten des Muſeums. 
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hergeſtellt, indem 80 Bohrloͤcher 7 Meter tief in die Erde 
getrieben, mit Eiſengeruͤſten verſehen und mit fluͤſſigem Zement 
ausgeſtampft wurden. Daruͤber kam eine ſtarke Betonplatte, 
auf der der Turm genau fo, wie er geweſen war, wieder auf ⸗ 
ebaut wurde, nur daß man die ſchadhaften Steine durch 
uſchelkalkquader erſetzte. Die ſuͤdlichen Mittelſchiffſaͤulen 
wurden ebenfalls auf gefeſteten Grund geſtellt. Am 6. April 
1914 wurde feierlich der Grundſtein des Turmes gelegt. Nun 
aber brach der Krieg aus und die Bautaͤtigkeit mußte vorerſt 
ganz eingeſtellt werden. Nachdem fie im Gktober wieder auf: 
genommen worden war, gelang es, die Kirche im Rohbau 1916 
fertigzuſtellen. Die zweitgroͤßte Glocke kam vom Nordturm zur 
großen auf dem Kranzturm. Dieſer erhielt eine freitragende 
Steintreppe. Dann gings über die Ausgeſtaltung des Kirchen · 
innern. Durch die Anordnung des Bauleiters Profeſſor Schmitz 
in Nuͤrnberg, wodurch die oͤſtlichen Seitenſchiffenden durch in 
die Mauer gebrochene gotiſche Bogenoͤffnungen mit dem Mittel: 
ſchiff verbunden und durch weſtlichen Mauerabſchluß zu Ka⸗ 
pellen geſtaltet wurden, hat die Kirche ungemein gewonnen. 
Auf des Verfaſſers Antrag wurde auf der Nordſeite eine zweite 
Empore eingebaut und Kathedralglas für die Fenſter des Mittel⸗ 
ſchiffs verwendet. Zur Serſtellung der gemalten Chorfenſter, 
die auf 7300 Mark kamen, und der herrlichen in den fünf 
liturgiſchen Farben gehaltenen Altar bekleidung, die ſamt 
Schrank 5218 Mark koſtete, leiſtete die Gemeinde gerne frei- 
willige Beiträge. Die Liebingſchen Eheleute in Banzenweiler 
ſpendeten ooo Mark zu einem in Berlin prachtvoll in Silber 
getriebenen und vergoldeten Ciborium und ebenſolcher Abend · 
mahlskanne und die Eheleute Muͤller in Aichenzell ſtifteten 
einen nach dem Vorbilde des im Dom zu Bremen befindlichen 
gefertigten Kronleuchter zum Andenken an ihre beiden im 
Krieg gefallenen Söhne, der auf 1200 Mark zu ſtehen kam. 
Es war erhebend zu ſehen, wie ſich faſt ausnahmslos alle 
Gemeindeglieder mit Gaben an der Ausſchmuͤckung der Kirche 
beteiligten und damit der Liebe zu ihrem Gotteshauſe Aus- 
druck gaben. Die Gemeinde hatte das Kirchengeſtuͤhl zu be- 
ſchaffen, das Joo Mark koſtete. Am 15. Auguſt 1920 fand 
die Einweihung der Kirche durch Oberkirchenrat Baum ſtatt, 
wobei der Verfaſſer über Pſalm ILS Vers 24 die Predigt hielt 
und die ganze Gemeinde das Glaubensbekenntnis ſprach, wie 
fie das in den Kriegsgottesdienſten zu tun gelernt hatte. Nach⸗ 
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mittags predigte Pfarrer Schwab in der herrlichen und ſchoͤn 
geſchmuͤckten Kirche über J. Moſe 28, Vers I6 und 17. Wegen 
der noch fehlenden Orgel folgten noch laͤngere Verhandlungen, 
die dazu fuͤhrten, daß das Werk dem hieſigen Orgelbauer 
Sollaͤnder übertragen und von ihm in zufriedenſtellender Weiſe 
hergeſtellt wurde. Es iſt ein Wunder, daß mit Gottes Silfe 
eine ſo große Sache trotz des ſchrecklichen Weltkrieges hatte 
durchgefuͤhrt werden koͤnnen.— Nach der Wiederberftellung 
der Stiftskirche ſollte die der St. Johanniskirche erfolgen, wo⸗ 
für ſchon 14000 Mark vorhanden waren. Aber die in den 
Jahren 1921 bis 1923 bis zu einer in der Weltgeſchichte noch 
nie dageweſenen Soͤhe ſich ſteigernde Geldentwertung verhin⸗ 
derte die Ausführung der Abſicht. 

Was die im geiſtlichen Amte Stehenden anlangt, ſo waren 
es im letzten Jahrzehnt vor Abfaſſung dieſer Schrift folgende. 
Nach der 1900 erfolgten Ruhſtandsverſetzung des Dekans Mat; 
thaͤus Seßner kam auf die erſte Pfarrſtelle Wilhelm Schaudig, 
der von 1876 bis 1885 Pfarrer in Dentlein geweſen, dann 1885 
dahier dritter, 1889 zweiter Pfarrer, 189] Senior und Dekanats 
verweſer, 1896 Dekan und 190] erfter Pfarrer geworden 
war. Er gehoͤrte von 190] bis 1918s dem Mittelfraͤnkiſchen 
Landrat, von 1900 bis 1907 der Rommiſſion für die Anſtel⸗ 
lungspruͤfung der Schulamts kandidaten an, war von 189] bis 
1910 Diſtriktsſchulinſpektor, bekam 1909 den Kirchenratstitel, 
am J. Gktober J918 das Ehrenkreuz des Ludwigsordens, 
wurde am I. Juni 1924 in den Ruheſtand verſetzt und erhielt 
am I. Dezember 1925 das Ehrenbuͤrgerrecht der Stadt Feucht; 
wangen. Sein Nachfolger iſt der Dekan Johannes Seiler, der 
1893 Pfarrer in Oppertshofen, 1902 in Großſorheim, 1912 in 
Dillingen a. D. war und 1924 auf die hieſige erſte Stelle ernannt 
wurde. Die zweite Pfarrſtelle hat ſeit 1914 Alfred Schwab inne, 
der J900 Pfarrer in Ehringen und 1909 Pfarrer in Segnitz 
war. Er iſt der Vorſtand des bluͤhenden hieſigen Evang. Ar- 
beitervereins. Im Jahre Jos trat Georg Schnorr die dritte 
Pfarrſtelle an. Im Jahre 1916 hat er ſich mit Genehmigung 
der kirchlichen Oberbehoͤrde dem deutſchen Generalgouverne⸗ 
ment in Warſchau zur Verſorgung der ihrer Pfarrer beraubten 
lutheriſchen Anſiedler in Polen zur Verfügung geſtellt, eine 
Silfstat, die ihre Anerkennung durch die Verleihung des Mili⸗ 
taͤrverdienſtordens IV. Klaſſe mit Schwertern und des Preuß. 
Verdienſtordens für Kriegshilfe fand. Seit Jahren leitet er 
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den Evang. Juͤnglings verein in erſprießlicher Weiſe. An dem 
Kriegs beſchaͤdigten Friedrich Senn hat die Gemeinde 1915; einen 
geſchickten und zuverlaͤſſigen Pfarrmesner bekommen, dem bei 
der Trennung der Schule von der Kirche auch die Stiftsmes 
nerei übertragen wurde. Das Kantorat verſieht ſeit jenem Zeit⸗ 
punkt der Oberlehrer Gallus Seiden, wie ſchon zuvor. 
Organiſtendienſt iſt dem Muſikmeiſter 3. Fuͤrſt übertragen. 
Die Frage des Eigentums an den Schulgebaͤuden iſt derart ge⸗ 
loͤſt, daß der Kirchen verwaltung ſchon vor dem Krieg das 
notariell verbriefte Recht geſichert wurde, bei Bedarf ihrem 
Kantor die Wohnung im ehemaligen Subrektorate anzuweiſen. 
Am 3. April 1924 erfolgte das Uebereinkommen mit der Stadt, 
daß dieſer das neuerbaute Kantorat, dagegen der Kirchenſtif 
tung das bisherige Örganiftenbaus von der Stadt eigentuͤmlich 
überlaffen wurde. Am gleichen Tage trat die Kirchenſtiftung 
das ihr gehoͤrige Stiftsmesnerhaus (Stadtlandſchule) an die 
Schulgemeinde Aichenzell um den Preis von 13000 Mark ab. 
Genau vierhundert Jahre iſt es her, daß in Feuchtwangen 
eine deutſche Schule ins Leben gerufen wurde, und zweihundert 
undſiebzig Jahre iſt ſie in der angefangenen Weiſe fortgefuͤhrt 
worden, naͤmlich ſo, daß nur Ein Lehrer an ihr wirkte, der 
Knaben und Maͤdchen mit einander unterrichtete. Unter der 
preußiſchen Regierung erfolgte 1798 eine Aenderung dieſer 
Verhaͤltniſſe. Als der Kantor, der 2. Lateinlehrer, Andreas 
Mangolt, im Maͤrz 1798 geſtorben war, wurde die Stelle nicht 
mehr beſetzt, ſondern in eine deutſche Landſchule verwandelt, 
die, verbunden mit der Stiftsmesnerei, der Lehrer J. Friedrich 
Buͤttner erhielt. Zugleich damit wurde auch das Inſtmat auf ⸗ 
gehoben und in eine deutſche Knabenſchule umgeſtaltet, die dem 
bisherigen Inſimus und Verweſer des lateiniſchen Kantorats 
Chriſtian Friedrich Riedel anvertraut wurde mit dem Auftrag, 
eine Vorſchule für die Lateinſchule zu führen. Er hatte feine 
Wohnung im unteren Stock des Rektorates. Der bisherige 
deutſche Lehrer Joh. Ernſt Kraͤmer lehrte und wohnte im 
Grganiſtenhauſe am Kirchenplatz. Er bekam die Maͤdchen⸗ 
ſchule. Als Grganiſt und Maͤdchenſchullehrer iſt er am 3. April 
1804 geftorben. — Unter der bayeriſchen Regierung erfolgte 
der weitere Ausbau der deutſchen Schule. Die Landſchule wurde 
1825 aufgehoben, wobei die Kinder von 18 um Feuchtwangen 
her gelegenen Dörfern, Weilern, Jöfen und Muͤhlen der Stadt: 
ſchule zugeteilt wurden. Im Jahre 1830 beſtanden ſechs Schul⸗ 
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klaſſen: I. Obere Knabenklaſſe, Lehrer Leonhard Kaͤppel, zu- 
gleich Kantor. 2. Obere Maͤdchenklaſſe, Lehrer Andreas Wei- 
gel, zugleich Organiſt. 3. Obere Mittelklaſſe, gemiſcht, Lehrer 
Martin Summa. 1. Untere Mittelklaſſe, gemiſcht, Lehrer 
Moritz Schmidſiller. 5. Obere Elementarklaſſe, gemiſcht, Leb- 
ver Andr. Huͤbſch. 6. Untere Elementarklaſſe, gemiſcht, Lehrer 
Johann Oſtertag. Die Klaſſen waren ſtark beſetzt. Sie hatten 
alle von 78 bis 98 Schüler, deren es im ganzen 522 waren. 
Von ihnen waren 49] evangeliſch, 1 katholiſch und 27 juͤdiſch. 
wegen dieſer Ueberfuͤllung ſchritt die Regierung zur Wieder 
herſtellung der mit der Stiftsmesnerei verbundenen Landſchule. 
Die Regierung hatte 1797 das auf dem Spitzen berg gelegene 
Stiftsmesnerhaus um 2055 Gulden verkauft und den Stifte- 
mesner in das Saus der auf nur noch Eine Klaſſe beſchraͤnkten 
ateinſchule, das ehemalige Reliquiarium, verwieſen. Es wurde 
alſo die Candſchule, jetzt Stadtlandſchule genannt, wieder er- 
öffnet, ihr die bisher die Stadtſchulen beſuchenden Landkinder, 
die gewiſſermaßen als Fremdkoͤrper in ihnen empfunden worden 
waren, zugeteilt und mit der Schulſtelle die Stiftsmesnerei ver- 
bunden. Bisher waren die kirchlichen Betaͤtigungen des Land⸗ 
ſchullehrers dem Lehrer Bůttner übertragen, waͤhrend die nie- 
deren kirchendienſtlichen ein dazu aufgeſtellter Mesner verſah, 
der feine Wohnung im Reliquiarium hatte. Nun wurde dieſer 
daraus entfernt und das Saus war forthin das Stadtlandſchul⸗ 
haus, ohne feine Eigenſchaft als Aultusgebäude verloren zu 
haben, was hernach bei der durch die Trennung der Schule von 
der Kirche veranlaßten Auseinanderſetzung mit der Schulge⸗ 
meinde der Stadtlandſchule von ausſchlaggebender Bedeutung 
war. Ein Ausfluß der dem Staate an dem Gebaͤude obliegen ⸗ 
den Baupflicht war es, daß die Schule ſpaͤter um die Saͤlfte 
nach Norden hin erweitert wurde. In dem Neubau wurde ein 
oberer und ein unterer Schulraum eingerichtet, ſodaß der uͤbrige 
Teil des Sauſes zur Wohnung für die Lehrers familie und für 
den Silfslehrer frei wurde. — Die Stadtſchule war nun ent- 
laſtet. Ihre Schuler waren ſieben Klaſſen zugeteilt, bei vor ⸗ 
handenen ſechs Lehrkräften, ſodaß der mit dem Kantorate be⸗ 
traute Lehrer die Knaben und Maͤdchen des 6. und 7. Jahr⸗ 

ngs zuſammen unterrichtete. Da dies ſich als nicht recht ent · 
a echend erwies, legte die Regierung die zweite und dritte 

laſſe als in ihrer Zehraufgabe ſich näher ſtehend zuſammen, 
drang aber um 1900 wegen der auch jetzt noch beſtehenden 
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Schwierigkeiten auf Errichtung einer fiebenten Lehrſtelle. In⸗ 
folge deſſen hat nunmehr jeder Lehrer bei dem Rüdgang der 
Geburten 30 bis 50 Rinder zu unterrichten. 

Was die Schulraͤume anlangt, ſo ſind ſie mit Ausnahme der 
Kantoratsſchule, die zuerſt im Rektoratsgebaͤude, ſodann in dem 
von der Regierung errichteten Neubau untergebracht wurde, 
alle in dem um 1860 hergeſtellten Stadtſchulhaus befindlich. 
Dieſes iſt in wenig zweckdienlicher Weiſe an der laͤrmvollen 
oberen Gaſſe gelegen und hat wegen ſeiner zu geringen Fenſter⸗ 
hoͤhe ſchlechten Lichteinfall. — Die Staatsumwaͤlzung von 
1918 äußerte ihre Folgen auch bald auf dem Gebiet der Schule. 
Die Eokalſchulinſpektion und die Diſtriktsſchulinſpektion ſtelen 
dahin. Die neuerrichtete Bezirksſchulratſtelle wurde dem bis⸗ 
herigen Organiſten und Lehrer der ſech ſten Klaſſe Schweigert 
uͤbertragen, der ohne Lehraufgabe die Schulaufficht über einen 
ausgedehnteren Bezirk in erſprießlich ſter Taͤtigkeit führt. Der 
Kirchendienſt wurde vom Schuldienſt in der Weiſe getrennt, 
daß die fruͤher mit ihm beauftragten Lehrer ihn freiwillig uͤber⸗ 
nehmen konnten, ſoferne es gottesdienſtliche Zeiftungen betraf. 
Infolge deſſen wurde die mit der Stadtlandſchulſtelle verbum- 
dene Stiftsmesnerei mit der Pfarrmesnerei vereinigt und der 
Organiſtendienſt dem ſtaͤdtiſchen Muſikmeiſter Fuͤrſt uůͤbertragen, 
waͤhrend der Lehrer der 7. Klaſſe, Oberlehrer Seiden, die Ver⸗ 
ſehung des Kantoratsdienſtes beibehielt. 


J5. Die Stadt von ihrem Uebergang an Bayern 
bis zur Gegenwart. 


Die Feuchtwanger hatten ihrem neuen Seren Maximilian 
Joſeph, der durch die Gnade Napoleons König von Bayern 
geworden war, am IO. Juni 1806 Treue geſchworen, aber, ob⸗ 
wohl ſie nun Untertanen dieſes mit den Franzoſen verbuͤndeten 
Zerrſchers waren, mußten fie doch die furchtbar druͤckende Laſt 
einer achtmonatlichen, bis 28. September 1806 waͤhrenden Ein ⸗ 
quartierung des 64. franzoͤſiſchen Inf.⸗ Regiments tragen. Auch 
in der folgenden Zeit bekamen ſie die Auswirkungen der durch 
den Menſchenveraͤchter Napoleon entfachten Kriegsſtuͤrme zu 
fuͤhlen. 1813 zog ein Teil des bayeriſchen Seeres unter Wrede, 
das dem bei Leipzig geſchlagenen Napoleon den Rüdzug ver- 
legen ſollte, durch Feuchtwangen, wobei Prinz Karl von Bayern 
im Sauſe des Stadtſchreibers Schnetter uͤbernachtete. 1814 
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kamen ruſſiſche Seeresteile durch, die ſich durch Roheitsaus ; 
bruͤche bemerklich machten. Druͤckend wurde 1815 der Durch⸗ 
marſch zweier oͤſterreichiſcher Armeekorps empfunden, denn bei 
ſolchen Gelegenheiten hatte die Einwohnerſchaft nicht nur 
Unterkunft, ſondern auch Verpflegung zu gewaͤhren. Einige 
bayeriſche Chevauxlegers⸗ Regimenter, die nach dem zweiten 
Pariſer Frieden durch die Stadt zogen, waren die letzten Seeres⸗ 
teile, die an das durch den korſiſchen Abenteurer verurſachte 
große Voͤlkerringen erinnerten. 

Sonſt ſah Feuchtwangen in den folgenden Friedensjahren 
manche bemerkenswerte Perſon auf ihrer Durchreiſe, denn auf 
der Poſt dahier fand meiſtens Pferdewechſel ſtatt.) So wurden, 
als J818 die Kaiſerin von Rußland hier durchkam, für fie und 
ihr Gefolge 120 Pferde angefordert. König Max Joſeph ſtarb 
am 13. Gktober 1825. In demſelben Monat reifte der Thron ; 
folger Ludwig hier durch, der nun den Thron beſtieg. Am 28. 
Dezember 1828 kam König Ludwig mit Gemahlin wieder nach 
Feuchtwangen, wobei die Stadt ihm einen außerordentlich feier. 
lichen Empfang bereitete. In der Naͤhe des Schulgartens an 
der Rothenburger Straße war ein Ehrenbogen errichtet, auf 
deſſen Gipfel ſechzehn von Ansbach herbeigerufene Muſiker 
ſtanden, die den König mit Trompeten · und Paukenſchall be⸗ 
größten. Am Fuß des Bogens brachten die Beamten und 
Stadt vertreter unter Ueberreichung von deutſchen und latei- 
niſchen Gedichten ihre Suldigung dar, während die Pfarrer in 
der Stadt bei der Poſt dem koͤniglichen Paare ihre Ehrerbie⸗ 
tung bezeigten. Von Blumenſtaͤbe tragenden Kindern geleitet 
ging der Zug durch die Stadt. — Im gleichen Jahre reiſte der 
Rönig von Preußen Friedrich Wilhelm Ill. durch Feuchtwangen. 
Im Jahre 1846 war die berühmte und fromme ſchwediſche 
Sängerin Jenny Lind, „die nordiſche Nachtigal,“ uͤber Mittag 
auf der „Poſt“, im folgenden Jahre die beruͤchtigte ſpaniſche 
Tänzerin Lola Montez. 1848 kam hieher der Hauptmann 
Ludwig von der Tann, der als Anführer einer Freiſchar im 
Krieg gegen die Daͤnen nach Schleswig · Holſtein ging und ſich 
ſpaͤter als bayeriſcher Seerführer hohen Ruhm erwarb. 


1) Das Wort Poſt kommt her vom lateiniſchen equi positi = bereitge · 
ſtellte Pferde, wie fie die alten Römer bei ihrem ausgebildeten Verkehrs 
weſen zum Geſpannwechſel an vielen Orten hatten. Ju gleichem Zweck ſtan · 
den vor Erbauung der Eiſenbahnen im Feuchtwanger Poſtſtall, wie erzaͤhlt 
wird, bei vierzig Pferde. 
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Nach der Beſitzergreifung des Ansbacher Landes durch 
Bayern erfolgte eine Neuordnung der Aemter. An Stelle des 
preußiſchen Juſtizamtes trat ein Landgericht, dem ein Land- 
richter — Seinrichmaier hieß der erſte — vorſtand. Neben 
ihm leifteten zwei Aſſeſſoren Dienſte. Statt des Rameralamtes 
wurde ein Rentamt errichtet und an Stelle des Magiſtrats gabs 
eine Municipalitaͤt unter dem Vorſitz des Polizeibuͤrgermeiſters 
Schuͤlein, der dem Landgericht untergeordnet war. Letzterem 
ſtand eine Cordons · Mannſchaft von ſechs Cordoniſten (ſoviel 
wie die ſpaͤteren Gendarmen) und einem Rottenmeiſter in ſieben 
Vigilanzſtationen und ein Polizeidiener in der Stadt zu Gebot. 

Der bekannte Ritter von Lang entwirft in feinen Lebens. 
erinnerungen ein truͤbes Bild von den ſittlichen und ſonſtigen 
Eigenſchaften mancher mit der Verwaltung des Landes be⸗ 
trauten, zum Teil aus Altbayern gekommenen Beamten. Be. 
fonders die Ruͤckſichtsloſigkeit und Gewalttaͤtigkeit, mit der fie 
verfuhren, machte ſie bei der Bevoͤlkerung unbeliebt. Vor allem 
gilt dies für die Landrichter, in deren Händen Rechtſprechung 
und Verwaltung vereinigt war. Auch in Feuchtwangen war 
es nicht anders. Ueber die rohe Gewalttaͤtigkeit des Land- 
richters Heinrichmaier führt der damalige Dekan Prinzing 
bittere Klage. Den Dekan wollte der Landrichter aus feinem 
Sauſe vertreiben und es zum Landgericht machen. J8J 1 follte 
der Oberkaplan ohne weiteres aus feiner Wohnung verjagt und 
in das finftere bisherige Gerichtsgebaͤude verwieſen werden. 
J815 wurde verſucht, den Garten der jetzigen zweiten Pfarr⸗ 
ſtelle, der bis zur unteren Gaſſe hinabreichte, dem angrenzenden 
Adlerwirt Haußelt zuzuwenden. Das gelang zwar vorerſt nicht, 
1823 aber wurde es doch dahin gebracht, daß der untere Teil 
des Gartens gegen ein auf die Staffelwirtſchaft gelegtes Ewig; 
kapital an Saußelt kam. Zugleich ſei hier erwaͤhnt, daß an den 
Genannten im Jahre 1840 noch die an den Garten ſtoßende 
und zur zweiten Pfarrſtelle gehörende ſog. Raplaneiſcheune vom 
Rentamte verkauft wurde ohne Wiſſen des Stelleninhabers 
und ohne eine Mitteilung an ihn. Es bedurfte langer Ver⸗ 
handlungen, um den der Stelle zugefuͤgten Schaden erſetzt zu 
erhalten. Das find Beiſpiele damaliger Beamtenwillkuͤr. — 
Als im Jahre Is I] ein Saus am Spitaltor in Brand geriet 
und das Feuer außer fuͤnf weiteren Saͤuſern auch den Torturm 
ergriff, trieb der Landrichter die Leute zu Löfcharbeiten an, 
ohne zu bedenken, in welche Gefahr dieſe gerieten. Die Folge 
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war, daß der einftärzende Turm acht Menſchen unter feinen 
Trümmern begrub, während zweien die Beine abgeſchlagen 
wurden. Mit dem Torturm ging auch die Uhr und das ſchoͤne 
Gelaͤute zugrund, das 1774 der Webermeiſter Binder geſtiftet 
hatte, und das zur Schiedung, zu Mittag, zum Abendgebet und 
zur Torſperre geläutet worden war. 1809 war auch ſchon das 
„Blöfterlein” auf dem Spitzenberg, das Saus, in dem vor der 
Reformation die Beguinen oder Betſchweſtern, wie ſie das 
Volk auch genannt hatte, wohnten, abgebrannt. Das Innere 
der Stadt bot damals einen uͤbeln Anblick. Vor vielen Saͤuſern 
lagen hochaufgeſchichtete Duͤnger haufen, der Marktplatz war 
dadurch verunziert, daß beim Röhrenbrunnen, wie eine Auf: 
ſchreibung von 1787 beſagt, außer zehn Fiſchkaſten noch drei 
Troͤge zum Viehtraͤnken und eine Weet ( Pferdeſchwemmẽ) ſich 
befanden. Auf Reinigung der Gaſſen wurde uber haupt kein 
Augenmerk gerichtet. Es kamen die Teuerungsjahre 1816 und 
1817. Es hatte 1816 den Sommer und Serbſt über ununter- 
brochen geregnet, ſodaß das Getreide auf dem Felde verdarb. 
Die Folge war eine Hungersnot, denn der Getreidepreis ſtieg, 
bis die gute Ernte 1817 mit Freuden eingebracht werden konnte, 
fo hoch, daß dahier das Simra !) Saber auf 20 Gulden, das 
Simra Gerſte auf 40, Born auf SO und Weizen auf 70 Gulden 
zu ſtehen kam. Um armen Bürgern Verdienſt zu verſchaffen, 
ließ man die Weet auf dem Markte einfuͤllen — die Fiſchkaͤſten 
durften allerdings ihr Daſein noch ſechzig Jahre laͤnger be⸗ 
haupten — und, was das verdienſtvollſte war, den Michels⸗ 
berg, der ſeit Alters mit Steinbruͤchen bedeckt war, zu einer 
Anlage umwandeln, auf die die Stadt ſtolz ſein kann. Leider 
hat man ihr den durch nichts begründeten Namen „Koͤnigs⸗ 
hoͤhe“ beigelegt. Unter Buͤrgermeiſter Schuͤlein wurde die von 
jeher im Rathauſe befindliche Fleiſchbank daraus entfernt und 
ein Schlachthaus gebaut, mit dem die Seuwage vereinigt wurde, 
die bisher die Hauptſtraße verunſtaltet hatte. 

Die vom Rönig Max Joſeph am 25. Mai 1818 feinem 
ande gegebene Verfaſſung wurde am 27. desſelben Monats 
von den geiſtlichen und weltlichen Bedienſteten auf dem Rat 
hauſe beſchworen. Im Serbſte darauf waͤhlte Feuchtwangen 
an Stelle der Munizipalitaͤt wieder einen Magiſtrat dritter 
Klaſſe, da die Mittel zur Errichtung eines Magiſtrats zweiter 


9 Ein Simra hatte 8 große oder JS kleine Metzen, ein Schaͤffel 6 Metzen. 
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Klaſſe nicht hinreichten. Aber ſchon 1824 ftellten die Gemeinde⸗ 
bevollmaͤchtigten den Antrag, eine bloße Gemeindeverwaltung 
einzuführen. Dieſem Antrag wurde von der Regierung ſtatt⸗ 
gegeben. Am J. Oktober 1826 wurde die neue Verwaltung ein⸗ 
geſetzt und zu deren Vorſtand der Poſthalter Schaͤfer gewaͤhlt, 
der dies Amt 32 Jahre innehatte. — Im Sommer 1819 
herrſchte ſolche Sitze, daß am 8. Juli achtundzwanzig Brad 

e nach Reaumur gezahlt wurden. Im Altmuͤhlgrund 
ſtarben beim Zeumachen ſechs Menſchen an Sitzſchlag. Auf 
dieſen heißen Sommer folgte zehn Jahre ſpaͤter der kaͤlteſte 
Winter des Jahrhunderts, wobei am 18. Februar die Kälte 
auf ſiebenundzwanzig Grad Reaumur ſtieg. Auch der Winter 
1845/46 war, um dies gleich anzufügen, von außergewoͤhnlicher 
Art. War ſchon der November 1845 wenig kalt und faſt frei 
von Niederſchlaͤgen, ſo brachte der Dezember und der Januar 
1846, wie die zeitgenoͤſſiſche Aufſchreibung berichtet, wahrhaft 
herrliche Tage. Der Winter ſtellte ſich erſt im Februar und 
Maͤrz ein, an deſſen 25. Tag noch Schlittenfahrten gemacht 
werden konnten. 

Im Jahre 1827 wurde das neue Amtsgebaͤude um 30000 
Gulden hergeſtellt, in dem das Landgericht und das Rentamt 
untergebracht wurden, waͤhrend das bisherige Gerichtsgebaͤude 
der Forſtbehoͤrde zuſtel. Die Stadt verkaufte 1829 das Wehr: 
haus (die Baſtei) am unteren Tore an den Nagelſchmied Wolf. 
1841 loͤſte fie das auf dem Soͤrnerſchen Sof in Leuperzell 
ruhende Waldrecht im Seiligenholz um J100 Gulden ab. Der 
untere Raum des Schießhauſes wurde dem 1825 gegruͤndeten 
Schuͤtzen verein zu feinen Schießuͤbungen uͤberlaſſen. Die oberen 
Räume des Sauſes dienen bis heute der 1847 gegründeten, 
anfaͤnglich von einer Buͤrgersfrau und nach deren Ableben 
von Augsburger Diakoniſſen geleiteten Rinderbewahranſtalt. 
1833 bauten ſich die damals noch zahlreich hier anſaͤſſigen 
Juden, von denen 27 Kinder die deutſche Schule beſuchten, eine 
neue Synagoge. Die Tage vom J4. Februar bis 12. Maͤrz 1837 
waren Schreckenstage für die Feuchtwanger Einwohner. Vier; 
mal in dieſer Zeit brachen in Saͤuſern und Scheunen am Markt; 
platz und in deſſen Naͤhe Braͤnde aus, denen im ganzen bei 
zwölf Gebaͤude zum Opfer fielen. Der Brandſtifter, der außer⸗ 
eheliche Anabe einer Wirtsfrau, wurde zur Strafe nach Amerika 
verſchickt. 

Das Jahr 1841 ſah einen Aufſtand der in der Feuchtwanger 
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Umgegend wohnenden Bauern. Zuſammengeſchart zogen fie 
vor das Landgericht in Feuchtwangen, um mit Gewalt den 
Bau einer Straße durch den Ampfrachgrund bis zur Landes⸗ 
grenze der entſtehenden often wegen zu verhindern. Ihr 
Zweck wurde nicht erreicht, wohl aber mußten die Anführer 
längere Freiheitsſtrafen verbüßen. 

Die Gemeindehut wurde im Jahre 1852 in der Weife ver- 
teilt, daß auf ein Gemeinderecht 65 Dezimale kamen. Die Grts⸗ 
anſaͤſſigen ohne Gemeinderecht erhielten je 1% Dezimale bei 
der Schleifmühle. 

Dem gemaͤchlichen Dahinleben, wie es um die Mitte des 
19. Jahrhunderts herrſchte und im Sommer abends den neun 
Kellerwirtſchaften am Berge ſtets eine Anzahl Gaͤſte zufuͤhrte, 
machte die wirtſchaftliche Entwicklung, die im letzten Viertel 
des Jahrhunderts einſetzte, mehr und mehr ein Ende. Es galt 
ſich zu regen, um mit den gewerblichen Fortſchritten benach⸗ 
barter Städte gleichen Schritt halten zu konnen. Mit dem 
politiſchen Aufſtieg Deutſchlands weitete ſich auch der Geſichts⸗ 
kreis der Einwohnerſchaft und neben der Seimatliebe erwachte 
die zum großen deutſchen Vaterlande und die Anteilnahme an 
deſſen Geſchicken, wovon fo manche vaterlaͤndiſche Veranſtal⸗ 
tungen und Feiern Zeugnis geben. Die Stadtverwaltung folgte 
dem Zuge der Zeit. Leider wurde 1869 der untere Torturm um 
303 Gulden auf Abbruch verkauft, weil er angeblich ein Ver⸗ 
kehrshindernis bildete. Aber leicht haͤtte ſich dort fuͤr den 
Verkehr eine Ein und eine Ausfahrt herſtellen laſſen. Es 
ſtelen dann auch noch die bisher erhaltenen Mauerteite links 
vom unteren Tor und am Ausgang der vom Markt nach Öften 
führenden Gaſſe, ſodaß die fuͤnfhundertjaͤhrige Stadtmauer 
nur noch ein Stuck weit rechts vom oberen Tor vollſtaͤndig 
vorhanden iſt. So verſchwand, beſonders auch durch fort- 
ſchreitende Einfuͤllung des Stadtgrabens, ein Werk, das die 
Vorfahren mit bewunderungswuͤrdigem Gemeinſinn und unter 
großen Opfern erſtellt hatten. Gut, daß nunmehr der Stadt; 
rat den noch vorhandenen Teil der Stadtumwallung unter 
feinen Schutz geſtellt hat. — Sonſt ging es in mancher Sinſicht 
Vorwärts. | 

Auf dem Kirchenplatz wurde 187] eine Sriedenseiche gepflanzt. 
Der Lindenbergwald kam durch Kauf aus dem Beſitz des 
Staates wieder in den der Stadt, deren Eigentum er vor Jahr⸗ 
hunderten ſchon einmal geweſen war. 1876 unter Buͤrgermeiſter 
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Schuppart (1856— 1885) wurde die ſtaͤdtiſche Sparkaſſe gegruͤn⸗ 
det, die bald einen bemerkenswerten Aufſchwung nahm, 1903 
neue Räume nebſt Stahlkammer erhielt und nach dem Kriege 
ihren Geſchaͤftskreis um ein Bedeutendes ausdehnte. Auch die 
Creditbank Dinkelsbuͤhl gruͤndete dabier eine Zweiganſtalt. Nach · 
dem die enge Sulzachbruͤcke erweitert war, erfolgte 1891 unter 
Buͤrgermeiſter Diſtler (891 Io os) die Ranalifierung der Stadt, 
im gleichen Jahre die Granitpflaſterung der Hauptſtraßenzuͤge, 
1906 die Baumanlage auf dem Schindfeld, dem ehemaligen 
ſchon 1396 genannten Schindelberg. Am Io. Mai 1892 erfolgte 
die Einweihung des durch die Bemuͤhungen des verdienten Be⸗ 
zirksamtmanns Cammerer zuſtande gekommenen Diſtrikts⸗ 
krankenhauſes, das, am Fuße der Koͤnigshoͤhe an einer herr⸗ 
liche Ausſicht gewaͤhrenden und von der Waldluft des Stadt; 
parks umwehten Stelle errichtet, nach dem unter Bezirksamt; 
mann Lindig erfolgten weiteren Aufbau zu den ſchoͤnſten und 
und beſteingerichteten ſeines gleichen zaͤhlen duͤrfte. Zuvor ſchon 
hatte der Staat im ehemaligen Poſtgarten einen praͤchtigen 
Bau für das Amtsgericht erſtehen laſſen. Die 189] errichtete 
und ſpaͤter erweiterte ſtattliche Turnhalle dient der koͤrperlichen 
Ertuͤchtigung der Jugend und bietet zugleich für Veranſtaltung 
von Vorträgen und Seierlich keiten erwuͤnſchten Raum. Dem 
oͤffentlichen Wohle dient die im Maͤrz 1893 vom Verfaffer ge 
gründete Gemeindediakonie, die durch eine Augsburger Schwe ⸗ 
ſter Kranke und Silfloſe pflegen läßt. Im Auguſt 1893 erfolgte 
die Enthuͤllung des Kriegerdenkmals auf dem Marktplatz, wo⸗ 
bei der Verfaſſer die Weiherede hielt, ebenfo wie bei dem 1923 
im Zwinger, zur Erinnerung an die im Weltkriege gefallenen 
Gemeindeglieder errichteten Gedaͤchtnismal, einem Werk des 
Profeſſors Seiler in Nurnberg, das zu den ſchoͤnſten feiner Art 
gehoͤrt. Nach Anregung des kunſtverſtaͤndigen Bezirksamt · 
manns Fiſcher entſtand durch die Singebung und hervorragende 
Kunſt· und Sachkenntnis des Sanitaͤtsrats Dr. Guͤthlein ein in 
zweckdienlich umgebautem eigenen Sauſe untergebrachtes Sei⸗ 
matmuſeum, das ſeit ſeiner Einweihung im Jahre 1926 der 
Oeffentlichkeit zugaͤnglich und nach ſach verſtaͤndigem Urteil das 
bedeutendſte von allen Provinzmuſeen Bayerns iſt. Neben der 
Stiftskirche bildet es die hervorragendſte Sehenswuͤrdigkeit 
Feuchtwangens. Unter Bürgermeifter Fuͤckel (von Joos a er; 
hielt J9O9 die Stadt ein eigenes Elektrizitaͤtswerk. Jo] iſt der 
ehemals ſumpfige Zwinger, deſſen Flaͤche durch die bei der 
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Ranalifation der Stadt ausgehobenen Erdmaſſen erhoͤht wurde, 
mit Linden bepflanzt worden. Von der 1913 begonnenen Wie⸗ 
derherſtellung der Stiftskirche iſt an anderer Stelle berichtet. 
Ruhig und in gedeihlicher Entwickelung verliefen die Tage des 
Jahres 1914, bis im Juni die Schuͤſſe jenes von der ſerbiſchen 
Regierung gedungenen Mordbuben in ganz Europa wider- 
hallten, denen der oͤſterreichiſche Thronfolger und feine Ge⸗ 
mahlin erlagen. Nun hielten Rußland, deſſen Zar ſich von einer 
ſittenloſen Bande von Großfuͤrſten beeinfluſſen ließ, und das 
von Rachgier und Saß gluͤhende Franzoſenvolk die Zeit für 
gekommen, nach laͤngſt getroffener Vereinbarung Aber Deutfch- 
land herzufallen. Und das engliſche Kraͤmer volk, das mit 
giftigem Neid die Blute des deutſchen Handels und Gewerbes 
wahrnahm, war bald der Dritte in dieſem ſchaͤndlichen Bunde. 
Es kann hier auf die Zeitereigniffe naturlich nur inſoweit 
eingegangen werden, als ſie das Leben in der Seimat be⸗ 
ruͤhrten. 

Wie betaͤubt ſtanden wir am J. Auguſt vor dem Unfaßbaren, 
daß der laͤngſt befürchtete große europaͤiſche Krieg nun zur 
Tatſache geworden war. Aber bald loderte das Feuer vater 
laͤndiſcher Begeiſterung empor und Opfermut und Opferfreudig⸗ 
keit ließ die Serzen hoͤher ſchlagen. In Dombuͤhl brauſten Tag 
und Nacht auf der militaͤriſch wichtigen Bahn in viertelftünd- 
igen Abſtaͤnden die Züge mit den Vaterlandsverteidigern und 
mit allerlei Kriegsgeraͤt vorüber nach Weſten, waͤhrend auf 
dem anderen Geleiſe die Leerzuͤge zuruͤckrollten. Da gingen 
manche Feuchtwanger dahin, um mit andern, wenn die Zuge 
hielten, den Kriegern Speiſe und Erquickung zu reichen. Wenn 
dann die Kunde von Siegen kam, wie der des großen Fuͤhrers 
Sindenburg bei Tannenberg, wo 90000 ruſſiſche Gefangene 
den Deutſchen in die Saͤnde fielen, Siege, wie fie die Welt noch 
nicht geſehen hatte, wie droͤhnten da die Freudenſchuͤſſe uber die 
Stadt hin und miſchten ſich in den Glockenklang von St. 
Johannis (der Kranzturm war ſchon eingelegt), während in den 
Gaſſen der Stadt die weiß ⸗ blauen Fahnen und die ſchwarz · weiß · 
roten des macht⸗ und ehrenvollen kaiſerlichen Deutſchlands 
wallten! Kriegsbetſtunden wurden in der vollbeſetzten Jo⸗ 
hanniskirche an Wochentagen gehalten. Sie verliefen in der 
Form von abendlichen Familienandachten, denn in dieſen religiös 
gehobenen Tagen fuͤhlte die evangeliſche Gemeinde ſich durch 
gleichen Glauben, gleiche Sorgen, gleiches Flehen zu geiſtlicher 
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Familiengemeinſchaft verbunden. In dieſen Andachten haben 
wir gelernt, den chriſtlichen Glauben gemeinſam zu beten. 

Schwerer und ſchwerer legte ſich von Monat zu Monat, 
von Jahr zu Jahr die Laſt des Krieges, der durch die Umtriebe 
unſerer Feinde zum weltkrieg geworden war, auf die Schultern 
und auf die Serzen der Einwohnerſchaft. Immer ältere Jahr⸗ 
gaͤnge der Reſerve wurden einberufen. Da ſahen wir Tränen- 
ſtroͤme fließen, wenn der Saus vater Abſchied nahm von feinem 
geliebten Weib und ſeinen unmuͤndigen Kindern, um dem Rufe 
des Vaterlandes zu folgen. 

Wie es nicht anders ſein konnte bei dem furchtbaren Voͤlker⸗ 
ringen, trafen immer haͤufiger Botſchaften ein, daß der und 
jener Sohn und Bruder (darunter einzige Soͤhne) den Schlachten⸗ 
tod geſtorben ſei. Später kamen die Todesnachrichten ans Pfarr; 
amt, das die Angehörigen verſtaͤndigen ſollte. Da hat der Der: 
faſſer manchen ſauren Berufsgang machen muͤſſen, wenn es 
galt, einer nichtsahnenden Ehefrau den Tod ihres Gatten, des 
Vaters ihrer Kinder, ſchonend und troͤſtend mitzuteilen. 

Wie draußen der Krieg immer gewaltiger ſich auswuchs, fo 
ſtieg daheim die Not hoͤher und hoͤher. Soviele Maͤnner waren 
fern und die Arbeit draͤngte. Da traten vielfach die treuen 
Frauen, zu ihren immerwaͤhrenden Ehren ſei's geſagt, an deren 
Stelle und fuͤhrten die Wirtſchaft weiter unter Aufbietung aller 
ihrer Kraft. Beſonders ſchwer wurde allmaͤhlig der Mangel 
an Nahrungsmitteln empfunden, denn vorhandene Vorraͤte 
mußten vor allem den Kaͤmpfern draußen zugute kommen und 
England ſchnitt uns jede Einfuhr von Lebensmitteln ab. Da⸗ 
durch kam es ſoweit, daß dieſe in geringen Betraͤgen auf die 
einzelnen verteilt wurden. Da gingen wir monatlich zur Ge⸗ 
meindebehoͤrde und holten uns unſere Brot · und Fleiſchmarken, 
gegen deren Abgabe wir ſoviel Lebensmittel erhielten, daß es 
notdürftig zur Erhaltung des Daſeins hinreichte. Beſonders 
druͤckend war die Not in den Broßftädten.!) Von dort kamen 
die „Samſterer zu uns, vor allem auf unſere Landorte, um 


1) Im Jahre 1917 wurde der Verfaſſer als Landratsmitglied zu einer 
Sitzung des Kreisausſchuſſes fuͤr Verſorgung der Rriegerfamilien nach 
Nuͤrnberg berufen. Da ſah er, wie am Gſtchor der Sebalduskirche gelbe 
Ackerruͤben, ſogenannte Dorſchen, verkauft wurden, und wie ein paar 
hundert Menſchen in dreifacher Reihe die ganze Sebalduskirche entlang 
und noch ein Stuͤck um den Weſtchor ſtanden, um allmaͤhlich zur Gelegen⸗ 
heit der Erwerbung einer ſolchen Ruͤbe zu kommen. Das war ein unver⸗ 
geßliches Bild der Not jener Tage. 
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Nahrungsſtoffe zu erwerben. Die Sicherheit auf dem Lande 
nahm ab. In Banzenweiler wurde in die Molkerei eingebrochen. 
In einfam gelegenen Beböften kamen Beflügeldiebftähle, ja 
der Raub von Schweinen vor. Es ging offenbar zuende. 

Der Krieg war aus. Leute, die ſich beim Zuſammenbruch 
des Vaterlandes an die Spitze der Regierung gedraͤngt hatten, 
unterſchrieben den Schandvertrag von Verſailles und mit ihm 
die Lüge, daß Deutſchland der Urheber des Weltkriegs und der 
allein ſchuldige Teil ſei. Es folgte das „Novemberverbrechen“, 
durch das an Einem Tag, 9. November I918, fämtliche Rönige 
und Fuͤrſten Deutſchlands entthront wurden. In Muͤnchen und 
Nuͤrnberg gabs Aufſtaͤnde und Straßenkaͤmpfe. In unſerer 
Stadt wurde die Ruhe nicht geſtoͤrt. Die Einwohnerwehr, die 
ſich gebildet hatte, brauchte nicht in Taͤtigkeit zu treten. Von 
der Verſchleuderung des Seeresgutes erlebten wir hier auch ein 
Stuck. Starke Kriegswaͤgen und gute Pferde wurden um ein 
Spottgeld hingegeben. 

Es erfolgte die Auflöfung der Seeresverbaͤnde und unſere 
Feldgrauen kehrten in die Heimat zuruͤck. Eines Sonntags ge- 
ſchah ihre feierliche Begrüßung. Nach dem Gottesdienſte ver- 
ſammelte man ſich beim Kriegerdenkmal, wo der Verfaſſer den 
Seimgekehrten den Willkommensgruß der Heimat zurief. Ser 
nach erfolgte ihre Bewirtung in den Gaſtſtaͤtten der Stadt. 

Aber freilich nicht alle, die einſt ausgezogen waren zum Schutze 
des Vaterlandes, ſahen die Heimat wieder. Ein hundertzwei⸗ 
undneunzig Juͤnglinge und Maͤnner aus dem Feuchtwanger 
Pfarrſprengel ſtarben des Heldentodes. 

Der Gefallenen und Vermißten waren es aus Feuchtwangen 
70 und von den Landgemeinden der Pfarrei 122. Letztere ver⸗ 
teilen ſich auf folgende nach ihrer Gemeindezugehoͤrigkeit auf⸗ 
gezaͤhlte Orte: Aichenzell 4, Esbach 2, Serrnſchallbach 2, 
Soͤfſtetten 3, Kaltenbronn 3, Moͤgersbronn 3, Zehdorf 3. 
Banzenweiler 4, Krebshof J, Weiler am See J. Seil ⸗ 
bronn 2, Metzlesberg J, Zumberg 3, Ameiſenbruͤcke I, 
Lichtenau 2, Bernau 6, Koppenſchallbach J. Krapfen au 7, 
Cotterq of I, Öberlottermüble 2, St. Ulrich 2, Volkertsweiler 
J, Wehlmeuſel 4, Weikersdorf 1. Thürnbofen JO. Vor- 
derbreitenthanno, Sinterbreitenthann 3, Gberdallersbach 
I, Steinbach 8, Tauberſchallbach 3, Gindelbach J, endlich Ober · 
ahorn und Unterahorn, die ein eigenes Denkmal für ihre Be- 
fallenen errichtet haben, 14. Allen dieſen J92, die ihr Leben 
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hingaben für die Heimat, fei ein immerwaͤhrendes ehren volles 
Gedaͤchtnis geweiht. Mit Ausnahme von vieren waren ſie 
ſaͤmtlich Glieder der evangeliſchen Pfarrei Feuchtwangen. 

Auch derer fei dankbar gedacht, die zwar wieder zur Heimat 
kamen, aber im Dienſte des Vaterlandes Beſchaͤdigung des 
eibes erlitten, ſodaß fie ihr Leben lang eine Beſchraͤnkung 
ihrer Kraft und Leiſtungsfaͤhigkeit erdulden müflen. — 

Durch den Krieg fiel das Achtuhrabendlaͤuten im Stift (wohl 
das Komplerorium? oder die Weinglocke ?) dahin, durch das 
einſt ein Sommerauer, im Nebel verirrter Bauer ſich wieder zu · 
rechtfand, worauf er zur Kirche ein Wieſenſtuͤck ſtiftete. Vom 
täglichen Choralblaſen vom Kranzturm blieb auch nur das 
am Sonntag und Mittwoch noch uͤbrig. 

Nun war es „Friede“, aber nicht der Friede, den wir ſo heiß 
erſehnt hatten, nicht der Friede, der das alte Gedeihen wieder 
aufbluͤhen ließ. Nein, es warteten unferes armen Volkes in der 
Nachkriegszeit noch ſchwere Schickſale. Es haben ja die Feinde 
uns einen Sklavendienſt auferlegt, durch den unſer Volk aus ⸗ 
geſogen wird und wir alle in Stadt und Land mit unerträg- 
licher Steuerlaſt beſchwert werden. Aber noch größeres Unglůck 
ſtand uns bevor. Schon Jol begann der Raufwert des Geldes 
zu ſinken. Das Gold war verſchwunden. Eine Flut von Papier- 
ſcheinen ergoß ſich uͤber uns. Was man ſonſt um eine Mark 
gekauft hatte, dafuͤr waren bald JO, dann 20 und in den Jahren 
1922 und 1923 in raſcher Folge Joo, dann Iooo, weiter Jo ooo, 
dann Joo ooo, dann Millionen, Milliarden, endlich Billionen 
Mark hinzulegen. Als nun der Grundſatz aufgeſtellt wurde: 
Mark iſt Mark, da war nicht nur das Kirchen vermoͤgen und 
das der Jahrhunderte alten Wohltaͤtigkeitsſtiftungen unſerer 
Stadt, ſondern auch alles in „muͤndelſicheren“ Staatspapieren 
und bei Sparkaſſen und Banken angelegte Privatvermoͤgen in 
Nichts zerfloſſen, da waren viele Reiche arm geworden. Es 
war erſchůtternd, wenn man einen Mann, der mit ſaurer Muͤhe 
ſich auf die Tage ſeines Alters eine Summe erſpart hatte, wenn 
man eine vormals reiche Baͤuerin, die ihr Gut verkauft hatte 
und in die Stadt gezogen war, mit Traͤnen im Auge zur Be⸗ 
hoͤrde gehen ſah, um ſich Unterſtuͤtzung zu erbitten. Wie durch 
Schaffung der Rentenmark, alles jenes Papiergeld 1924 un: 
giltig wurde, hat die Kirchen verwaltung mehrere Pfund Mil⸗ 
3 an Milliardenpapiere um ein paar Mark als Altpapier 
verkauft. — 
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Feuchtwangen hatte ſchon vor dem Kriege in einem verbält- 
nismaͤßig kurzen Zeitraum eine vielſeitige Bereicherung und 
Verſchoͤnerung durch oͤffentliche Einrichtungen erfahren. Aber 
auch die Gewerbetaͤtigkeit ſeiner Bewohner nahm waͤhrend 
dieſer Zeit einen betraͤchtlichen Aufſchwung. Schon im Jahre 
1846 hatte Georg Strauß dahier eine Steindruckerei eingerich- 
tet. Als 1864 das Bezirksamt nach Feuchtwangen kam, wurde 
Strauß durch den erſten Bezirksamtmann, Scheidemandel, ver: 
anlaßt, eine Druckerei zu eröffnen zur Serſtellung des woͤchent · 
lich einmal erſcheinenden Bezirksamtsblattes. Strauß ſtarb 
1883. Sein Geſchaͤft ging über an Leonhard Rupprecht von 
Schnelldorf. Diefer ließ das Blatt unter dem Namen „Bayer; 
iſcher Grenzbote ! zuerſt zweimal, dann dreimal woͤchentlich er- 
ſcheinen. 1908 verkaufte e die Zeitung an die Firma 
Sommer & Schorr, die ſie taͤglich herausgibt und ſie mit Um⸗ 
ſicht und Geſchick in betraͤchtlich vermehrter Groͤße fo ausge 
ſtaltete, daß ſie zu einer beliebten und verbreiteten Tageszeitung 
geworden iſt. Durch den Unternehmungsgeiſt und die Tuͤchtig 
keit des von Oberahorn nach Feuchtwangen gezogenen Zimmer · 
manns Leonhard Fuchs entſtand an Stelle der fuͤnfhundert⸗ 
jaͤhrigen Stadtziegelei ein großes Tonwerk, das ſamt einem 
Saͤgewerk von den Söhnen des Gruͤnders in noch bedeuten⸗ 
derem Umfang fortgefuͤhrt wird. Im Weſten der Stadt, nahe 
der 1876 eröffneten und ſpaͤter nach Dinkelsbuͤhl weitergefuͤhr⸗ 
ten Eiſenbahn, entſtand eine große Leimfabrik. Zu der anſehn⸗ 
lichen Kreiſelmeyerſchen Fabrik landwirtſchaftlicher Maſchinen 
kam 1923 eine zweite. Sie iſt hervorgegangen aus der von 
Friedrich Krauß in Vorderbreitenthann aus kleinen Anfängen 
zu bedeutender Leiſtungsfaͤhigkeit emporgefuͤhrten Fabrik, die 
von deſſen Sohn in einen ſtattlichen Neubau an der Dinkels⸗ 
buͤhler Straße in Feuchtwangen verlegt wurde und weithin 
ihre Erzeugniſſe verſendet. Die in den letzten Jahrzehnten in 
unſerer Gegend aufgekommene Pinſelmacherei führte zur Er 
richtung einer wohleingerichteten Pinſel fabrik durch den leider 
im beften Alter verſtorbenen Georg Schmidt. Eine Sarmonium- 
und Grgelbau - Anſtalt liefert geſchaͤtzte, mit allen neuzeitlichen 
Erfindungen ausgeſtattete Inſtrumente. Auch das Sandwerk 
ſteht in Bluͤte. Tuͤchtige Maurer und Zimmerleute bewieſen 
ihre Kunſt bei dem Umbau der Stiftskirche und der Serſtellung 
ſchoͤner Neubauten bei zur Zeit beſtehender reger Bautaͤtigkeit. 
Kunſtreiche Gegenſtaͤnde liefern die Schreinereien und Schloſ⸗ 
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fereien, deren eine, die des Karl Sezel, nachweisbar ſeit weit 
uber dreihundert Jahren in ununterbrochener Geſchlechtsfolge 
von deſſen Familie betrieben wird. Ein paar mechaniſche Werk: 
ſtaͤtten werden von gut ausgebildeten maſchinenkundigen Ge⸗ 
ſchaͤftsleuten betrieben, ſodaß Schaͤden an den in immer groͤßerer 
Zahl unſere Straßen befahrenden Kraftwaͤgen dahier leicht be⸗ 
hoben werden konnen. Reich ausgeſtattete Raufläden laden zum 
Erwerb der Lebensbedürfniffe ein. Fuͤr edle Unterhaltung 
forgen die Geſangvereine, von denen der „Geſang · und Muſik⸗ 
verein” im Jahre 1927 die Feier feines hundertjaͤhrigen Be⸗ 
ſtehens begehen durfte. 1924 errichtete die Stadt ein Leichen⸗ 
haus. 1925 erwarb fie durch Tauſch die zur zweiten Pfarrſtelle 
gehoͤrende Mooswieſe und geſtaltete ſie zu einem Sport⸗ und 
Spielplatz. Leider iſt ſodann unter Nichtachtung der Verord- 
nung des Markgrafen Friedrich Wilhelm und entgegen einer 
mehr als zweihundertjaͤhrigen Sitte der Mooswieſenanfang 
auf den Sonntag gelegt worden. Im Jahre 1927 endlich hat 
die Stadt ihr weitaus groͤßtes Unternehmen begonnen, die 
Waſſerleitung. Diefe erhält ihren Zufluß aus den Quellen des 
Schoͤnbachtales, zumteil auch aus dem Seiligen Brunnen. 

Dies iſt im großen und ganzen das Bild unſerer lieben Stadt 
Feuchtwangen im dritten Jahrzehnt des zwanzigſten Jahr ⸗ 
hunderts. Groß war der Wechſel ihrer Schickſale wie gegen⸗ 
waͤrtige Schrift ausweiſt, groß auch der Wechſel der fie bewoh⸗ 
nenden Geſchlechter. Namen tauchen auf und verſchwinden 
wieder, andere treten an ihre Stelle. Schon nach Verlauf von 
hundert Jahren kann man dieſe Beobachtung gegenuͤber der 
vorausgegangenen Zeit machen. Da iſt es bemerkenswert, daß 
dahier einige bürgerliche Geſchlechter ſich doch bis in unfere 
Tage behauptet haben. So werden die May ſchon 1525 ge⸗ 
legentlich des Bauernkrieges, die Kleinſchmiede oder Schloſſer 
Zezel ſchon vor etwa dreihundertfuͤnfzig, die Wuͤnſchenmeyer 
ſchon vor etwa zweihundertfuͤnfzig Jahren genannt. 

Wie auch anderwaͤrts hat die Ausgeſtaltung des Verkehrs⸗ 
weſens dahin geführt, daß in dem früber rein evangeliſchen 
Feuchtwangen im Laufe des 19. Jahrhunderts ſich eine 
Miſchung der Ein wohnerſchaft durch Einwanderung katholi⸗ 
ſcher Familien ergab. Im Jahre 1848 wohnten dahier 70 
Katholiken, die in das weit entfernte Salsbach gepfarrt waren. 
Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurde 1862 eine kath. Pfarr⸗ 
kuratie gegründet, der auch die in den um Feuchtwangen ber 
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gelegenen evangeliſchen Orten und Pfarreien wohnenden Ka⸗ 
tholifen zugewieſen wurden. Es erfolgte ſodann der Bau einer 
kath. Kirche, die 1866 vollendet wurde, ſowie eines Pfarrhauſes. 
Später iſt auch eine kath. Schule und ein Schulhaus errichtet 
und die Pfarrkuratie in eine katholiſche Pfarrei verwandelt 
worden, welcher viele Jahre lang der Pfarrer Serzlieb vor- 
ſtand. Er wurde ſpaͤter biſchoͤfl. geiſtlicher Rat und Dechant, 
auch Ehrenbuͤrger der Stadt Feuchtwangen, zog ſich in der 
letzten Zeit feines Lebens nach Dinfelsbähl zuruͤck und iſt dort 
im Jahre 1927 geſtorben. Sein Nachfolger wurde Pfarrer 
Wittmann. 

Die Zahl der zur Stadt gehoͤrigen Gebaͤude betraͤgt zur Zeit 
461. Bei der letzten Volkszählung belief ſich die Einwohner 
ſchaft Feuchtwangens auf 2339 Seelen, von denen 2053 der 
evangeliſchen Kirche, 240 der katholiſchen Kirche und 46 dem 
Judentum angebörten. Den Jo maͤnnlichen Einwohnern 
ſtanden 1279 weibliche gegenüber. Neben 2297 Bayern befan- 
den ſich in der Stadt 34 ſonſtige Reichsdeutfche und 8 Aus- 
laͤnder, bezw. Staatenloſe. 

* 

So verlief die Geſchichte Feuchtwangens von ihren erſten 
Anfaͤngen bis zur Gegenwart. Wie die Allgemeine Geſchichte, 
fo gibt auch fie Runde von mancherlei Werden und Aufblüben 
und von Wieder hinabſinken ins Dunkel der Ohnmacht, ja der 
Vergeſſenheit, denn 

Alles Irdiſche vergehet 
und faͤhrt wie ein Strom dahin. 

Nur Einer bleibt, erhaben über allem Wechſel der Zeiten in 
ungetruͤbter Herrlichkeit und Hoheit, der dreieinige ewige Gott. 
SER möge immerdar gnaͤdig walten über unſerer lieben Sei ⸗ 
matſtadt 

Feuchtwangen. 


— 
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Berichtigungen und Nachtrag. 


Seite 38, Zeile JS von oben 
lies „MCCCCxxx“ ſtatt MCC CRX. 


Seite 4], letztes Wort der Seite | 
lies „exoraverint* ſtatt eu or averint. 


Seite 52, Zeile 5 von unten ift einzufügen: 
„Derſelbe Kunz (Ehenheim) bat in feinem Hof einen Brunnen 
der im Stadtgraben entſpringt, und der von Sixt und Wolf 
Ehenheim eingefaßt worden ift für ihre beim oberen Tor gelegene 
Behauſung. Die Stadt will 1527, daß der Brunnen auf die Gaſſe 
geſetzt werde. Durch Urteil wurde beſtimmt, daß ein Ablauf vom 
Hof auf die Gaſſe zu leiten ſei.“ 


Seite 72, Jeile 9 von unten 
lies „Feuchtwangensis“ ſtatt Feuchtwangenis. 


Seite 88, Zeile II von unten 
lies „1550“ ſtatt 1650. 
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Anhang. 


Geſchichtliche Nachrichten 


uͤber Orte, 


die Beſtandteile find der evangeliſch⸗lutheriſchen 


Pfarrei Feuchtwangen. 


Aichhenzell, ein aus einer ans Kloſter Feuchtwangen ange- 
ſchloſſenen Einſiedelei (bei den Eichen) hervorgegangener Grt. 
In einer Muͤnchner Urkunde des 14. Jahrhunderts wird ge ⸗ 
nannt der „Oberhof ze Aychenzelle, der des Gotzhaus Sucht- 
wang aygen iſt. Am Aftermontag (Dienstag) in der Faſten 
1368 wird derſelbe Sof in einem Rechtsſtreit dem Ronrad 
Scharruß, genannt Brachant, zugeſprochen. Die Beiſitzer des 
in Stumpf heinzens Stube verſammelten Gerichtes waren die 
Chorherrn Sans Bruckberg, Seinrich Hůͤrnwacher, Konrad Volk 
mair, dann die Vikarier Ronrat Maſer und Heinrich Megens⸗ 
heimer, endlich Ritter Sermann von Mackenhofen. Der Vor⸗ 
ſitzende war der Dechant Rabeno von Willenholz. 1334 gibt 
Rabeno, Truchſeß von Wilburgſtetten, Kuſtos zu Feucht⸗ 
wangen, Gefaͤlle aus Guͤtern zu Eygenzelle zur neuen Vikarie 
des Kaiſers Karl. 146) werden Peter Reif von Geresbronn 
und ſeine Frau Margaret zu rechten Buͤrgern in Feuchtwangen 
aufgenommen mit all ihrem Gut, naͤmlich 30 Tagwerk Wald 
in der Mutſchach, dann 2½ Morgen Wismat und 2 Morgen 
Aecker. Der Hof iſt vom Spital in Dinkelsbuͤhl lehenbar, ſoll 
aber in der Feuchtwanger Stadtſteuer bleiben. 1465 kauft dieſer 
Reif um 78 gute Gulden ein Gut in Aichenzell, das er nach 
Verkauf der Mutſchach in die Stadtſteuer gibt. Siegler: Zobel 
der Aeltere und Sans von Tann. 1471 ſtarb Reif. Das Gut 
wurde dem Matthes Rüdel verliehen. 1554 Lorenz Denderlein 
zu Aichenzell kauft von der Stadt ein Erbrecht auf deren Gut 
in Seilbronn. I 560 brannte Aichenzell ab, wobei fieben Binder 
im Feuer umkamen. 1589 wird Georg Probſt zu Aichenzell als 
vogtbarer Amtsbauer genannt. 

Ameiſen brücke. woher der ſonderbare Name kommt, 
war nicht zu entdecken. Tatſaͤchlich iſt es der alte Die menhof, 
der im Beſitz des Ritters Sermann Lüpolt von Feuchtwangen 
(wahrſcheinlich ein Leuperzeller) war und von dieſem am J. 
Oktober 1330 an Kraft von Hohenlohe für die hohenlohiſchen 
Lebengüter zu Tribur, die Luͤpolt am 5. November 1330 an 
das Spital in Dinkelsbuͤhl verkaufte, zu Lehen aufgab. Indes 
muß der Diemenhof doch wieder freies Eigentum der Leuper 
zeller Ritter geworden fein, denn am 28. Oktober 137J verleiht 
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Biſchof Johann von Augsburg auf Bitten des Ulrich von 
euperzell den Niederteil daſelbſt an die Bürger Konrad Die 
mar, Konrad Sofmann und Seinrich Eb zu Feuchtwangen. 
Ulrich gibt dafür den Dyemenhof, der fein „recht eigen geweſen“, 
zu Leben auf. 1379 entfagt Margarete von Leuperzell allen 
Rechten, die fie am Dyemenhof gehabt hat. Sie war die Witwe 
Ulrichs. Im felben Jahr am 2. Juni belehnt Biſchof Burk 
hart drei Feuchtwanger Bürger mit dem Sof, der „von uns, 
unſerm Gotzhus und allen unſern Nachkommen zu Leben 
gaut “. 1425 wird die Stadt mit dem Hof belehnt. Dies geſchieht 
gleicherweiſe bis 1592. 1435 ſaß Sans Raifſchneider auf dem 
of. 1465 iſt der Zof an vier Lehensleute vergeben, von denen 
Pauerkunz 6 Pfund Seller, Sans Kaifſchneider 3 Pfund, Proͤ⸗ 
dellein 4 Pfund, Stefan Kroner 3 Pfund von ihrem Erb 
(Afterleben) zu Gilt gaben. Die Saͤlfte des Sofs ließ die Stadt 
als Viehweide liegen. In der Naͤhe des Hofes lag die Die-emens- 
oder Di⸗emannsfurt, ein Uebergang uber den Schoͤnbach. 1402 
verpflichtet ſich das Stift den Weg über den Diemannsfurt mit 

ruͤcken zu machen, ebenſo 1469. Es mußte die Brücke auch 
verlandern. 

Bieber bach. 1337 vermacht Kunrat Berbolt, Bürger zu 
Feuchtwangen, ſein Gut zu Bieberbach an die Stadt. Es gibt 
jaͤhrlich 2/2 Pfund Seller, 2 Serbſthuͤner, I Faſtnachtshun. 
Sür 25 Schilling Seller ſollen Weg und Steg gebaut, das Ueb⸗ 
rige feines Bruders Rind gegeben werden. Wenn dieſes ſtirbt, 
ſoll dafür Wein gekauft werden, die Leute damit zu traͤnken, 
die am Antlaßtag (Gruͤndonnerstag), Karfreitag und Oſtertag 
zu Gottes Tiſch gehen. 1363 gibt er dazu naͤhere Beſtimmungen. 
Siegler Brun von Lerpaur und Götz Veldner. 155] erböbt 
die Stadt die Abgaben auf jaͤhrlich 7 Pfund zu 30 Pfennig, 2 
Serbſthuͤner, I Faſtnachtshun, I Dienft mit der Maͤhn.— 
Ein Gut zu Bieberbach war biſchoͤfliches Lehen. Am 14. Juni 
1433 verkaufen Sans Kleinherr und Sofey, feine eheliche Wir. 
tin, dies Gut an Erhart Stadelmann um 80 Gulden. — Bei 
Bieberbach lag das Gut Igelſtruth, ein ſtiftiſcher Sof, deſſen 
Büter fruͤh ſchon verteilt worden find. 

Banzenweiler. (Wohnort des Banzo, oder von banz, 
einem von Grimm wieder aufgefpärten, ganz verſchollenem 
Wort, das Gau, Gebiet bedeutet, alſo Wohnort im Gau 7). 
Der Zehnten daſelbſt ruͤhrte zu Lehen von der Propftei zu 
Feuchtwangen und war an verſchiedene verliehen. Das Stift 
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Seuchtwangen hatte in Banzenweiler auch grundherrlichen 
Beſitz von Bütern, deren es zuletzt Jo inne hatte. Am 20. Juni 
1327 verkaufte Markwart von Schweigau feinen dortigen 
großen und kleinen Zehnten, den ihm feine Frau Margarete 
von Schekrenbach als Seimſteuer zugebracht hatte, um 80 Pfd. 
Seller an den Pfarrer und Kuͤſter zu Feuchtwangen. Am 2%. 
Februar 1453 erwarb das Stift von dem Erloͤs des verkauften 
Gutes zu Sauſen, das der Graf von Oettingen mit allerlei 
Zaſten hatte beſchweren wollen, ein Gut in Sinterbreitenthann 
und den großen und kleinen Zehnten zu Banzenweiler von Sein; 
rich von Elrichshauſen. Nach dem Vermaͤchtnisbrief vom 
Samstag nach St. Lucien und Ottilien, 18. Dezember, 1462 
haben Ulrich und Elsbeth Toͤler von Bantzenweyler ihre ge⸗ 
ſamte Sabe dem Kloſter Sulz vermacht. Wahrſcheinlich haben 
fie ſich damit in die mit dem Kloſter verbundene Pfruͤnde ein ⸗ 
gekauft, wie das 1837 ſchon Sans Sofer von Seuchtwangen 
mit 150 Gulden und einer Wieſe getan hatte. (Dr. P. Schaudig, 
Beitr. z. Geſch. des Kloſters Sulz). Am 25. Juli 1463 verleiht 
Propſt Johann Geſſel an Sans Puehl, Bürger zu Feuchtwangen 
den Zehnten zu dem Frewdmannsberg und zu Banzenweiler, 
großen und kleinen. 1636 ſitzt ein Joͤrg zu Banzenweiler. 1697 
gruͤndet Dekan Samberger die Schule dafelbft. 

Bernau. Am 16. November 1331 gibt Rabeno, Truchſeß 
von Wilburgſtetten, Kuſtos zu Feuchtwangen, einige grund- 
herrliche Gefaͤlle aus Bernau zur Vikarie des Kaiſers Karl. 
Am 16. Grtober 141% vertauſcht Wilh. Hofer, Bürger zu 
Dinkelsbuͤhl, ein Gut zu Bernau an das Stift Feuchtwangen. 

Bonlanden. Am 26. Februar I414 wird die Bonlander 
Muͤhle verkauft. Am 29. Januar 1432 verkauft Utz Roͤſch zu 
Roͤdenweiler 2 Tagwerk an der Sulz bei Bonlanden, die zur 
Kuſterei (des Stifts in F.) 6 behemiſch Gros gilten, ferner 3 
Pfd. von 3 Morgen Aeckern bei den Exeln zu Bonlanden an 
Erhart Stadelmann um 61 Gulden. 1462 kauft Sans Rauher 
von Gerenberg dieſelben Aecker von Anna Ruͤdlin, Witwe des 
Erhart Stadelmann. Bonlanden = Bannland, vom althoch⸗ 
deutſchen dan = Verbot unter Strafandrohung. Bonland 
konnte alſo: verbotenes Belände bedeuten, weil ſtrittig zwiſchen 
dem Zuſammenſtoß der drei Bistümer Augsburg, Würzburg 
und Eichſtaͤtt gelegen. 

Charhof, beſſer Rarhof, früher Karbach (von har, 
Wald, alſo: Waldhof). Am 21. Januar 1343 verkauft Goͤtz, 
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Soͤtz Serrieders Sohn, fein Gut zu Karbach um 1590 Pfund 
Seller an Kunz von Elrichshauſen, wohnhaft zu Crailsheim. 
Am 12. Maͤrz 1416 gibt Konrad von Elrichshauſen zu Kauf 
an feinen Sohn Fritz feine Guter zu Birkach und Karbach, die 
er von Zindel zu Dinkelsbuͤhl erworben hat, um Joo Gulden 
rheiniſch. 1527 verkauft Ronrad von Elrichshauſen das Gut 
an den Vogt Seifried Bluͤmlein zu Feuchtwangen um 3851 
Gulden. Dazu gehoͤrt u. a. das Kappelholz, der Steinberg und 
die kleine Sart. Blümlein hat den Kaufbetrag mit 12 Gulden 
56 Pfennig zu verzinſen. Am 22. Januar 1538 erwirbt Feucht 
wangen von Bluͤmlein, der nichts bezahlt hatte, das Gut, auf 
dem Sans Stroͤlein ſitzt, mit der dazu gehoͤrigen Muͤhle, auf 
der Georg Wuͤſt ſitzt, dann 2 Guͤter zu Birkach und die oben 
benannten Waldungen um 1270 Gulden rheiniſch. Mitſiegler 
find Seinrich Georg von Elrichshauſen zu Schopfloch und fein 
Sohn. 1713 beſitzt Sit Lindoͤrfer den ganzen Sof. 1727 ift 
er zwiſchen Thomas und Martin Lindoͤrfer geteilt. 

Dallers bach heißt in einem Zehenbrief des Biſchofs Sried- 
rich von Augsburg vom 28. Januar 1487 Tallirsbach (vielleicht 
ſoviel wie Taͤlchenbach). Die Muͤhle zu Gberdallers bach ſtand 
ehedem am Auslauf des großen Weihers bei Weiler am See 
und iſt von dort an ihren jetzigen Grt verſetzt worden. Ober⸗ 
und Unterdallersbach ſcheinen vor der Reformation nach Wein; 
berg gepfarrt geweſen zu ſein. Das Stift hatte an dieſen Orten 
keine Guter. | 

Es bach war ebenfo wie das bei Feuchtwangen gelegene 
Schafhauſen vor Alters ein Kitterſitz. 1346 verleiht Adelheid 
von Schafhauſen, Witwe des Friedrich von Schafhauſen, ge⸗ 
ſeſſen zu Eßbach, ſamt ihrem Sohne Nydung für 50 Pfd. 
Seller das Fiſchwaſſer zu Tribur an das Spital Dinkelsbühl. 
Siegler find Kunrat von dem Berge, KRonrat Gruͤnach, ge⸗ 
ſeſſen zu Breitenau, Tochtermann der Adelheid, und ſie ſelbſt 
mit dem Siegel ihres Sohnes. 1357 ſiegelt Nydung neben Ul⸗ 
rich von Zeuperzell in einer Urkunde, durch die Sermann von 
Fuchtwang, genannt von Mackenhofen, eine Gilt zur Pfarr- 
kirche in Feuchtwangen ſtiftet. Urkunden des Stifts nennen 
1424 und 1828 Eſpach bei Summerau in „der Fewhtwanger 
pfarr“. Am 25. Januar 1427 iſt in einer Urkunde die Rede vom 
Burgſtall in Eßbach. Am 13. Juli 1444 kauft das Stift für 
190 Gulden dieſen Burgſtall und 2 Höfe zu Eßbach von einem 
Vikarier in Feuchtwangen. 1432 vermachen Marg. Kotterhanin 
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und ihr Sohn 5 Pfd. (I Pfd. == 4 gut boͤheimiſch Groſchen) 
zu Seelmeſſen aus ihrem Jof zu Esbach. Der Burgſtall, d. h. 
die Burgſtelle, eine Waſſerburg, war noch im Anfang des 20. 
Jahrhunderts im Wieſengrund bei Esbach zu ſehen, iſt aber 
ſeitdem abgetragen worden. 

Georgenhof iſt vielleicht das „Soldenhus“, das am 6. 
Januar 1372 Agnes, eheliche Wirtin des Runrar von Weinberg, 
dieſem zu kaufen gibt. Der gegenwärtige Name ruͤhrt her von 
der ſeit dem 15. Jahrhundert um Feuchtwangen ſehr verbrei- 
teten Familie Georg, Jörg, die auswärts als Georgi, Georgii 
heute noch beſteht. Auf dem Sofe ſitzen ſeit ungefähr 1580 die 
Soldner. Später, in nicht mehr feſtſtellbarer Zeit, wurde das 
Anweſen unter zwei Bruͤdern geteilt, ſodaß ſeitdem zwei Familien 
Soldner daſelbſt ſitzen. Auf dem oberen, mit einer Gedenktafel 
geſchmuͤckten Sofe, wurde am 16. Juli 1776 der beruͤhmte Er⸗ 
finder der Koordinaten, Johann Georg Soldner geboren, der 
als Schulknabe ſchon eine Reihe geometriſcher Lehrſaͤtze er- 
fand und, nachdem ihm als achtzehnjaͤhrigem Juͤngling in Feucht · 
wangen und Ansbach die Bahn zur weiteren Ausbildung er- 
oͤffnet war, es zur Beruͤhmtheit in der Feldmeßkunſt und Stern⸗ 
kunde brachte. Als Georg von Soldner, Vorſtand der Män- 
chener Sternwarte und Ritter hoher Orden, iſt er am J3. Mai 
1833 in Bogenhauſen bei Munchen geſtorben. 

Glashofen, richtiger Klashofen. Glas, Klas iſt die Ab- 
Fürzung von Nikolaus. Am 16. November 1397 verkauft 
Elsbeth Mackenrucker zu Vorder (= Tauber) ſchallbach an Fritz 
Krebs zu Feuchtwangen und feine Wirtin Swabelſe von Glas; 
hofen, ein Teil Holz am Lindenberg, 2 Morg Aecker und das 
Wies flecklein um 40 Gulden. 1408 an unſer Frauen Wuͤrzweih, 
J5. Auguſt, Swabels von Glashofen und Swabhans ihr Sohn 
verkaufen an Seitz Krebs zu Feuchtwangen ihren Anteil am 
Lindenberg um 20 Gulden. 

Zainmuͤhle. Aus der Saimüll gingen 1376 Abgaben an 
die Feuchtwanger Propſtei. 1408 kommt die Muhle unter dem 
Namen Sainmul vor. 

Zeilbronn, fruher Seyligbronn, Seiligenbronn. Die dor 
tige herrliche Quelle wird wohl in vorchriſtlicher Zeit eine Stätte 
der Goͤtterverehrung geweſen fein. 1333, den 2. Dezember wer⸗ 
den Guter in Seyligpronnen, Lehen von der Propſtei, zur 
Vikarie des h. Petrus gegeben. 1395 kaufte das Stift den Jehn⸗ 
ten von zwei Guͤtern, lehenbar vom Propſt zu Feuchtwangen, 
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zur Saͤlfte von Sans Schultheiß, genannt Tolp, in Dinkelsbuͤhl, 
zur Saͤlfte vom dortigen Spital. 1448 am Johannistag, den man 
nennt Johannes ante portam latinam (6. Mai) verleiht Ceonh. 
Geſſel, Propſt zu Feuchtwangen und Domherr zu Augsburg, 
den Jehnten aus 2 Guͤtern zu Seilbronn an Rahenſeitz zu 
Weikersdorf, 1461 an deſſen Witwe Anna. 147] verkauft 
Rabenpeter den Jehnten an das Spital in Feuchtwangen, das 
ihn 1482 an Pfarrer Fleiſchmann in Reubach veräußert, von 
dem er 1506 an Leonhard Muller auf der Serbſtmuͤhle und 
von dieſem 1512 an die Stadt kommt. 1457 kam durch Büter- 
tauſch die Serbſtmuhle in die Stadtſteuer. 1551 Sans und Barb. 
Serbſter zu Seilbronn verkaufen ihr Gut an die Stadt, die 1551 
ein Erbrecht an dieſem Gut an den fruͤheren Beſitzer der Herbſt⸗ 
muͤhle Lorenz Denderlein vergibt, der fpäter den Krebshof 
hatte. Im Jahre 1805 brannten in Seilbronn 23 Gebaͤude ab, 
wobei 59 Stuͤck Vieh zugrund gingen. Im Jahre 1923 wurde 
in Heilbronn eine Schule gegruͤndet. 

Zinterbreitenthann und Vorderbreitenthann 
waren vor der Reformation nach Weinberg gepfarrt. 1453 
hatte das Stift ſein Gut in Sauſen bei Aholtingen um 220 
Gulden verkauft. Fur den Erlös erwarb es ein Gut in Ban⸗ 
zenweiler und von Johann von Moͤrelßheim und feinem Bru ; 
der ein Gut in Sinterbreitendon. 1549 wird daſelbſt ein Gut 
gekauft, das die Gilt und andere Auflagen an das Feucht · 
wanger Spital zu liefern hat. — 1556 verkauft Sans Schmidt 
um 560 Gulden das Erbrecht auf ſeinem Eigenhof an die Stadt. 
1958 zieht Mich. Chriſt aus dem Hof des Sans Schmidt mit 
Bewilligung der Stadt ein Stuͤck Wieſe um 178 Gulden und 
baut ſich eine Sofrait unten an deſſen Beund. — 1565 Linhard 
Hirt verwidembt und vererbt ſeine Beund in Vorderbreiten⸗ 
thann an feine Lehenherrn, Buͤrgermeiſter und Rat in Feucht⸗ 
wangen, weil fie geſtatten, daß er eine Wieſe in Dallersbacher 
Markung verkauft. 1560 Elſa Sirſch in Vorder breitenthann 
verkauft das Gut ihres verſtorbenen Mannes um 300 Gulden. 
Dabei iſt auch die Wieſe in der Schelmenklinge. 1561 Wolf 
Voͤkler von Vorderbreitenthann verkauft das Erbrecht von 
feinen Guͤtern an die Stadt um 470 Gulden. Im Jahre 1923 
wurde in Vorderbreitenthann eine Schule errichtet. 

Zöfſtetten. Am 20. Dezember 1368 gaben Peter und Lii- 
polt Berlin, Bürger zu Dinkelsbühl, ein Gut daſelbſt zur 
Jahrzeit ihrer Brüder Gerung und Friedrich, Chorherrn zu 
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Seuchtwangen, ans dortige Stift. 21. Auguſt 1322 verkauft 
Sans uber von Dinkelsbühl ein Gut in Soͤfſtetten. Der dortige 
Zehnte gehoͤrte dem Stiftsdekan und wurde eine Zeit lang auch 
von den Berlin zu Leben getragen, aber am 30. Juli 1430 auch 
vom Stift angekauft. 

Serrunſchall bach. Eine Feuchtwanger Stiftsurkunde vom 
20. Februar 1327 nennt den Ort Serren · Schaulbach, während 
er in einer andern vom 16. November 1334 Serren⸗Scholbach 
beißt. Das „Serren“ deutet auf alte Zugehörigkeit zum Stift. 

Jungenhof heißt ſchon um 1530 auch Bauerſchneiderhof. 
Am 18. Juli 1550 ſitzt auf ihm ein Sans Schmuck. 

Kaltenbronn. Am 2. Dezember 1333 wurde die Saͤlfte 
des Jehntens, den das Stift von Seinrich Mack, Burger zu 
Feuchtwangen, gekauft hatte, der Peters vikarie zugewendet. Den 
von der Propſtei lehenbaren Zehnten aus 6 Zehen zu Kalt. 
prunn kaufte das Stift zur einen Saͤlfte am I2. Maͤrz 1395 von 
Sans Schultheiß, genannt Tolp, Buͤrger zu Dinkelsbuͤhl, zur 
anderen Saͤlfte am 26. Maͤrz 1395 vom dortigen Spital. (Siehe 
Seilbronn. ) Kaltenbronn war ebenſo, wie Metzlesberg, ein dem 
Stift gehoͤriger Schafhof, der zuſammen mit dieſem 1525 mit 
5000 Schafen „beſchlagen“ war, die das Stift dem Markgrafen 
Rafimir „zu einem Proviant fürs Seer ſchenkte . Wegen der 
Zutgerechtigkeit gabs viele Streitigkeiten, beſonders mit der 
Gemeinde Mosbach. Am 25. Juni 1653 tauſchte Veit Joachim 
von Jaxheim auf Erlabronn und Adlitz den Bauer und Schaf⸗ 
hof zu Kaltenbronn gegen Abtretung von 3000 Gulden auf 
das (vorher in feinem Beſitz geweſene) Gut Jochsberg ver 
ſchriebene „Conſensſchuld“ ein. Der Gutswert wird auf 4287 
Gulden geſchaͤtzt. Die Regierung behielt ſich das Wieder⸗ 
kaufsrecht vor. Ihr Zehntſtadel wurde dazu gegeben, doch ſollte 
darin der große vom Stift herkommende Zehnt aufbewahrt 
und gedroſchen werden dürfen. Vom Gut ſollte nichts ver- 
aͤußert werden dürfen. Nachdem das Gut wieder an die Re⸗ 
gierung gekommen war, wurde es 1724 in zehn Salbhoͤfe zer- 
ſchlagen. 

Roppenſchallbach wird 1417 genannt in einer ſtiftiſchen 
Urkunde. 1467 verkauft Sans von Kirchberg zu Feuchtwangen 
eine Wieſe bei Roppenſchallbach an Muͤhlkunz in Feuchtwangen, 
deſſen Witwe ſie 1470 ans Spital vermacht. Dieſes hatte ſchon 
am 31. Oktober 1540 um 180 Gulden zwei Tagwerk Wieſen 
zu Koppenſchallbach gekauft (Siegler Melchior Senft, jetzt zu 
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Seuchtwang weſend) und erwarb dazu am 8. Maͤrz 1556 ein 
weiteres Tagwerk dortſelbſt, genannt die Kramerin an der 
Sulz, an den Sandbuͤhel ſtoßend, um Joo Gulden. — 1465 
wird ein Sans Kopp genannt, der an die Stadt jaͤhrlich einen 
Gulden und ein Suhn zu geben hatte (Saalbuch). 

Rrapfenau, wohl vom althochdeutſchen Krapfo, der 
Soͤcker, die Ausbiegung, die Rundung. Von dem uralten Sals⸗ 
gericht des Stiftes Feuchtwangen, von dem vielleicht damit zu · 
ſammenhaͤngenden Burgſtall Pfaffenangſt und von der Ver⸗ 
pflichtung der Rrapfenauer bei Sinrichtungen iſt oben Seite 
59 das Naͤhere zu leſen. Als um 1660 der Feuchtwanger Buͤr⸗ 
ger Muͤller die Mühle zu Krapfen kaufte, mußte er durch eine 
eigene Verfugung des Markgrafen Albrecht von dieſer Ver⸗ 
pflichtung losgeſprochen werden. Es iſt aber auch nach Ver⸗ 
he des Salsgerichtes nach Feuchtwangen ein Gericht zu 

rapfen geblieben, wie aus einer Dienſtanweiſung des Stifts⸗ 
dekans Flach (149$— 1502) hervorgeht. Eine Gilt aus Krapfen 

ing laut Urkunde vom II. November 1376 zur Pfruͤnde des 
Desphre zu Feuchtwangen. 

Krebshof hat feinen Namen von den Beſitzern Krebs, 
die vor ein paar Jahrhunderten auf demſelben hauſten. Sein 
richtiger Name iſt Ried bach s hof. Dies geht hervor aus der 
zu Muͤnchen befindlichen Urkunde vom 7. Mai 1378, der zu⸗ 
folge das Stift Feuchtwangen an Albrecht Tucher, Bürger zu 
Feuchtwangen, feinen Sof „gelegen zwiſchen den zwein Rod⸗ 
muͤlen, genannt der Riepachshof verkauft. 1554 ſaß auf dem 
Sofe Lorenz Denderlein, der zuvor die Serbſtmuͤhle beſaß. 

Ceuperzell, nicht Leiperzell, urſpruͤnglich Ziutprecht⸗ 
zelle, alſo eine der ums Kloſter Feuchtwangen her gelegenen 
Einſiedeleien, und zwar die des Liutprecht. (Der Name bedeutet 
den durch feine Leute, feine Gefolge Glaͤnzenden.) Zeuperzell 
hat eine reiche Vergangenheit. Zum erſtenmal erſcheint fein 
Name in der mehrfach angeführten, im Kloſter Feuchtwangen 
ausgeſtellten Urkunde (in Muͤnchen) vom 9. Auguſt 1257, in 
der als Jeuge ein Hermann von Livperchscelle genannt iſt. 
Dann begegnet uns der Name wieder im Jahre 1313, als das 
Rlofter St. Stephan in Würzburg gegen die Brüder Ronrat 
und Ulrich von Luprechtzelle Prozeß fuͤhrt wegen etlicher 
Guter und Zehnten in Waldhauſen. Dieſer Konrat, miles, 
Ritter, von Liuprehzelle iſt wohl derſelbe, der am 4. Mai 1295 
Zeuge ift bei einer Verhandlung zwiſchen den Rittern von Rem: 
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maten und einem Augsburger Kloſter. Sein Bruder Ulrich iſt 
am 28. September 1322 Bürge bei einem Gutskauf des Stiftes, 
desgleichen Ronrat am 17. Dezember 1326 und am J3. Juli 
1335. Vielleicht iſt zwiſchen dieſen beiden Bruͤdern das Ritter. 
gut, das vom Bistum Augsburg zu Lehen ging, geteilt wor- 
den, denn wir hoͤren fortan einesteils vom Burgſtall, andern⸗ 
teils vom Niederteil zu Luprechtzelle. Das Rittergeſchlecht, das 
außer Leuperzell auch den Mackenhof, den Schleifhof und den 
Diemenhof beſaß, iſt in der 2. Sälfte des 14. Jahrhunderts offen: 
bar allmaͤhlich ins Abweſen gekommen. Denn im Jahre 1363 
iſt Brun von Lerpur (auch ZLerpaur ehr berg) mit dem Nie⸗ 
derteil belehnt worden, der dann von Ulrich von Luprechtzell 
ihm abgekauft wurde. Aber ſchon am 6. Dezember 1370 ver: 
aͤußern Ulrich und feine Frau Margarete, geſeſſen zu Macken 
hofen, ihr Gut zu Leuperzell, das da heißt der Unterteil, und 
das fie erkauft hatten von Brun zu Zerpur um JO0O Pfund 
Heller an Heinrich Eb und Konrad Dymar, Bürger zu Feucht ⸗ 
wangen. Dabei gibt Ulrich fuͤr das Gut ſeinen Diemenhof in 
das Augsburger Lehen. Ja 1379 am 16. April verkauft die 
Witwe Ulrichs den Mackenhof, den Schleifhof, den Diemenhof 
und den Lindenberg, ſowie das Lochelin (Waͤldchen) an vier 
Feuchtwanger Bürger, um ſechſthalbhundert Pfund Seller, um 
die Schulden zu bezahlen, die ihr Mann mit ihrem Wiſſen bei 
Chriſten und Juden gemacht hat. Der Niederteil zu Leuperzell 
ging nach Ulrich Ebs Tod an ſeinen Sohn Fritz, Chorherr zu 
Herrieden, und deſſen Schweſter über, die ihn um 100 Gulden an 
Jorg von Finſterlochhof verkauften. Joͤrgs Witwe Kathrei, 
die Buͤrgerin in Feuchtwangen wurde, gab das Gut 1106 an 
Fritz Tenner, genannt Schlegel, um 200 Gulden ab, deſſen 
Sohn mit feinem Sof und aller feiner Habe, wie es fein Vater 
gehabt und er von feinem Bruder Stefan geerbt habe, 145 
Buͤrger zu Feuchtwangen wird. Ein Nachkomme desſelben 
Sans Schlegel verkauft 1503 mit feinem Weib Elsbeth den 
Hof, der ein Becherlehen iſt, ſamt doppeltem Stadel und ſtei⸗ 
nerner Milchgrube an die Stadt um 320 Gulden. Die Stadt 
verleiht 1532 ein Erbrecht an ihrem Hof an Hans Jörg, der an 
der Milchgruben auch den Martin Meſſerer und den Melchior 
Muͤller teilnehmen laſſen ſoll. Es beſtanden alſo damals drei 
Hofe in Leuperzell. 

Nicht ſo klar liegen die Verhaͤltniſſe beim andern Gute, dem 
Burgſtall. Sier finden wir 1370 als Eigentuͤmer den Ritter 
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Ronrar von Weinberg, der am 1$. Februar dieſes Jahres fein 
Salbgut zu Leuperzell an feine Sausfrau Agnes übergibt auf 
folange, bis er den Jehnten zu Waldhauſen, den fie ihm erlaubt 
hat an Ronrat Grener zu verſetzen, wieder frei gemacht hat. 
Diefes Gut muß der Burgſtall geweſen fein, der etwa SO Jahre 
ſpaͤter im Beſitz des Lupolt von Wolmershauſen iſt. upolt 
ſtarb wohl gegen 1477 mit Sinterlaſſung zweier Kinder, Lu: 
polt und Eliſabeth. Die Witwe Reitgart, geborene von Kiethen, 
heiratete den Ritter Jakob von Landa oder Landau. Sie hatte 
zufolge einer Urkunde vom 25. November 1477 mit Zuftim- 
mung der Dormünder ihrer Kinder, Burkhart von Wolmers⸗ 
hauſen, Vogt zu Ellwangen, und Ulrich von Riethen, den 
Burgſtall und den Sof, auf dem Michel Stadelmann ſitzt, gegen 
Guͤter in Wershofen ) bei Weiltingen vom Zehen frei gemacht. 
Am 18. Maͤrz 1478 wird der Hof von Jakob von Lande und 
Reitgart verkauft an Sans Schlegel von Leuperzell und Ste 
fan Rauher von Kropfshauſen. Es gehörten zum Sof auch 
ein Dritteil des Leuperzeller Holzes und das Bannwaſſer vom 
Tallersbacher Baͤchlein bis zum Ablaß zu Zeuperzell. Den 
Burgſtall ſcheint das Ehepaar behalten zu haben und die in 
der Urkunde von 1477 noch aufgeführten Guͤter, den Sof, den 
Ulrich Pruͤnling baut, die Muhle und 4 Tagwerk Roßwieſe 
ſoll für den jungen Zupolt deſſen Gheim Ulrich von Riethen 
„tragerweiſe“ zu Lehen empfangen. 1513 verkaufen Mich. 
Seegmuͤller zu Sommerau und Wolf Sturm zu Feuchtwangen 
fünf Viertel Wieſen „auf dem Burgſtall“ an das Spital um 
IIs Gulden. 1554 vertauſcht David von Elrichshauſen feinen: 
Sof zu Zeuperzell gegen die Buchmuͤhle und etliche Guter zu 
Schopfloch. Der Hof, den Biſchof Joh. Gtto 1592 an Sans 
Saͤller, Traͤger des Spitals, leiht, wird kein anderer ſein, als 
der oben genannte Wolmershaͤuſer, der im Lehen verband blieb. 
Das dritte Gut zu Leuperzell, ein Hof, der 1877 als ein Teil 
der dortigen. Beſitzungen des Jakob von Landa und ſeiner 
Ehefrau Reitgart von Riethen genannt wird, iſt jedenfalls 
früher vom Burgſtall abgezweigt worden. 1477 wurde es von 
Ulrich Preunling gebaut. 1532 vergibt es die Stadt, nachdem 
zuvor Michael Jörg darauf geſeſſen war, als ihr „Aöblers- 
gut“ an Melchior Muller. Die Leuperzeller Mühle verkauften. 


1) JR jedenfalls das jetzige Woͤrnitzbofen. Ein Wershofen bei Weil- 
t 


tingen gibt es nicht. 
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1478 Jakob und Reitgart von Lands an Michel Muͤller. 1499 
veräußert Sans Muller von Tallersbach fein Drittel der Gilt 
auf der Muͤhle an Pfarrer Flaiſchmann in Reubach, von deſſen 
Erben es 1513 an Sans Strölein von Glashofen kommt. 1535 
gehoͤrt die Muhle der Stadt. Die Roßwieſe kam in verſchiedene 
Saͤnde. I506 verkauft die Stadt ein Tagwerk von der Wieſe, 
die zuvor dem Lande gebörte, um 28 Gulden an Stroͤlein von 
Glashofen. 1527 veräußern Seinrich Georg von Elrichshauſen 
und ſeine Ehefrau Veronika, geb. von Gnodſtatt, die ſich in 
Feuchtwangen angekauft hatten, 3 Tagwerk Roßwieſe um 
135 Gulden an Barthel Kraus von Seiderzell. Die Wieſe iſt 
ſpaͤter wieder in den Beſitz der Stadt gekommen und bildete 
mit der Muͤhle, einem Hof und einem Fiſchwaſſer einen Teil 
der Dillinger Lehen. 1735 ſaß auf einem Sof ein Andreas Ebert. 
Im 17. Jahrhundert ließ die Stadt, deren Spital damals das 
ganze Leuperzell zugebörte, den Burgſtall abbrechen und am 
Anfang des 20. Jahrhunderts wurde auch der Suͤgel abge⸗ 
hoben, auf dem ehemals die dortige St. Johanniskirche ge⸗ 
ſtanden hatte. 

Lichtenau = die gelichtete Aue, deutet auf abgeholzten 
Wald. Am 27. Februar 1397 gibt das Dinkelsbuͤhler Spital 
ein oͤde liegendes Gut zu „Liehtnow by Süchtwang” ans Stift. 

Zotter muͤhle, untere. Im Jahre 1705 waren von der 
Stifts verwaltung neun Weiber, die fruher an die Sainmuͤhle 
und ſodann an die kleine Muͤhle zu Schopfloch vererbt worden 
und mit 18 Gulden Rammerſteuer belaſtet waren, an Michael 
Sindel veräußert worden. 1729 wurden die 9 „Sindelſchen 
Forſtweiher wieder zuruͤckgekauft. 

Metzles berg hat nie, wie Steichele behauptet, Betzelsberg 
geheißen. Der Name bedeutet „abgeholzter Berg“. Am 15. 
Juni 1396 verkauft Sans Pryol zu Metzelsberg alle feine Guter 
daſelbſt und fein Guͤtlein zu dem Schindelberg an das Stift 
um 220 Gulden rheiniſch. Das Stift hatte dort einen großen 
Schafhof mit ausgedehnten Weidegerechtigkeiten. 

Moͤgersbronn. Sier hatte 134] Kl. Sulz 2 Guter. 1384 
beſaß das Spital Dinkelsbuͤhl ebenda ein Gut, zu dem am 14. 
Mai 1393 durch Schenkung des Dinkelsbuͤhler Burgers Georg 
Prell, gen. Schreiber, ein zweites kam, aus dem am Weißen 
Sonntag den armen notduͤrftigen Siechen zwei Pfund fuͤr Wein 
und Schoͤnbrod gereicht werden ſollen. 

Öberaborn. Kabeno Truchſeß von Wilburgſtetten, 
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Kuſtos zu Feuchtwangen, überläßt am 16. November 1334 
feine dortigen Befälle an die neue Vikarie des Kaiſers Karl. 
1464 kauft Anna, Witwe des Hofkunz, für ſich und ihre Tochter 
Kathrin zwei Spitalpfruͤnd um ein Gut zu Gberahorn, auf 
dem Sans Sigwein ſitzt. Am 3. Maͤrz 1537 verkauft der Ka⸗ 
pitelsPaftner Georg Sampaß an Sans Maier eine Wieſe am 
Lieſchenbach, ans Lieſchenholz ſtoßend. Die Witwe Maiers 
veraͤußert 1559 dieſe Wieſe ans Spital. Fuͤr dieſes, das ſchon 
J5J7 ein Gut zu Gberahorn beſaß, wurden im Jahre 1557 auch 
das Elrichshaͤuſer und das Dempelſche und 1560 von Linhard 
Meckel das Gut erworben, das dieſer 1560 von der Gemeinde 
gekauft hatte. 1697 erhielt Gberahorn eine eigene Schule. 

Ober- und Unterrams bach. Nicht Ransbach, ſondern 
Ramsbach iſt der richtige Name. Dieſer kommt her entweder 
vom althochdeutſchen ram = der Widder, oder wohl beſſer von 
ram, zuſammengezogen aus raban der Rabe. In Oberrams⸗ 
bach hatte das Stift ſechs, in Unterramsbach fünf Lehenguͤter. 

Öber: und Unterrothmühle, beſſer ARodmühle, die 
Mühlen am Rod, an der Rodung. Die obere Rothmuͤhle wird 
ſchon am 25. Mai 1290 genannt als die Muhle, gelegen in 
Obernrode, die der Ritter Runrar von Remmaten als Erb- 
leben vom Stift Feuchtwangen an das Katharinenkloſter in 
Augsburg übergibt. Auf ihr ſitzt 1612 ein Muͤller namens 
Grauf, von dem die Mühle im Volksmund auch die Braufen- 
muͤhle heißt, geradeſo wie die untere Rothmuͤhle von einem 
Beſitzer Kern die Rernmüble. Beide Mühlen find als Rod⸗ 
muͤlen genannt in der Verkaufsurkunde über den Riedbachs⸗ 
hof vom 7. Mai 1378. 

Poppenweiler Wohnort des Poppo, Bubo = Knabe, 
Diener. Hier ſaßen um 1600 die Vogel, deren Nachkommen in 
Sachſen noch hohe Stellungen einnehmen. 

Rißmannſchallbach, das Schallbach eines Rißmann, 
Reismann = Kriegs mannes. 

Schoͤn mühle. Am 23. April 1388 verkauft der Dinkels⸗ 
buͤhler Bürger Heinrich Stumpfheinz an Seinrich Herbert feine 
Mühl, die genannt iſt Schoͤnmuhl, mit Weiher, Wieſen und 
Aeckern um IIoo Pfd. Seller. Am 14. Juni 140] einigen ſich 
Stift und Stadt wegen der Wieſen ober⸗ und unterhalb des 
Diemenfurts, die der dem Stift gehoͤrige Schoͤnweiher mit 
Waſſer berührt. Das Stift gibt zur Entſchaͤdigung Wieſen bei 
Volkertsweiler, bei St. CLeonhardskappel und / Tagwerk aus 
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dem Seibronner Stiftsgütlein, der Gatz genannt. 1448 behaup⸗ 
tete das Stift, Kilian Mangolt von Dinfelsbühl und Sans 
Spengler von Feuchtwangen benutzten eine Wieſe oben am 
Schoͤnweiher, die dem Stift gehoͤre. Es wurde entſchieden, daß 
die beiden ihr Eigentum an der Wieſe beſtaͤtigen ſollen „durch 
ein gelert eid mit aufgebotten Fingern . Nach ihnen ſollen 
ſchwoͤren zwei „unverſprochen mane, daß die eide rain ſeien und 
nicht main“. 1623 wurde vom Schoͤnmuͤller Prenner ein Gra⸗ 
ben mittelſt eines Dammes gemacht, um der Muͤhle Waſſer zu- 
zuführen während des Fiſchens. Als die Regierung das Fiſch⸗ 
recht auch in dem Graben behauptete, wollte der Muller ihn 
wieder zufchütten, was ihm verboten wurde. Am 24. Dezember 
1625 brachte es der Doktor der Rechte Joh. Prenner, fuͤrſtlicher 
Sofrat und Advokat zu Kulmbach, als Vormund des Söhn- 
leins ſeines Bruders dahin, daß ſeinem Muͤndel der Weiher 
ſamt dem Bach bis hinauf zur Serbſtmuͤhl und bis hinab zum 
Bannwaſſer gegen Erbzins zu Leben gegeben wurde. Endlich 
1760 wurde der Weiher förmlich an den Muͤller Rummel ver ⸗ 
kauft. Nach altem Serkommen, wie es 1184 heißt, mußte der 
Schoͤnmuͤller taͤglich nach Feuchtwangen fahren, um Getreide 
zu laden, das die Bürger um Lohn mahlen ließen. 

Sommerau. Am 28. September 1322 verkauft Kunrat 
Wanbuch von Grawe feinen Hof zu Sommerau an das Bottes- 
haus Feuchtwangen. 

Stein bach. Die Einwohner Steinbachs, das nach Aurach 
gepfarrt war, hatten eine Gattergilt, d. h. einen Sackzehnten 
an eine Vikarie in Serrieden zu reichen, der am 25. November 
jeden Jahres in einer Scheune zu Steinbach aufgeſchuͤttet 
werden mußte. Nun war über das anzuwendende Maß Streit 
entſtanden, die Herriedener verlangten Feuchtwanger Maß, 
waͤhrend die Steinbacher das Getreide nur nach ihrem alten 
Maß, das aber bei einem Brand vernichtet war, geben wollten. 
Am II. November 1498 entſchied Darüber eine Abordnung, 
bei der Sans Kaurg, genannt Pfefflein, Bevollmaͤchtigter des 
Seuchtwanger Dekans Sermann Flach, des Seinz von Elrichs · 
hauſen zu Crailsheim, des Seinz von Saltermannſtetten, gen. 
Stettner, des Hans Walther von Dhann, des Paulus von 
Abſperg, des Ronrat von Ründfperg, des Wilhelm von Seden- 
dorf zu Stopfenheim war und Sans von Merlsheim zu Aurach 
perſoͤnlich erſchien. Es wurde feſtgeſetzt, was jeder Pflichtige 
in Feuchtwanger Maß zu geben hatte. Der Aichamüller hatte 
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außerdem einen Groſchen Wieſenzins zu leiften. In Steinbach 
mit feinen I3 Soͤfen waren viele Seren begütert. Den Stettnern 
gehoͤrten 3 Soͤfe, dem Feuchtwanger Kapitel außer der Aicha ⸗ 
müble 2, dem Vikarier Barthelmeß zu Serrieden 2, dem Sans 
Elrichshaͤuſer J, der Fruͤhmeß zu Dinkelsbuͤhl J, der Kapelle 
zu Windshofen I, dem Biſchof von Eichſtaͤtt J, den Eberſtein · 
ſchen Erben J und eines war der Moͤrlsheimer of. — Im 
Anfang des 18. Jahrhunderts hoͤrte dieſe Abgabe auf. Eines 
der Guter kaufte 1535 die Stadt Feuchtwangen. 
Thuͤrnhofen, fruher „zum duͤrren Hof genannt, war ein 
freiadeliges Gut, zu dem auch Kaierberg (die Berge, d. h. das 
Saus bei dem Gehaͤu) gehoͤrte. Von den mancherlei Beſitzern 
ſei beſonders genannt der edle und fromme Sans Adam von 
Voͤlderndorff und Waradein, der bei der fluchwuͤrdigen Ver⸗ 
folgung der Evangeliſchen in Oeſterreich durch den Kaifer 
Ferdinand mit feinem Vater mehrere Ritterguͤter im Stich ließ 
und nach Stuttgart zog. Spaͤter ließ er ſich mit ſeiner Gattin, 
einer Graͤſin von Rottal, in Thuͤrnhofen nieder. Er ſtarb 1699 
und iſt in der Dentleiner Kirche begraben. — Im Jahre 1656 
zog ein Bauer Chriſtoph Schatz von Seilbronn nach Thürn- 
hofen, wo ihm am 18. Dezember 1659 ein Sohn Sans Seinrich 
geboren wurde, der ſich am 5. Februar 1689 zu Alfdorf bei 
Welzheim in Wuͤrttemberg mit Afra, Tochter des Matthaͤus 
Rrüdel verehelichte. Seine Tochter Margarete Eva Schatzin 
(1690 — 1788) heiratete 1718 den Schultheiß und Bäder Jo: 
hannes Schiller (1682— 1733) zu Bittenfeld bei Waiblingen. 
Sie hinterließ 8 Kinder, 78 Enkel und 63 Urenkel. Einer ihrer 
Söhne war der Major Johann Kaſpar Schiller (1723 — 1776), 
der Vater unſeres großen Dichters Friedrich von Schiller, ge⸗ 
boren 1749. So iſt alſo die Großmutter des Dichters die Nach⸗ 
rommin eines Thuͤrnhofener Bauern. (Mitteilung des Seren 
Stadtpfarrers Dr. Maier in Pfullingen.) — Ein großes Ungluͤck 
brachte der Winter 1817. Acht Kinder, die ſich auf dem Eis 
des Hofweihers vergnuͤgten, brachen ein und ertranken ſamt 
zwei Erwachſenen, die fie retten wollten. — Im Jahre 1879 
ließ die Bräfin Stephanie Guinot du Ponteil, geb. von Srölidy 
von Augsburg, auf ihrem Schloßhof eine Kirche bauen, die 
am I4. September 1879 eingeweiht wurde. 
Tauberſchallbach wird erſtmals genannt als Teiber · 
Schalbach am I9. Juni 1383 in einem Streit des Stiftes Feucht · 
wangen mit dem Pfarrer Hofer zu Leukershauſen wegen des 
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Schalbacher Jehntens. Am 16. November 1397 verkauft Els. 
beth Mackenrucker, geſeſſen zu Vorderſchalbach, ihren Teil am 
Lindenberg und andere Grundſtuͤcke. Ein Gut zu Tayber- 
Schalbach wird am I3. Januar 1416 vom Stift gekauft. Aus 
dem urſpruͤnglichen Namen Teiberſchalbach iſt zu erſehen, daß 
das ſpaͤtere „Tauber“ mit dem keltiſchen Wort tauber = Waſſer 
nichts zu tun hat. 1697 erhielt der Ort eine Schule. 

St. Ulrich hat den Namen von der einſt dort geweſenen 
Kapelle. Am 2. Februar 1426 heißt der Grt ein Weiler mit 
einer Kapelle. Truͤmmer von dieſer ſind in ein dort ſtehendes 
Saus eingebaut. 

Unterahorn. Am 2. Juni 1809 vertauſcht Heinz Jakob, 

Bürger zu Dinkelsbuͤhl, feine zwei Guter zu Niederahorn mit 
einem Gut des Stifts Feuchtwangen zu Berg (Zumberg). 
Volkertsweiler wird genannt in einer Urkunde vom 
29. Juni 1402 bei einer Beſchreibung von Feldgruͤnden. 1552 
beſitzt den Hof, den er von feinem Vater Sans geerbt hatte, 
ein Georg Beck. Daher heißt der Sof im Volks munde auch der 
Beckenhof. 
Walkmühle iſt eine ſpaͤtere Bezeichnung der ehemaligen 
Ruͤdigers · oder Ruͤdgersmůhle. Sie wird ſchon am 20. Februar 
1327 genannt, als Runrat von Steinbach an das Stift Feucht · 
wangen die halbe Breitwieſe verkauft, „die da lit zwiſchen Ser- 
ren Schaulbach vnd der Ruͤdgers mul“. Am Samstag nach 
Thoma, 26. Dezember 1444 übergibt der Pfarrer von Sattel- 
dorf und Kaplan zu Mariakappel und Neidenfels, die Ruͤdigers⸗ 
muͤhle naͤchſt Aichenzell bei Feuchtwangen, in die Pfruͤnd zu 
Mariakappel gehörig, „die oͤde, wüft etmanik Jare verdorben 
geſtanden und niemand darauf gehaben mocht“, mittelſt Lehen · 
brief an Siltbrand Muͤller. Am Dienstag nach Claustag, J2. 
Dezember, 1469 wird die Muhle von den Gottes hauspflegern 
zu Mariakappel an Buͤrgermeiſter und Rat für die Spitalpflege 
zu Feuchtwangen verkauft. Feld⸗ und Gartenzehnt von der 
Ruͤdigersmuͤhle ging an die St. Johanniskirche. 

Wehlm euſel heißt in den alten Beſchreibungen der Pfarrei 
Salsbach im biſchoͤflichen Archiv Walchmüzel (ſprich: Walch; 
muͤſel), was auf ſehr hohes Alter hinweiſt, denn der Name be⸗ 
deutet: Rodung eines Walchen, Waͤlſchen, mag das nun ein 
zuruͤckgebliebener Relte oder ein Roͤmerabkoͤmmling geweſen 


ein. 
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Dechant und Domherr zu Augsburg und Propſt zu Feucht · 
wangen, dem befcheiden Sans Scheffer dem jungen zu Keel das 
Gut zu wWeikersdorf, das vormals Fritz Weber inne gehabt. 
Am 4. Juli 1466 verleiht Karel von Seckendorf, Propſt des 
Stifts zu Feuchtwang, dem Seinzen Sibwein zu Weykersdorf 
ein Lehen daſelbſt, das vorzeiten ſchon Ulrich von Sulzach 
inne gehabt. Vom Rabenfritz zu Weikersdorf iſt ſchon bei 
Seilbronn die Rede geweſen. Ein alteingeſeſſenes Geſchlecht 
daſelbſt iſt das der Praͤg, die ſchon 1532 in den Kirchenbuͤchern 
genannt werden. 

Weiler am See. Am 19. Mai 1293 hatte das Stift feine 
Weinberge bei Ahauſen am Main um 20 Pfd. Seller verkauft 
an das Kloſter Seligenporten. Vom Erloͤs legte es auf dem 
Gelaͤnde von Weiler (fundus Wiler civitati Fuhtwang adjacens) 
einen großen Weiher an, der am 15. Oktober 1376 mit drei 
Guͤtern zu Weiler, „die auch bei demſelben Weyer gelegen fein”, 
an den Burggrafen Friedrich zu Nurnberg um 1150 Pfd. Seller 
verkauft wurde. Die Fiſche gingen nach Ansbach. 1638 beſtimmt 
eine Ansbacher Verordnung, wieviele Fiſchfuhren der zu Weiler 
am See ſitzende Bauer Lehr zu leiften habe. Im Jahre I700 
beſtanden dort drei Salbhoͤfe. Um 1720 ging der Weiher ein. 

Wüftenweiler. Am 22. Februar 1366 wird ein dortiges 
Gut als zu einer Stifts vikarie gehoͤrig genannt. Witwe Els 
beth Mackenrucker von Wůͤſtenweiler, derzeit geſeſſen zu Vor⸗ 
derſchalbach, verkauft am 16. November 1397 ihren Teil am 
Lindenberg (ſ. Glashofen). J651 werden die Brunner als 
Bauern in Wuͤſtenweiler genannt. 

Zeh dorf. Gefaͤlle von Guͤtern in Cehendorf gibt Rabeno, 
Truchſeß, Kuſtos zu Feuchtwangen, am 16. November 1334 
an die von ihm geſtiftete Vikarie des Kaiſers Karl. Mit dem 
großen und kleinen Zehnten, der zur Propſtei ging, war Ulrich 
Berlin zu Dinkelsbuͤhl belehnt, der ihn am 13. Maͤrz 1402 an 
das Stift verkaufte. Nach dem 30 jährigen Krieg ließ ſich ein 
ſchwediſcher Ofſtzier namens Bürger in Zehdorf nieder. Ein 
junger Menſch, namens Georg aus dieſem Sauſe zog mit einem 
Jarheim von Kaltenbronn in den ſpaniſchen Erbfolgekrieg. 
Er brachte es bis zum Wagenmeiſter des Marſchalls v. Secken 
dorf. Ein ihm bei Orſowa im Tuͤrkenkrieg geborener Sohn 
wurde Adjutant des Serzogs von Württemberg. Seine Nach⸗ 
kommen nehmen hohe Stellungen in jenem Lande ein und find 
adeligen Namens. 


13* 195 


Zumberg. Der Name kommt von der einſt dort geſtandenen 
Kapelle „Maria zum oder auf dem Berg“. Die Kapelle ver⸗ 
ſchwand, mit ihr das „Maria“ und nur „zum Berg“ blieb. 
Am 2. Juni 1809 vertaufchte das Stift fein Gut „zum Berg 
gelegen” an den Dinkelsbuͤhler Seinz Jakob, zu Seitensdorf 
geſeſſen, gegen deſſen zwei Guter zu Niederahorn. 

Von den vielen rings um Feuchtwangen her in alter Zeit ent / 
ſtandenen und zu dem weit ausgedehnten Sprengel der Urpfar⸗ 
rei daſelbſt gehoͤrigen Siedlungen ſind manche im Lauf der 
Zeit wieder eingegangen oder haben ihren Namen gewechſelt. 
Cetzteres war der Fall beim Die menhof, von dem unter dem 
Namen Ameifenbrüde oben Naͤheres berichtet iſt, bei der eben 
falls oben aufgeführten Rudi gers mühle, jetzt Walkmuͤhle 
genannt, und bei dem einſt ebenſo wie Argshofen zur Pfarrei 
Feuchtwangen gehoͤrigen Finſterloch hof, jetzt Loch hof ge⸗ 
heißen (von Loch, Lohe Wald, alſo Finſterwaldhof). Auf die⸗ 
ſem ſaß gegen Ende des 11. Jahrhunderts Sans Sinfterloch, 
deſſen Witwe. Kathrei Buͤrgerin zu Feuchtwang wurde und 
11406 am Sonntag vor Johannis Sunnwenden, 20. Juni, ihren 
Teil zu Zeuperzell mit aller Jubehoͤrung um 200 gut recht ge⸗ 
wogen rhein. Gulden an Fritz Tenner, genannt Slegel, ver ⸗ 
kauft. Als am Montag vor Kathedra Petri, 1445 dem Sohn 
des Fritz Schlegel, Sans Schlegel von Bürgermeifter und Rat 
beſtaͤtigt wird, daß er „unſer Mitbuͤrger geworden iſt⸗ ſeines 
Hofes zu Lewprechtzell wegen, wird ausdruͤcklich erwähnt, daß 
fein Vater dieſen Hof von der Vinſterlochin gekauft habe. — 
Die Vinſterloch gehoͤrten dem Ritterftande an. Beweis dafür 
iſt, daß eine Margarete von Vinſterloch (Vinſterloe) von 1413 
bis 1424 Meiſterin des adeligen Frauenkloſters zu Sulz geweſen 
iſt. Dieſe Margarete von Vinſterloch iſt, wie in einem ſpaͤteren 
an den Markgrafen gerichteten Schreiben erzaͤhlt iſt, in Nuͤrn⸗ 
berg verungluͤckt. „Nachdem vor alter E. fürftl. Gnad vor- 
ellternn hochlobiger gedechtnuß als Burggrauen zu Nuͤrnberg 
gewohnt iſt die priorin aine von Vinſternloe ſelbiger Zeit mit 
ſolichen priuilegirn gen Nurnberg kumen, aldo in nechtlicher 
weyl in irer herberg feur auskumen vnnd ſie ſampt des cloſters 
ſchrifftlichen fundationen verprunen.“ Im Jahre 1454 wird 
wieder eine Margarete von Vinſterloch als Nonne zu Kloſter 
Sulz genannt. (Dr. Paul Schaudig, Beiträge zur Geſchichte 
des Kloſters Sulz, Seite 23 f. und 31.) — Anders verhält ſichs 
mit dem „beſcheiden Mann! Joͤrg von Finſterlochshof, der am 
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Freitag nach unſer lieben Frauen Tag Würzweibe, I7. Auguſt, 
1408 vom Chorherrn Friedrich Eb zu Serrieden und feiner 
Schweſter deren Teil zu Lewprechtzell um Joo Gulden rhein. 
kauft. Aus der Bezeichnung „der beſcheiden Mann! iſt zu er- 

„feben, das Joͤrg nicht ritterlichen Standes war, ſei es, daß er 
den Adels ſtand aufgegeben hatte, ſei es, daß die Finſterloch da⸗ 
mals ſchon um ihren Beſitz gekommen waren und dieſer Joͤrg 
ihn an ſich gebracht hatte. 

Freimannsberg. Gefaͤlle von zwei Guͤtern in Frimans⸗ 
berg gibt am 26. November Rabeno, Truchfeß von Wilburg⸗ 
ſtetten, Ruftos zu Feuchtwangen, an die dortige Vikarie des 
Raifers Karl. 

Seimlich. Am 18. Juni 1409 gibt eine Frau von Ober 
ahorn, genannt Huͤbel an das Stift Feuchtwangen als Sel⸗ 
geraͤte „ir zehenden groß und klein uf iren guten, genannt zu der 
Heimlich zwiſchen Oberahorn und Eſpech gelegen.“ Am 8. 
Juli I41o wechſelt das Stift fein „eigen gut genannt die Seim⸗ 
lich gelegen ie Obern Ahorn und Eſpech an Peter Cuntz 
zu Gberahorn (Steichele). 

Von Mackenhofen, auf dem Berg am Fußweg nach Seil: 
bronn gelegen, iſt ſchon oben Seite 55, 56 und 58 die Rede ge: 
weſen, ſowie im Anhang bei den Nachrichten über Zeuperzell. 
Sier, ſowie Seite 55, iſt auch der Schleif hof erwähnt, der 
an der Straße nach Heilbronn lag. 

Rammerzell gegen Winter halten beim CLohweiher gelegen. 
1416 am Sonntag nach St. Ulrich, 5. Juli, beſteht Sans Kot; 
terhan, Bürger zu Feuchtwangen, von Sans Spengler, pellifex 
genannt, den Sof Rammerzell, ausgenommen den Weiher, den 
Spengler für ſich behält. Der Hof giltet zum Stift $ Pfund. 
Dem Spengler ſtehen 5 Gulden rhein., $ Serbſt⸗, 2 Faſtnachts⸗ 
büner zu. Siegler Seitz von Weſthauſen, Unter vogt zu Seucht- 
wangen. An Barthelmaͤi 1423 verkauft Rotterhan den Sof 
an Sans Hofmann um Joo Gulden und übergibt dieſem den 
Eehenbrief Spenglers. Siegler Arnold von Erenberg und 
Weybrecht von Wolmershauſen. 1421 an St. Matthei ver- 
kaufen Wernkunz von Ober Muesbach, Markhard von Ohorn, 
Eiſen Vlein von Glashofen an Joh. Pellifer, Bürger zu Feucht · 
wangen, ihre Eigenwieſe zu Raimerzell. „% lait Seu geht für 
Zehnten an die Technei gen Feuchtwang.“ 1487 Donnerstag 
nach St. Gall, 18. Oktober, verkaufen Karl und Eliſabeth 
Kübler, Sans und Katherina Kelhamer, Adam und Anna von 
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Bopfing, Bürger und Bürgerin zu Feuchtwangen, das Eigen · 
tum und alle Gerechtigkeit am Hof zu Ramerzell, der dem 
Markgrafen vogtbareigen iſt, wie ihn ihre Mutter Kathrine 
Ruͤhlerin gemäß eines Briefs Rotterhans vom Tag nach St. 
Ulrich 1416 gehabt hat an Burgermeiſter und Rat zu Feucht · 
wang. Siegler Joͤrg von Ehenheim Amtmann zu Feucht · 
wangen. Das Weitere von dieſem Sof ſiehe Seite 59. 

Der Roͤſchenhof lag oberhalb der Wall mhle. Er war 
zuletzt im Beſitz der Generalin von Sirſchligau, Oberamt 
mannswitwe zu Feuchtwangen 1723. Der Name der „Roͤſchen⸗ 
hofwieſe erinnert noch an ihn. 

Uzenweiler (Wohnort des Uzo, Uz⸗ Ulrich), oberhalb des 
Schleifweihers gelegen, war ein graͤflich Gettingſches Lehen. 
Im Jahre 1257 ſaß auf ihm als Lehensmann der miles, Ritter, 
Sermann von Uzenwilere, der in jener Seite J6 erwähnten Ur 
kunde über die Pfarrei Fuͤrnheim als Zeuge genannt iſt. Zwei 
Grafen Ludwig von Gettingen verkaufen um die Mitte des 
J$. Jahrhunderts Uzenweiler „Burgſtall, ecker, wiſen, holtz“ 
an Seinrich, genannt der Stumpf, Buͤrger zu Feuchtwangen, 
für frei ledigs Eigen um 200 Pfund Seller. Den Chorherrn 
find jahrlich 12 Schilling „Saller zu geben. Montag nach 
Walpurg, 6. Mai, 1387 verkaufen Heinrich und Anna Stumpf, 
Bürger zu Dinkelsbühl, den kleinen Weiher zu Uzenweiler und 
dazu die Aecker, die gen Feuchtwang gelegen ſind. „Das war 
das Drittel, das er hatte von ſeinem Vater Stumpfheinzen und 
feiner Mutter Mechtilden ſel.“ Er hat geteilt mit Marquart 
von Lerpaur, feinem Stiefvater, und gibt dieſe Guter zu kaufen 
Herrn Runrat Kneuſinger, Prieſter und Mitherrn der Pfarr 
zu Feuchtwangen und Seitz Gartenſmid, ſeinem Schwager, 
(war damals Buͤrgermeiſter zu Feuchtwang) um 420 Pfund 
Seller. Donnerstag vor St. Oswald, 4. Auguſt, I390 verkauft 
Marquart Stumpf, weiland geſeſſen zu Feuchtwang, alle Nutz 
und Recht, die er zu Uzenweiler hat, an Seren Runrar Kneu⸗ 
zinger zu Feuchtwang um fuͤnfthalbhundert Pfund minner 15 
Dfund Seller. Siegler Marquart von Duͤrrenbuch, genannt 
von Seggendorf. 1396 Dienstag nach St. Ambroſius, II. April, 
verkaufen Clas und Elſa Eb zu Dinkelsbühl ihr Teil Holz zu 
Uzenweiler, genannt die Stock, an Buͤrgermeiſter und Rat zu 
Feuchtwang um fuͤnfthalb Gulden. Ulrich Sofmann, Bürger 
zu Dinkelsbuͤhl veräußert am Mittwoch vor Simonis und 
Judaͤ, 23. Oktober, I4I5 den von Serrn Kunrat Kneußnig 
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(fo!) fel. geerbten Salbteil der OGedung zu Uzenweiler an Wipp⸗ 
recht von Wolmershauſen um 140 Gulden rheiniſch. Die andere 
Saͤlfte gehoͤrt der Gemein zu Feuchtwang. Es war alſo da⸗ 
mals der Burgſtall Uzenweiler bereits oͤd gelegen. Die Stadt 
muß aber bald darnach das ganze Gut an ſich gebracht haben. 
Denn Montag vor Margret, JO. Juli, 1447 vergibt ſie zu Leben 
an Sans Spengler, „unſern Ratsgefellen” die zwei Erbe zu Uzen⸗ 
weiler. Das eine gibt jaͤhrlich zur Gilt 31/, Pfd., das andere 
6 Pfd. Am Dienstag vor Jakobi, 19. Juli, 1457 geben Johann 
Spengler, Bürger zu Feuchtwang, Sans Rübler, fein Tochter · 
mann und Kathrin Rüblerin, feine Tochter, mit Erlaubnis 
der Stadt für 2 Jahrtag dem Stift einen jährlichen Gulden 
auf die Werwieſen und einen Gulden auf die zwei Erbguͤter 
zu Uzenweiler, „die wir vormals um ſie gekauft.“ Siegler 
Michel von Tann. 1460 erhält dies Lehen Silprant Muͤller. 
Siehe Seite 67. f 

Wo die Vogelweid, von der Seite 50, Anmerk. 2, die 
Rede iſt, gelegen war, iſt unbekannt. 
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